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    Das Buch


    »Gestatten, mein Name ist Mercedes Thompson und ich bin kein Werwolf …«


    Endlich hat sich die Liebesbeziehung zwischen Mercy und Adam so weit vertieft, dass der Alpha sie offiziell zu einem Mitglied seines Rudels macht. Der temperamentvollen Automechanikerin und Walkerin bleibt jedoch kaum Zeit, sich über ihren neuen Status zu freuen, denn plötzlich eröffnen die Vampire der Tri-Cities die Jagd auf sie. Die Führerin der Vampirgemeinschaft, Marsilia, macht Mercy für den Tod eines ihrer Vampire verantwortlich. Nun will sie sich rächen – und als Mercy eines Nachts mysteriösen Besuch erhält, weiß sie zweierlei: ihr Leben ist definitiv in Gefahr, und wüsste Adam davon, würde er alles tun, um sie zu beschützen. Damit droht jedoch ein Krieg zwischen Werwölfen und Vampiren, den Mercy unbedingt verhindern will. Die Situation gerät außer Kontrolle, als sie ihrer alten Collegefreundin Amber im Kampf gegen einen Hausgeist beisteht und ein fremder, mächtiger Vampir auf die Walkerin aufmerksam wird.


    



    

  


  
    Die Autorin
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    Patricia Briggs, Jahrgang 1965, wuchs in Montana auf und interessiert sich seit ihrer Kindheit für Phantastisches. So studierte sie neben Geschichte auch Deutsch, denn ihre große Liebe gilt Burgen und Märchen. Neben preisgekrönten Fantasy-Romanen wie »Drachenzauber« und »Rabenzauber« widmet sie sich ihrer New York Times-Bestseller-Serie um Mercy Thompson. Die Autorin lebt gemeinsam mit ihrer Familie in Washington State.


    



    



    


    Die MERCY-THOMPSON-Serie

    Erster Roman: Ruf des Mondes

    Zweiter Roman: Bann des Blutes

    Dritter Roman: Spur der Nacht

    Vierter Roman: Zeit der Jäger


    



    Die ALPHA & OMEGA-Serie

    Erster Roman: Schatten des Wolfes

    Zweiter Roman: Spiel der Wölfe

  


  
    

    



    



    



    Für Jordan, den schrulligen,

    musikalischen Freund aller Tiere,

    ob nun pelzig,

    gefiedert oder mit Schuppen.
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    Ich starrte mein Spiegelbild an. Ich war nicht hübsch, aber ich hatte dickes Haar, das mir bis auf die Schultern fiel. Meine Haut war an den Armen und im Gesicht dunkler gebräunt als am Rest meines Körpers, aber zumindest – der Blackfoot-Abstammung meines Vaters sei Dank – würde ich nie wirklich blass sein.


    Da waren die zwei Stiche, mit denen Samuel den Schnitt an meinem Kinn genäht hatte, und die Prellung an meiner Schulter (kein übermäßiger Schaden, wenn man bedachte, dass ich gegen etwas gekämpft hatte, das gerne Kinder fraß und einen Werwolf bewusstlos geschlagen hatte). Die dunklen Fäden in der Wunde wirkten aus einem bestimmten Winkel wie die Beine einer großen schwarzen Spinne. Abgesehen von diesen leichten Schäden war mit meinem Körper alles in Ordnung. Karate und meine Arbeit als Mechanikerin hielten mich gut in Form.


    Meine Seele war um einiges mitgenommener als mein Körper, aber das konnte ich im Spiegel nicht sehen. Hoffentlich konnte es auch niemand anders erkennen. Dieser unsichtbare Schaden war es, der die Angst davor hervorrief, das Badezimmer zu verlassen und mich Adam zu stellen, 
     der in meinem Schlafzimmer wartete. Obwohl ich mit absoluter Sicherheit wusste, dass Adam nichts tun würde, was ich nicht wollte – und was ich nicht schon lange von ihm gewollt hatte.


    Ich konnte ihn bitten zu gehen. Mir mehr Zeit zu lassen. Wieder starrte ich die Frau im Spiegel an, aber sie starrte nur zurück.


    Ich hatte den Mann umgebracht, der mich vergewaltigt hatte. Würde ich zulassen, dass er den letzten Sieg davontrug? Zulassen, dass er mich zerstörte, wie es seine Absicht gewesen war?


    »Mercy?« Adam musste nicht laut werden. Er wusste, dass ich ihn hören konnte.


    »Vorsicht«, sagte ich, als ich mich vom Spiegel abwandte, um saubere Unterwäsche und ein altes T-Shirt anzuziehen. »Ich habe einen antiken Wanderstab, und ich weiß, wie man ihn benutzt.«


    »Der Wanderstab liegt auf deinem Bett«, antwortete er.


    Als ich aus dem Bad kam, lag Adam ebenfalls auf meinem Bett.


    Er war nicht groß, aber er brauchte auch keine körperliche Größe, um seine Ausstrahlung zu verstärken. Hohe Wangenknochen und ein voller, breiter Mund über einem markanten Kinn vereinten sich zu fast filmstarartiger Schönheit. Wenn seine Augen offen waren, zeigten sie ein dunkles Schokoladenbraun, das nur ein wenig heller war als bei mir. Sein Körper war fast so attraktiv wie sein Gesicht – obwohl ich wusste, dass er so nicht über sich selbst dachte. Er hielt sich in Form, weil er der Alpha war und sein Körper das Werkzeug, das er einsetzte, um seinem Rudel Sicherheit zu geben. Bevor er verwandelt wurde, war 
     er Soldat, und sein militärisches Training war immer noch an der Art zu erkennen, wie er sich bewegte und wie er das Kommando übernahm.


    »Wenn Samuel aus dem Krankenhaus kommt, wird er den Rest der Nacht in meinem Haus verbringen«, erklärte Adam, ohne dabei die Augen zu öffnen. Samuel war mein Mitbewohner, ein Arzt, und ein einsamer Wolf. Adams Haus lag hinter meinem, mit ungefähr zehn Morgen Land dazwischen – drei gehörten mir und die restlichen Adam. »Wir haben also Zeit, uns zu unterhalten.«


    »Du siehst schrecklich aus«, meinte ich, nicht ganz ehrlich. Er sah müde aus, mit dunklen Ringen unter den Augen, aber nichts, vielleicht mal abgesehen von Verstümmelung, könnte ihn je schrecklich aussehen lassen. »Haben sie in D. C. keine Betten?«


    Er hatte das letzte Wochenende in Washington verbringen müssen (die Hauptstadt – wir befanden uns im Staat), um eine Sache zu regeln, die irgendwie mein Fehler gewesen war. Natürlich, wenn er Tims Leiche nicht vor laufender Kamera in winzige Stücke zerrissen hätte und die daraus resultierende DVD nicht auf dem Schreibtisch eines Senators gelandet wäre, hätte es gar kein Problem gegeben. Also war es zum Teil auch sein Fehler.


    Größtenteils war es aber Tims Fehler, und der Fehler desjenigen, der die DVD kopiert und eine Kopie davon verschickt hatte. Ich hatte mich um Tim gekümmert. Bran, der Boss aller anderen Werwolf-Bosse, kümmerte sich offenbar um diese andere Person. Letztes Jahr hätte ich noch erwartet, bald von einer Beerdigung zu hören. Dieses Jahr, wo die Werwölfe gerade erst der Welt gegenüber ihre Existenz eingestanden hatten, würde Bran 
     wahrscheinlich umsichtiger vorgehen. Was auch immer das hieß.


    Adam öffnete die Augen und schaute mich an. In dem dämmrigen Raum (er hatte nur das kleine Licht auf meinem Nachttisch angeschaltet) wirkten seine Augen schwarz. In seinem Gesicht lag eine Trostlosigkeit, die vorher nicht da gewesen war, und ich wusste, dass sie etwas mit mir zu tun hatte. Weil er nicht fähig gewesen war, mich zu schützen – und Leute wie Adam nehmen das ziemlich schwer.


    Ich persönlich war der Meinung, dass es meine Aufgabe war, mich zu schützen. Manchmal hieß das vielleicht, Freunde um Hilfe zu bitten, aber das war meine Verantwortung. Er aber sah es trotzdem als Versagen.


    »Du hast dich also entschieden?«, fragte er. Er meinte damit, ob ich ihn als meinen Gefährten akzeptieren würde. Die Frage hing schon zu lange in der Luft, und sie beeinträchtigte seine Fähigkeit, das Rudel unter Kontrolle zu halten. Ironischerweise hatte das, was mit Tim passiert war, das Problem gelöst, das mich seit Monaten davon abgehalten hatte, Adam anzunehmen. Wenn ich gegen den Feentrank kämpfen konnte, den Tim mir eingeflößt hatte, dann würde mich ein wenig Alpha-Macht auch nicht in eine fügsame Sklavin verwandeln.


    Vielleicht hätte ich ihm danken sollen, bevor ich ihn mit dem Stemmeisen erschlug.


    Adam ist nicht Tim, sagte ich mir selbst. Ich dachte an Adams Wut, als er die Tür zu meiner Garage aufgebrochen hatte, an seine Verzweiflung, als er mich davon überzeugte, nochmal aus dem verdammten Feenvolk-Kelch zu trinken. Zusätzlich zu der Macht, mir den freien Willen zu rauben, hatte dieser Kelch auch die Kraft der Heilung – und zu diesem 
     Zeitpunkt hatte ich eine Menge Heilung gebraucht. Es hatte funktioniert, aber Adam hatte sich gefühlt, als würde er mich betrügen, und geglaubt, dass ich ihn dafür hassen würde. Aber er hatte es trotzdem getan. Ich ging davon aus, dass es etwas damit zu tun hatte, dass er nicht gelogen hatte, als er erklärt hatte, dass er mich liebte. Als ich mich vor Scham versteckt hatte – das lastete ich dem Feenvolk-Trank an, weil ich wusste … ich wusste, dass ich keinen Grund hatte mich zu schämen –, hatte er mein Kojoten-Ich unter seinem Bett hervorgezogen, mich als Strafe für Torheit in die Nase gebissen und mich dann die ganze Nacht gehalten. Dann hatte er mich mit seinem Rudel und Sicherheit umgeben, egal, ob ich es brauchte oder nicht.


    Tim war tot. Und er war immer schon ein Loser gewesen. Ich würde nicht das Opfer eines Losers sein – oder von irgendjemand anderem.


    »Mercy?« Adam blieb auf dem Rücken auf meinem Bett liegen, in einer Position, die Verletzlichkeit zeigte.


    Anstelle einer Antwort zog ich mir das T-Shirt über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen.


    Adam bewegte sich schneller, als ich es je gesehen hatte, und brachte die Decke mit. Bevor ich auch nur blinzeln konnte, hatte er sie um mich geschlungen … und dann drückte er mich fest an sich, meine Brüste an seinem Brustkasten. Er hatte den Kopf schief gelegt, sodass mein Gesicht an seine Wange gedrückt wurde.


    »Ich wollte die Decke zwischen uns bringen«, erklärte er angespannt. Sein Herz raste und die steinharten Muskeln an seinen Armen zitterten. »Ich meinte nicht, dass du jetzt sofort mit mir schlafen musst – ein einfaches ›Ja‹ hätte gereicht.«


    Ich wusste, dass er erregt war – selbst ein normaler Mensch ohne den Geruchssinn eines Kojoten hätte das bemerkt. Ich ließ meine Hände von seinen Hüften über seinen harten Bauch und zu seinen Rippen gleiten und lauschte auf seinen Herzschlag, der immer schneller wurde, während gleichzeitig seine Haut unter meiner leichten Liebkosung anfing zu schwitzen. Ich konnte fühlen, wie sich die Muskeln in seiner Wange bewegten, als er die Zähne zusammenbiss, und auch die Hitze, die seine Haut ausstrahlte. Ich pustete in sein Ohr und er sprang von mir weg, als hätte ich ihn mit einem Viehtreiber attackiert.


    Bernsteinfarbene Streifen erleuchteten seine Augen und seine Lippen erschienen mir voller, röter. Ich ließ die Decke auf mein T-Shirt fallen.


    »Verdammt nochmal, Mercy.« Er fluchte nicht gerne vor Frauen. Ich empfand es immer als persönlichen Triumph wenn ich ihn dazu bringen konnte. »Deine Vergewaltigung ist nicht mal eine Woche her. Ich werde nicht mit dir schlafen, bevor du mit jemandem geredet hast, einem Psychologen vielleicht.«


    »Mir geht es gut«, sagte ich, obwohl mir in Wirklichkeit, jetzt, wo seine körperliche Nähe mir auch die Sicherheit geraubt hatte, die er brachte, ein wenig übel wurde.


    Adam drehte sich um, so dass er zum Fenster schaute und nicht mehr zu mir. »Das stimmt nicht. Denk dran, du kannst einen Wolf nicht belügen, Liebling.« Er stieß den Atem aus, zu heftig, als dass es ein Seufzer sein konnte. Dann fuhr er sich schnell durch die Haare, um seine überschüssige Energie loszuwerden. Pflichtgemäß stand es jetzt in den kleinen Locken vom Kopf ab, die er normalerweise zu kurz hielt, als dass sie anders aussehen könnten als 
     ordentlich und gut gepflegt. »Über wen rede ich hier?«, fragte er, aber ich ging nicht davon aus, dass die Frage an mich gerichtet war. »Das hier ist Mercy. Selbst im besten Fall ist der Versuch, dich dazu zu bringen, über Persönliches zu reden, ungefähr wie Zähne ziehen. Dich dazu zu bringen, mit einem Fremden zu reden …«


    Ich hatte mich nie für besonders verstockt gehalten. Eigentlich war ich sogar immer wieder beschuldigt worden, eine große Klappe zu haben. Samuel hatte mir mehr als einmal mitgeteilt, dass ich wahrscheinlich länger leben würde, wenn ich endlich mal lernen würde, das Maul zu halten.


    Also wartete ich schweigend darauf, dass Adam sich entschied, was er tun wollte.


    Der Raum war nicht kalt, aber ich zitterte trotzdem ein wenig – musste Nervosität sein. Wenn Adam sich allerdings nicht beeilte und bald etwas tat, dann würde ich mich im Bad übergeben müssen. Und seitdem Tim mir eine Überdosis Feen-Trank eingeflößt hatte, hatte ich zu viel Zeit damit verbracht, die Porzellanschüssel anzubeten, um dieser Vorstellung unvoreingenommen gegenüberzustehen.


    Adam beobachtete mich nicht, aber das musste er auch nicht. Gefühle haben einen Geruch. Er drehte sich mit gerunzelter Stirn zu mir um und musterte meinen Zustand mit einem allumfassenden Blick.


    Er fluchte, stiefelte zu mir zurück und schlang seine Arme um mich. Dann zog er mich eng an sich, gab dabei beruhigende, tief aus der Kehle kommende Laute von sich und wiegte mich sanft.


    Ich atmete tief die Luft ein, die mit Adams Geruch geschwängert war, und bemühte mich, nachzudenken. Normalerweise 
     würde mir das nicht schwerfallen. Aber normalerweise hing ich auch nicht fast nackt in den Armen des heißesten Mannes, den ich kannte.


    Ich hatte missverstanden, was er gewollt hatte.


    Um mich noch einmal zu versichern, räusperte ich mich. »Als du gesagt hast, dass du heute eine Antwort auf deinen Antrag brauchst – da hast du nicht Sex gemeint?«


    Sein Körper zuckte ein wenig, als er lachte, und er rieb seine Wange über mein Gesicht. »Also hältst du mich für die Art von Mann, die so etwas tun würde? Nach dem, was vor gerade mal einer Woche passiert ist?«


    »Ich dachte, das sei notwendig«, murmelte ich und fühlte, wie Blut in meine Wangen stieg.


    »Wie lang genau warst du im Rudel des Marrok?«


    Er wusste, wie lang. Er wollte nur, dass ich mich dumm fühlte. »Verpaarung war nichts, worüber jeder mit mir geredet hätte«, erklärte ich ihm verteidigend. »Nur Samuel …«


    Adam lachte wieder. Eine Hand lag auf meiner Schulter, die andere bewegte sich in einer leichten Liebkosung über meinen Po. Das hätte kitzeln sollen, tat es aber nicht. »Und ich wette, dass er dir zu diesem Zeitpunkt nur die Wahrheit, die absolute Wahrheit und nichts als die Wahrheit gesagt hat.«


    Ich klammerte mich fester an ihn – irgendwie waren meine Hände in seinem Kreuz gelandet. »Wahrscheinlich nicht. Also brauchtest du nur meine Zustimmung?«


    Er grunzte. »Das wird mit dem Rudel nicht helfen, nicht, bis es wirklich ist. Aber nachdem Samuel aus dem Weg ist, dachte ich, du wärst fähig zu entscheiden, ob du interessiert bist oder nicht. Wenn du nicht interessiert wärst, könnte 
     ich anfangen, darüber hinwegzukommen. Wenn du hingegen zustimmst, die Meine zu werden, dann kann ich auf dich warten, bis die Hölle zufriert.«


    Seine Worte klangen vernünftig, aber sein Geruch sagte mir etwas anderes. Er verriet mir, dass mein vernünftiger Tonfall seine Sorgen beruhigt hatte und er jetzt an etwas anderes dachte als an unsere Diskussion.


    Na gut. So nah an seinem Körper konnte ich fühlen, wie sein Herz raste, weil er mich wollte … jemand hatte mir einmal gesagt, dass die Begierde eines anderen das beste Aphrodisiakum sei. Für mich stimmte das auf jeden Fall.


    »Natürlich«, sagte er, immer noch mit dieser seltsam ruhigen Stimme, »ist warten in der Theorie viel einfacher als in der Realität. Ich möchte, dass du mir sagst, dass ich mich zurückziehen soll, okay?«


    »Mmmm«, meinte ich. Er brachte eine Sauberkeit mit sich, die das Gefühl von Tim viel besser von meiner Haut wusch als die Dusche – aber nur, wenn er mich berührte.


    »Mercy.«


    Ich senkte die Hände, ließ sie in den Bund seiner Jeans gleiten und grub sanft meine Nägel in seine Haut.


    Er knurrte noch etwas, aber keiner von uns hörte zu. Er drehte den Kopf und legte ihn schief. Ich erwartete ›heftig‹ und bekam ›spielerisch‹, als er mich sanft in die Unterlippe biss. Die Härte seiner Zähne jagte ein Kribbeln bis in meine Fingerspitzen und schoss auch an den Knien vorbei bis in meine Zehen. Mächtige Dinger, Adams Zähne.


    Ich zog meine plötzlich zitternden Hände nach vorne, um am Knopf seiner Jeans herumzuspielen. Adam riss den Kopf hoch und legte eine Hand auf meine.


    Dann hörte ich es auch.


    »Deutsches Auto«, sagte er.


    Ich seufzte und ließ mich gegen ihn sinken. »Schwedisch«, verbesserte ich ihn. »Vier Jahre alter Volvo-Kombi. Grau.«


    Er schaute mich überrascht an, aber dann breitete sich Verstehen auf seinem Gesicht aus. »Du kennst das Auto.«


    Ich stöhnte und versuchte, mich an seiner Schulter zu verstecken. »Verdammt, verdammt. Es stand in der Zeitung.«


    »Wer ist es, Mercy?«


    Kies knirschte und die Scheinwerfer erhellten kurz mein Fenster, als das Auto in meine Einfahrt fuhr. »Meine Mom. Ihr Timing ist furchtbar. Ich hätte daran denken sollen, dass sie von der … davon lesen würde.« Ich wollte das, was mir passiert war, das, was ich mit Tim gemacht hatte, nicht beim Namen nennen. Zumindest nicht, während ich quasi nackt in Adams Armen stand.


    »Du hast sie nicht angerufen.«


    Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste, dass ich es hätte tun sollen. Aber das war so eine Sache gewesen, der ich mich einfach nicht stellen wollte.


    Adam lächelte jetzt. »Zieh du dich an. Ich gehe und halte sie auf, bis du bereit bist, rauszukommen.«


    »Dazu werde ich niemals bereit sein«, erklärte ich ihm.


    Er wurde ernst und lehnte seine Stirn an meine. »Mercy. Es kommt in Ordnung.«


    Dann ging er und schloss die Schlafzimmertür hinter sich, als es zum ersten Mal an der Haustür klingelte. Es klingelte noch zweimal, bis er sie öffnete, und das nicht, weil er langsam war.


    Ich schnappte mir Klamotten und dachte fieberhaft darüber 
     nach, ob wir die Teller vom Abendessen abgewaschen hatten. Wenn Samuel dran gewesen wäre, hätte ich mir keine Sorgen machen müssen. Ich wusste, dass ihr die Teller völlig egal sein würden – aber dieser Gedanke lenkte mich von der wachsenden Panik ab.


    Ich hatte nicht einmal darüber nachgedacht, sie anzurufen. Ich würde mich vielleicht in zehn Jahren dafür bereit fühlen.


    Ich zog meine Hosen an und blieb barfuß, während ich verzweifelt nach einem BH suchte.


    »Sie weiß, dass Sie hier sind«, erklärte Adam auf der anderen Seite der Tür – als ob er daran lehnen würde. »Sie kommt in einer Minute.«


    »Ich weiß nicht, für wen Sie sich halten« – die Stimme meiner Mutter war tief und hatte einen gefährlichen Unterton –, »aber wenn Sie mir nicht sofort aus dem Weg gehen, ist es auch völlig egal.«


    Adam war der Alpha-Werwolf an der Spitze des ansässigen Wolfrudels. Er war zäh. Er konnte richtig gemein sein, wenn er musste – und er hätte nicht den Hauch einer Chance gegen meine Mom.


    »BH, BH, BH«, sang ich, als ich einen aus dem Wäscheeimer zog und ihn vorne schloss. Dann drehte ich das Ding so schnell, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn ich mir selbst eine Verbrennung verpasst hätte. »Hemd, Hemd.« Ich durchwühlte meine Schubladen und entdeckte und verwarf zwei T-Shirts. »Sauberes Hemd, sauberes Hemd.«


    »Mercy?«, rief Adam ein wenig verzweifelt – wie gut ich dieses Gefühl doch kannte.


    »Mom, lass ihn in Ruhe!«, schrie ich. »Ich komme gleich.«


    Frustriert starrte ich mein Zimmer an. Ich musste irgendwo ein sauberes Oberteil haben. Ich hatte gerade noch eines angehabt – aber das war bei der Suche nach einem BH verschwunden. Schließlich zog ich ein T-Shirt an, auf dessen Rücken 1984: Regierung für Dummies stand. Es war sauber, oder zumindest stank es nicht zu schlimm. Der Ölfleck auf der Schulter wirkte permanent.


    Ich holte tief Luft und öffnete die Tür. Ich musste mich an Adam vorbeischieben, der im Türrahmen lehnte.


    »Hey, Mom«, sagte ich fröhlich. »Ich sehe, du hast meinen –« Was? Gefährten? Ich ging nicht davon aus, dass das etwas war, was meine Mutter hören musste. »Ich sehe, du hast Adam schon kennengelernt.«


    »Mercedes Athena Thompson«, blaffte meine Mutter. »Erklär mir, warum ich das, was geschehen ist, aus der Zeitung erfahren musste.«


    Ich hatte es vermieden, ihrem Blick zu begegnen, aber nachdem sie mich mit meinen vollen drei Namen angesprochen hatte, blieb mir keine Wahl mehr.


    Meine Mutter ist gerade mal einen Meter fünfzig groß. Sie ist nur siebzehn Jahre älter als ich, was heißt, dass sie noch nicht mal fünfzig ist und aussieht wie dreißig. Sie kann die Gürtelschnallen, die sie beim Barrel Race Riding getragen hat, heute noch mit den ursprünglichen Gürteln tragen. Sie ist grundsätzlich blond – ich bin mir ziemlich sicher, dass das ihre eigentliche Haarfarbe ist –, aber die Schattierungen variieren von Jahr zu Jahr. Dieses Jahr war es blond mit einem leichten Rotstich. Ihre Augen sind groß und blau und sehen unschuldig aus, ihre Nasenspitze zeigt leicht nach oben und ihr Mund ist voll und rund.


    Bei Fremden spielt sie manchmal die dumme Blondine, 
     klimpert mit den Wimpern und spricht mit einer hauchigen Stimme, die jeder, der alte Filme mag, aus Manche mögen’s heiß oder Bus Stop kennt. Meine Mutter hat meines Wissens nach niemals selbst einen platten Reifen gewechselt.


    Hätte der scharfe Ton ihrer Stimme nicht nur dazu gedient, den Schmerz in ihren Augen zu vertuschen, hätte ich genauso geantwortet. Stattdessen zuckte ich mit den Schultern.


    »Ich weiß nicht, Mom. Nachdem es passiert ist … Ich bin ein paar Tage Kojote geblieben.« Ich hatte eine halbhysterische Vision, wie ich sie anrief und sagte: »Übrigens, Mom, rate mal, was heute passiert ist …«


    Sie schaute mir in die Augen und ich hatte das Gefühl, dass sie mehr sah, als ich wollte. »Bist du in Ordnung?«


    Ich setzte an, ja zu sagen, aber dass ich mein Leben unter Kreaturen verbracht hatte, die man nicht anlügen konnte, hatte mir die Ehrlichkeit tief eingeimpft. »Überwiegend«, erklärte ich schließlich als Kompromiss. »Es hilft, dass er tot ist.« Es war demütigend, dass mir die Brust eng wurde. Ich hatte mich lange genug selbst bemitleidet.


    Mom konnte ihre Kinder genauso verhätscheln wie die besten Eltern, aber ich hätte ihr mehr zutrauen sollen. Sie wusste alles darüber, wie wichtig es war, auf eigenen Beinen zu stehen. Sie hatte die rechte Hand zur Faust geballt, sodass die Fingerknöchel weiß hervortraten, aber als sie sprach, war ihre Stimme forsch.


    »In Ordnung«, erklärte sie, als hätten wir damit alles geklärt, was sie wissen wollte. Ich wusste es besser, aber ich wusste auch, dass es später und weniger öffentlich stattfinden würde.


    Sie richtete ihre engelsblauen Augen auf Adam. »Wer sind Sie, und was tun Sie um elf Uhr nachts im Haus meiner Tochter?«


    »Ich bin nicht mehr sechzehn«, sagte ich, und sogar ich konnte den schmollenden Ton in meiner Stimme hören. »Ich kann sogar einen Mann übernachten lassen, wenn ich will.«


    Mom und Adam ignorierten mich.


    Adam war einfach in seiner Position am Türrahmen geblieben, seine Körperhaltung etwas lässiger als üblicherweise. Mir kam es so vor, als wollte er meiner Mom das Gefühl vermitteln, dass er hier zu Hause war: jemand, der die Befugnis hatte, sie aus meinem Zimmer zu halten. Er hob eine Augenbraue und zeigte nicht mal einen Anflug der Panik, die ich vorhin in seiner Stimme gehört hatte. »Ich bin Adam Hauptman. Ich lebe auf der anderen Seite ihres hinteren Zauns.«


    Sie schaute ihn finster an. »Der Alpha? Der geschiedene Mann mit der Teenager-Tochter?«


    Er schenkte ihr eines seiner überraschenden Lächeln, und ich wusste, dass meine Mom mal wieder eine Eroberung gemacht hatte: Sie ist ziemlich süß, wenn sie böse guckt, und Adam kannte nicht besonders viele Leute, die den Mut hatten, ihn so anzuschauen. Plötzlich hatte ich eine Offenbarung. Ich hatte in den letzten Jahren einen taktischen Fehler begangen; hätte ich wirklich gewollt, dass er aufhörte, mit mir zu flirten, hätte ich lächeln sollen und grinsen und mit den Wimpern klimpern. Offensichtlich genoss er es, wenn eine Frau ihn böse anschaute. Aber momentan genoss er zu sehr die finstere Miene meiner Mom, um meine zu bemerken.


    »Das stimmt, Ma’am.« Adam löste sich vom Türrahmen und trat ein paar Schritte in den Raum. »Schön, Sie endlich kennenzulernen, Margi. Mercy spricht oft von Ihnen.«


    Ich wusste nicht, was meine Mutter darauf gesagt hätte, ohne Zweifel irgendetwas Höfliches. Aber mit dem Geräusch von Eis, das auf Zementboden zerspringt, erschien etwas zwischen Mom und Adam, ungefähr dreißig Zentimeter über dem Boden. Es war ein menschenförmiges Etwas, schwarz und verbrannt. Es fiel auf den Boden und stank nach Kohle, altem Blut und verwesenden Leichen.


    Ich starrte es viel zu lange an, weil meine Augen nichts fanden, was mit dem übereinstimmte, was meine Nase mir sagte. Selbst das Wissen, dass nur wenige Dinge in meinem Wohnzimmer erscheinen konnten, ohne die Tür zu benutzen, ließ mich nicht anerkennen, was es war. Schließlich war es das grüne T-Shirt, zerrissen und befleckt, auf dem noch der hintere Teil einer wohlbekannten Dogge zu erkennen war, das mich dazu zwang, zuzugeben, dass dieses schwarze, eingefallene Etwas Stefan war.


    Ich ließ mich neben ihm auf die Knie fallen und streckte die Hand aus, nur um sie zurückzureißen, weil ich Angst hatte, ihm noch mehr Schaden zuzufügen. Er war offensichtlich tot, aber nachdem er ein Vampir war, war das keine so hoffnungslose Sache.


    »Stefan?«, fragte ich.


    Ich war nicht die Einzige, die zusammenzuckte, als er plötzlich mein Handgelenk umklammerte. Die Haut an seiner Hand war trocken und knisterte beunruhigend.


    Stefan war mein Freund seit dem ersten Tag nach meinem Umzug hierher in die Tri-Cities. Er ist charmant, witzig und großzügig – wenn er auch zu Fehleinschätzungen 
     darüber neigt, wie verzeihend ich in Bezug auf unschuldige Menschen sein kann, die er zu meinem Schutz getötet hat.


    Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, ihm meinen Arm zu entreißen und das Gefühl seiner brüchigen Haut abzureiben. Bäh. Bäh. Bäh. Und ich hatte das schreckliche Gefühl, dass es ihm wehtat, mich festzuhalten, dass jeden Moment seine Haut brechen und einfach abfallen würde.


    Er öffnete seine Augen einen Spalt weit, und seine Regenbogenhaut war scharlachrot statt braun. Sein Mund öffnete und schloss sich zweimal, ohne dass ein Ton herauskam. Seine Hand griff mich fester, bis ich mich nicht mal hätte befreien können, wenn ich es gewollt hätte. Er sog Luft in seine Lungen, um sprechen zu können, aber es gelang ihm nicht richtig. Ich hörte, wie Luft aus den Seiten seiner Rippen entkam, wo sie definitiv nicht austreten sollte.


    »Sie weiß.« Die Stimme klang überhaupt nicht wie seine. Sie war rau und trocken. Als er langsam meine Hand zu seinem Gesicht zog, sagte er eindringlich mit der letzten Luft seines Atemzuges: »Flieh.« Und mit diesen Worten verschwand die Person, mit der ich befreundet war, unter dem wilden Hunger in seinem Gesicht.


    Ich schaute in seine wahnsinnigen Augen und dachte, dass sein Rat es wert war, ihn anzunehmen – zu dumm, dass ich mich nicht würde befreien können, um ihm zu folgen. Er war langsam, aber er hatte mich, und ich war kein Werwolf oder Vampir mit übernatürlicher Stärke, um mir aus der Klemme zu helfen.


    Ich hörte das charakteristische Klicken einer Pistole, die geladen wird, und ein schneller Blick zeigte mir meine 
     Mutter mit einer bösartig aussehenden Glock in der Hand, die auf Stefan gerichtet war. Die Waffe war rosa und schwarz – es war klar, dass meine Mutter eine Barbie-Pistole haben würde: süß, aber tödlich.


    »Es ist okay«, erklärte ich ihr schnell – meine Mutter würde nicht zögern, zu schießen, falls sie der Meinung sein sollte, dass er mich verletzen wollte. Normalerweise würde ich mir keine Sorgen darum machen, ob jemand auf Stefan schoss, weil Vampire Waffen gegenüber nicht besonders verletzlich waren, aber er war in übler Verfassung. »Er steht auf unserer Seite.« Es war ein wenig schwierig, überzeugend zu klingen, während er mich zu sich zog, aber ich tat mein Bestes.


    Adam schnappte sich Stefans Handgelenk und hielt es fest, sodass Stefan jetzt nicht mehr mich zu ihm zog, sondern langsam seinen eigenen Kopf vom Boden hob. Als er sich meinem Arm näherte, öffnete er den Mund und Hautfetzen fielen auf meinen hellbraunen Teppich. Seine Reißzähne waren weiß und sahen tödlich aus, und sie waren auch ein ganzes Stück größer, als ich sie in Erinnerung hatte.


    Ich atmete schneller, zuckte aber nicht zurück und wimmerte, »Lass los! Lass los!« – volle Punktzahl für mich. Stattdessen lehnte ich mich über Stefan und legte meinen Kopf an Adams Schulter. Damit machte ich meinen Hals verletzlich, aber der Geruch von Werwolf und Adam half dabei, den Gestank dessen zu überdecken, was man Stefan angetan hatte. Wenn Stefan Blut brauchte, um zu überleben, dann würde ich es ihm spenden.


    »Es ist okay, Adam«, sagte ich. »Lass ihn los.«


    »Stecken Sie Ihre Waffe nicht weg«, wies Adam meine 
     Mutter an. »Mercy, wenn das hier nicht funktioniert, ruf in meinem Haus an, sag Darryl, dass er einsammeln soll, wer immer da ist, und sie hier rüberbringen.«


    Und mit einem Mut, der absolut zu seinem Charakter passte, hielt Adam sein Handgelenk vor Stefans Gesicht. Der Vampir schien es nicht zu bemerken, sondern zog sich immer noch mit seinem Griff an meinem Arm nach oben. Er atmete nicht, also konnte er Adam nicht wittern, und ich nahm nicht an, dass sein Blick besonders klar war.


    Ich hätte versuchen sollen, Adam aufzuhalten – ich hatte Stefan schon vorher genährt, ohne irgendwelche negativen Auswirkungen zu bemerken, und ich war mir ziemlich sicher, dass es Stefan wichtig war, ob ich lebte oder starb. Ich war mir nicht so sicher, wie er Adam gegenüberstand. Aber ich erinnerte mich daran, dass Stefan gesagt hatte, es »sollte« keine Probleme geben, weil es nur einmal passiert war, und ich hatte ein paar Leute aus Stefans Schafsherde getroffen – die Leute, die sein Frühstück, Mittag-und Abendessen waren. Sie waren ihm alle absolut ergeben. Nicht falsch verstehen, für einen Vampir ist er ein toller Kerl – aber irgendwie bezweifelte ich, dass diese Leute, überwiegend Frauen, so friedlich und einem Mann ergeben zusammenwohnen könnten, wenn da nicht eine Art Vampir-Hypnose am Werk war. Und ich hatte für dieses Jahr genug von magischen Zwängen.


    Und außerdem wäre jeder Einwand gegenüber Adam sowieso eine vergebliche Anstrengung. Er fühlte sich in diesem Moment mir gegenüber besonders beschützend – es würde mir nur gelingen, das Blut in Wallung zu bringen: seines, meines und das meiner Mutter.


    Adam drückte sein Handgelenk gegen Stefans Mund und 
     der Vampir stoppte die langsame Annäherung seiner Reißzähne an meinen Arm. Für einen Moment schien er verwirrt – und dann zog er Luft durch die Nase ein.


    Stefans Zähne versanken in Adams Handgelenk, seine freie Hand schoss nach oben, um Adams Arm zu umklammern, und er schloss die Augen – alles so schnell, dass es aussah wie die Bilderfolge in einem billig gezeichneten Cartoon.


    Adam keuchte kurz auf, aber ich konnte nicht sagen, ob aus Schmerz, oder weil es sich gut anfühlte. Als Stefan sich von mir genährt hatte, war ich in ziemlich schlechter Verfassung gewesen. Ich erinnerte mich an kaum etwas.


    Es war seltsam intim, wie Stefan mich hielt, während er sich aus Adams Handgelenk nährte, und wie Adam sich fester an mich lehnte, während Stefan trank. Intim, aber mit Publikum. Ich drehte den Kopf und sah, dass meine Mutter ihre Waffe immer noch fest in beiden Händen hielt und sie auf Stefans Kopf gerichtet hatte. Ihr Gesicht war ruhig, als sähe sie ständig verbrannte Körper aus dem Nichts erscheinen, die dann von den Toten auferstanden, um ihre Reißer in jeden zu hauen, der gerade nahe genug war. Ich wusste, dass das nicht wahr war. Ich war mir nicht mal sicher, ob sie jemals auch nur einen Werwolf in seiner Wolfsform gesehen hatte.


    »Mom«, sagte ich, »der Vampir ist Stefan. Er ist ein Freund von mir.«


    »Soll ich die Waffe wegstecken? Bist du dir sicher? Er sieht nicht aus wie ein Freund.«


    Ich schaute Stefan an, der schon besser aussah, auch wenn ich ihn ohne meine Nase immer noch nicht erkannt hätte. »Ganz bestimmt, und ich bin mir sowieso nicht sicher, 
     ob es etwas helfen würde. Kugeln, selbst wenn sie aus Silber sind, funktionieren vielleicht bei Werwölfen, aber ich glaube nicht, dass es Kugeln gibt, die Vampiren viel antun.«


    Sie steckte die Glock – wie heiß – in das Holster, das sie in ihrem Hosenbund am Kreuz trug. »Was tut man dann mit Vampiren?«


    Jemand klopfte an die Tür. Ich hatte niemanden vorfahren gehört, aber ich war auch ein wenig abgelenkt gewesen.


    »In erster Linie nicht ins Haus lassen«, schlug Adam vor.


    Mom, die auf dem Weg zur Tür gewesen war, blieb stehen. »Ist es wahrscheinlich, dass das ein Vampir ist?«


    »Lass lieber mich gehen«, sagte ich. Ich wand meinen Arm, und Stefan ließ mich los, um sich dann fester an Adam zu klammern. »Ist bei dir alles in Ordnung, Adam?«


    »Er ist zu schwach, um schnell zu trinken«, erklärte Adam. »Für eine Weile bin ich noch in Ordnung. Wenn du mein Telefon für mich rausholen und die Kurzwahltaste drücken würdest, rufe ich allerdings noch nach mehr Wölfen. Ich bezweifle, dass eine Nährung ausreichen wird.«


    Weil Mom zusah, benahm ich mich, als ich das Telefon aus der Tasche an seinem Gürtel zog. Statt mir die Mühe zu machen, sein Telefonbuch zu durchsuchen, wählte ich einfach seine Nummer und gab ihm das Telefon. Wer auch immer vor der Tür stand, wurde langsam ungeduldig.


    Ich zog mein T-Shirt zurecht und schaute kurz an mir herunter, um sicherzustellen, dass ich nichts an mir hatte, was verkündete: »Hey, ich habe einen Vampir in meinem Haus.«


    Ich würde einen blauen Fleck auf dem Unterarm bekommen, aber noch war er nicht besonders deutlich. Ich glitt an 
     Mom vorbei und öffnete die Tür ungefähr fünfzehn Zentimeter weit.


    Die Frau, die auf meiner Veranda stand, kam mir nicht bekannt vor. Sie hatte ungefähr meine Größe und auch mein Alter. Ihr dunkles Haar hatte helle Strähnen (oder ihr hellbraunes Haar hatte dunkle Strähnen). Sie trug so viel Makeup, dass ich es über das Parfüm hinweg riechen konnte, das vielleicht für eine menschliche Nase leicht und attraktiv roch. Ihre Aufmachung war makellos, wie ein reinrassiger Hund hergerichtet für die Rasseshow – oder eine Edelnutte.


    Nicht der Typ, den man nachts auf der Veranda eines Wohnwagens in der Washingtoner Provinz erwartet.


    »Mercy?«


    Wenn sie nichts gesagt hätte, hätte ich sie niemals erkannt, weil meine Nase voller Parfüm war und sie in keinster Weise aussah wie das Mädchen, mit dem ich auf dem College gewesen war. »Amber?«


    Amber war die beste Freundin meiner Mitbewohnerin auf dem College gewesen, Charla. Sie wollte Tierärztin werden, aber ich hatte mitbekommen, dass sie im ersten Jahr des Studiums aufgegeben hatte. Seit unserem Abschluss hatte ich nichts mehr von ihr gehört.


    Als ich Amber das letzte Mal gesehen hatte, trug sie einen Irokesenschnitt, hatte einen Ring in der Nase (die damals größer gewesen war) und das Tattoo eines Kolibris im Augenwinkel. Sie und Charla waren seit der Highschool beste Freundinnen gewesen. Obwohl es Charla gewesen war, die beschlossen hatte, dass sie nicht zusammenwohnen sollten, hatte Amber immer mir die Schuld dafür gegeben. Wir waren eher Bekannte als Freunde gewesen.


    Amber lachte, zweifellos wegen meines verwirrten Gesichtsausdrucks. 
     Es klang irgendwie zerbrechlich. Nicht dass ich in der Position gewesen wäre, pingelig zu sein. Ich war auch steifer als normalerweise. Hinter mir nährte sich ein Vampir von einem Werwolf; ich fragte mich, was sie wohl versteckte.


    »Es ist lange her«, sagte sie nach einem kurzen, ungemütlichen Schweigen.


    Ich trat zu ihr auf die Veranda und schloss die Tür hinter mir. Ich bemühte mich, nicht so zu wirken, als wolle ich sie aussperren. »Was führt dich her?«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schaute über das unordentliche Feld hinter meinem Haus, wo ein rostiger VW-Golf auf drei Reifen stand. Von unserem Standpunkt aus konnte man weder das Graffiti noch die fehlende Tür oder die gesprungene Windschutzscheibe sehen, aber es wirkte trotzdem wie Gerümpel. Die alte Blechkiste war eine Sache zwischen Adam und mir, und ich würde mich nicht dafür entschuldigen.


    »Ich habe in der Zeitung etwas über dich gelesen«, sagte sie.


    »Du lebst in den Tri-Cities?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Spokane. Es wurde auch auf CNN gebracht, wusstest du das nicht? Das Feenvolk, Werwölfe, Tod … wie sollten sie dem widerstehen?« Für einen Moment hörte ich Humor in ihrer Stimme, auch wenn ihr Gesicht beunruhigend reglos blieb.


    Wunderbar. Die ganze Welt wusste, dass ich vergewaltigt worden war. Genau, das hätte ich vielleicht auch witzig gefunden – wenn ich Lucrezia Borgia gewesen wäre. Es gab eine Menge Gründe, warum ich keinen Kontakt zu Amber gehalten hatte.


    Sie war auch sicher nicht aus Spokane angefahren gekommen, um mich zu suchen, nur um mir dann zu erzählen, dass sie von dem Angriff gelesen hatte. »Also hast du über mich gelesen und entschieden, dass es vielleicht lustig wäre, mir zu erzählen, dass die Geschichte davon, wie ich meinen Vergewaltiger getötet habe, im ganzen Land bekannt ist? Dafür bist du hundertfünfzig Meilen gefahren?«


    »Offensichtlich nicht.« Sie drehte sich wieder zu mir, und die peinlich berührte Fremde hatte sich in einen polierten Profi verwandelt, der mir noch fremder war. »Schau. Erinnerst du dich, als wir zusammen nach Portland gefahren sind, um uns dieses Theaterstück anzuschauen? Danach sind wir in eine Bar gegangen und du hast uns von dem Geist in der Damentoilette erzählt.«


    »Ich war betrunken«, erklärte ich – was absolut stimmte. »Ich glaube, ich habe euch auch erzählt, ich wäre von Werwölfen aufgezogen worden.«


    »Ja«, antwortete sie mit plötzlichem Eifer. »Ich dachte, du erzählst nur Geschichten, aber jetzt wissen wir alle, dass es wirklich Werwölfe gibt, genauso wie das Feenvolk. Und du gehst mit einem aus.«


    Das stammte wohl auch aus dem Zeitungsartikel. Hipp, hipp, hurra. Es gab mal eine Zeit, als ich versuchte, aus dem Rampenlicht zu bleiben, weil es so sicherer war. Es war immer noch sicherer, aber im letzten Jahr war ich nicht so gut gewesen, was Unauffälligkeit anging.


    Unbeeinflusst von meinem inneren Dialog sprach Amber weiter: »Also dachte ich, wenn du jetzt mit einem ausgehst, hast du vielleicht auch damals die Wahrheit gesagt. Und wenn du die Wahrheit über die Werwölfe gesagt hast, 
     dann war vielleicht auch wahr, dass du uns erzählt hast, du könntest Geister sehen.«


    Jeder andere hätte das vergessen, aber Amber hatte ein Gedächtnis wie eine Schlagfalle. Sie erinnerte sich an alles. Genau nach diesem Ausflug hatte ich aufgehört, Alkohol zu trinken. Leute, die die Geheimnisse von anderen hüten, können es sich nicht leisten, etwas zu tun, was ihre Fähigkeit beeinträchtigt, ihren Mund unter Kontrolle zu halten.


    »In meinem Haus spukt es«, sagte sie.


    Im Augenwinkel sah ich, wie sich etwas bewegte. Ich trat einen Schritt auf Amber zu und drehte mich ein wenig. Ich konnte da draußen immer noch nichts sehen, aber mit Amber in meinem Windschatten ruinierte ihr Parfüm nicht meinen Geruchssinn und ich konnte etwas riechen: Vampir.


    »Und du willst, dass ich etwas dagegen unternehme?«, fragte ich. »Du solltest einen Pfarrer rufen.« Amber war katholisch.


    »Keiner glaubt mir«, erklärte sie offen. »Mein Ehemann hält mich für verrückt.« Das Licht auf der Veranda fiel in ihre Augen, nur für einen Moment, und ich konnte sehen, dass ihre Pupillen erweitert waren. Ich fragte mich, ob das nur an der Dunkelheit der Nacht lag, oder ob sie auf irgendwelchen Drogen war.


    Sie beunruhigte mich, aber ich war mir ziemlich sicher, dass es nur daran lag, dass hier Amber vor mir stand, die Königin des Außergewöhnlichen, und aussah wie die Mätresse eines reichen Mannes. Sie hatte jetzt etwas Sanftes und Hilfloses an sich, was mich an Beute denken ließ, während die Amber, die ich gekannt hatte, jeden, der sie nervte, mit einem Baseballschläger verdroschen hätte. Sie hätte keine Angst vor einem Geist gehabt.


    Natürlich konnte meine Beunruhigung auch daher kommen, dass ein Vampir in den Schatten um mein Haus lauerte, oder dass einer gerade in meinem Haus war.


    »Schau«, sagte ich. Stefan und was ihm angetan worden war waren mir wichtiger, als was auch immer Amber passiert war, oder was sie von mir wollte. »Ich kann jetzt nicht weg – ich habe Besuch. Warum gibst du mir nicht deine Telefonnummer und ich rufe dich an, sobald die Dinge sich beruhigt haben.«


    Sie fummelte an ihrer Tasche herum, um sie zu öffnen, und gab mir dann eine Karte. Sie war auf teures Baumwollpapier gedruckt, aber es standen nur ihr Vorname und eine Telefonnummer darauf.


    »Danke.« Sie klang erleichtert und die Anspannung verließ ihre Schultern. Sie lächelte mich kurz an. »Es tut mir leid, dass du angegriffen wurdest – aber ich war nicht überrascht, dass du dich revanchiert hast. Darin warst du immer ziemlich gut.« Ohne auf meine Antwort zu warten ging sie die Stufen hinunter und stieg in ihr Auto, einen neueren Miata-Cabrio mit geöffnetem Faltverdeck. Sie setzte rückwärts aus der Einfahrt, ohne mich nochmal anzuschauen, und raste in die Nacht davon.


    Ich wünschte mir, sie hätte kein Parfüm getragen. Sie war wegen irgendetwas durcheinander gewesen – sie war schon immer ein hoffnungsloser Lügner gewesen. Aber das Timing war einfach zu passend: Stefan taucht auf, sagt mir, ich solle fliehen, und Amber erscheint und bietet mir einen Ort, an den ich fliehen kann.


    Ich wusste, vor wem ich weglaufen sollte, und es war nicht Stefan. »Sie weiß«, hatte er gesagt.


    »Sie« war Marsilia, die Herrin der Vampire der Tri-Cities. 
     Sie hatte mich ausgeschickt, einen Vampir zu jagen, der auf einem Amoklauf war, der die Siedhe gefährdete. Sie war davon ausgegangen, dass ich ihre beste Chance war, ihn zu finden, weil ich Geister fühlen kann, die andere nicht sehen, und weil die Verstecke von Vampiren dazu neigen, Geister anzuziehen.


    Sie hatte nicht gedacht, dass ich wirklich fähig sein würde, ihn zu töten. Als ich es getan hatte, hatte ich sie damit sehr unglücklich gemacht. Der Vamp, den ich getötet hatte, war etwas Besonderes gewesen, mächtiger als andere, weil er von einem Dämon besessen war. Dass der Dämon ihn verrückt gemacht hatte und er ständig Menschen tötete, störte Marsilia nicht, außer vielleicht, weil das die Aufmerksamkeit der Menschenwelt auf die Vampire hätte lenken können. Er war außer Kontrolle geraten, als er mächtiger geworden war als sein Schöpfer, aber Marsilia glaubte, dass sie das in Ordnung und ihn unter Kontrolle hätte bringen können. Sie hatte mich benutzt, um ihn zu finden – sie war sich sicher gewesen, dass er mich töten würde.


    Und sie hätte Recht behalten, hätte ich keine Freunde gehabt.


    Nachdem sie mich hinter ihm hergeschickt hatte, konnte sie keine Rache üben, ohne zu riskieren, die Kontrolle über die Siedhe zu verlieren. Vampire nehmen solche Dinge sehr ernst.


    Ich wäre in Sicherheit gewesen, hätte es da nicht noch den zweiten Vampir gegeben.


    Andre war Marsilias linke Hand gewesen, wo Stefan ihre rechte war. Er war auch der Verantwortliche für die Erschaffung des dämonenbesessenen Vampirs, der mehr Leute 
     umgebracht hatte, als ich an beiden Händen abzählen konnte. Und Andre und Marsilia hatten vorgehabt, noch mehr davon zu schaffen. Einer war in meinen Augen mehr als genug gewesen. Also hatte ich Andre getötet, in dem Wissen, dass es meinen Tod bedeuten würde.


    Aber Stefan hatte meine Tat vertuscht. Vertuscht durch den Tod zweier unschuldiger Menschen, deren einziges Verbrechen es gewesen war, dass sie Andres Opfer waren. Er hatte mich gerettet, aber der Preis war zu hoch gewesen. Ihr Tod hatte mir zwei weitere Monate erkauft.


    Marsilia wusste es. Sie hätte Stefan niemals wegen etwas anderem so übel zugerichtet.


    Sie hatte ihn gefoltert und ausgehungert und ihn dann freigelassen, damit er zu mir kommen konnte. Ich schaute auf die roten Male, die Stefan an meinem Arm hinterlassen hatte – wenn er mich umgebracht hätte, hätte niemand ihr dafür die Schuld gegeben.


    Ich hörte ein Geräusch und schaute auf. Darryl und Peter gingen gerade an dem ramponiertem Rumpf des Golf vorbei.


    Darryl war groß, athletisch und Adams Stellvertreter. Er hatte die dunkle Haut seines afrikanischen Vaters und die Augen seiner chinesischen Mutter. Sein perfektes Aussehen entsprang einer fröhlichen Mischung der absolut verschiedenen Gene, aber die Grazie seiner Bewegungen entstand aus dem Unfall, der ihn in einen Werwolf verwandelt hatte. Er mochte elegante Kleidung, und das frische weiße Hemd, das er trug, hatte wahrscheinlich mehr gekostet, als ich in der Woche verdiente.


    Ich wusste nicht, wie alt er war, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er nicht viel älter war, als er aussah. Es gab 
     etwas an den älteren Wölfen – ein Auftreten, als kämen sie nicht wirklich aus diesem Zeitalter der Autos, Handys und Fernseher –, das Darryl nicht hatte.


    Peter war alt genug, um in der Kavallerie gewesen zu sein, aber im Hier und Jetzt arbeitete er als Klempner. Er war gut in seinem Job und hatte ein halbes Dutzend Leute (Menschen) auf seiner Gehaltsliste. Aber er ging rechts und ein wenig hinter Darryl, weil Darryl sehr dominant war und Peter einer der wenigen unterwürfigen Wölfe in Adams Rudel.


    Darryl blieb kurz vor der Veranda stehen. Er mochte mich meistens nicht besonders. Ich hatte schließlich entschieden, dass es Snobismus war – er war ein Wolf und ich ein Kojote. Er war ein Doktor, der in einer hochwertigen Denkfabrik arbeitete, und ich war eine Mechanikerin mit Dreck unter den Fingernägeln.


    Und am schlimmsten für ihn war: Wenn ich Adams Gefährtin war, musste er meinen Befehlen folgen. Manchmal funktioniert der Chauvinismus, der sich durch die Regeln zieht, nach denen Werwölfe funktionieren, auch in die umgekehrte Richtung. Völlig egal, wie unterwürfig die Gefährtin des Alpha ist, ihre Befehle werden nur von seinen getoppt.


    Als er nichts sagte, öffnete ich einfach die Tür und ließ Adams Wölfe in mein Heim.
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    Stefan war dem Vorschlag, Blutspender zu wechseln, nicht wirklich zugänglich, also knieten sich Peter und Darryl je auf eine Seite von ihm und begannen, seine Finger aufzubiegen. Als ich näher kam, um auch zu helfen, knurrte Adam mich an.


    Wenn er nicht geknurrt hätte, hätte ich wahrscheinlich zugelassen, dass die Wölfe sich darum kümmern. Schließlich hatten sie diese fantastische Wolfs-Superkraft. Aber wenn Adam und ich eine Beziehung haben wollten – etwas, was mir jetzt schon Schmetterlinge im Bauch verursachte –, dann würde es eine gleichberechtigte sein. Ich konnte es mir nicht leisten, zurückzuweichen, wenn Adam knurrte.


    Außerdem verabscheute ich den feigen Teil von mir, der vor seiner Wut zurückwich. Selbst wenn ich mir ziemlich sicher war, dass das der kluge Teil war.


    Peter und Darryl arbeiteten an Stefans Händen, also ging ich zu seinem Kopf. Ich ließ meine Finger in eine Seite seines Mundes gleiten, in der Hoffnung, dass Vampire genauso auf Druckpunkte reagierten wie wir alle. Aber ich musste nicht mal Nervenzentren finden, denn sobald meine Finger seinen Mund berührten, erschauderte er und löste sich von 
     Adam. In dem Moment, in dem seine Reißzähne Adams Arm verließen, wurden auch seine Arme schlaff.


    »Werde nicht«, sagte Stefan, als ich meine Finger wieder aus seinem Mund zog. »Werde nicht.« Es war nur ein Flüstern und verklang unheimlich, als ihm der Atem ausging.


    Sein Kopf bewegte sich, bis er mit geschlossenen Augen an meiner Schulter lehnte. Sein Gesicht wirkte jetzt fast wie sein eigenes, aufgefüllt und in Heilung begriffen. Die aufgeplatzten Stellen auf seiner Haut, seinen Händen und Lippen sahen jetzt aus wie Wunden. Es sagte etwas darüber aus, wie schlimm er ausgesehen hatte, dass nässende Wunden tatsächlich eine Verbesserung darstellten.


    Wenn sein Körper nicht gezittert hätte wie in einem epileptischen Anfall, wäre ich glücklicher gewesen.


    »Weißt du, was mit ihm nicht stimmt?«, fragte ich Adam hilflos.


    »Ich weiß es«, erklärte Peter. Beiläufig zog er ein riesiges Taschenmesser aus einer Gürtelscheide und schnitt sich leicht ins Handgelenk.


    Peter schob mich unter Stefan heraus und bewegte ihn, bis der Vampir mit seinem Kopf auf Peters Schoß lag, gehalten von der unverletzten Hand des Werwolfs. Peter hielt sein blutiges Handgelenk vor Stefans Mund, der die Lippen zupresste und den Kopf abwandte.


    Adam, der sein eigenes Handgelenk umklammerte, um die Blutung zu stillen, lehnte sich nach vorne. »Stefan. Es ist in Ordnung. Es ist nicht Mercy. Es ist nicht Mercy.«


    Rote Augen öffneten sich und der Vampir gab ein Geräusch von sich, das ich noch niemals vorher gehört hatte – und ich wünschte mir, ich könnte das immer noch sagen. Es stellte mir jedes Haar im Nacken auf, hochfrequent 
     und dünn wie eine Hundepfeife, aber irgendwie rauer. Er schlug zu und Peter zuckte, biss die Zähne zusammen und stieß zischend Luft aus.


    Ich bemerkte nicht, wie meine Mutter wegging, aber irgendwann musste sie es getan haben, weil sie Samuels großen Erste-Hilfe-Kasten aus dem Bad aufgeklappt auf der Couch stehen hatte. Sie kniete sich neben Adam, aber er sprang auf die Beine.


    Alpha-Werwölfe gestehen in der Öffentlichkeit niemals ein, dass sie Schmerzen haben, und auch im Privaten nur selten. Sein Handgelenk mochte aussehen, als hätte jemand es zerfetzt, aber er würde meine Mutter deswegen niemals etwas unternehmen lassen. Ich stand ebenfalls auf.


    »Hier«, sagte ich, bevor er etwas sagen konnte, das sie beleidigte oder umgekehrt. »Lass mich mal sehen.«


    Ich zog und schob, bis ich die Wunden sehen konnte. »Er kommt in Ordnung«, erklärte ich Mom befriedigt. »Es hat schon Krusten gebildet. In einer halben Stunde sind es nur noch rote Male.«


    Das war gut.


    Meine Mutter zog eine Augenbraue hoch und murmelte: »Wenn ich dran denke, dass ich mir immer Sorgen gemacht habe, weil du keine Freunde hattest. Ich hätte für das dankbar sein sollen, was ich hatte.«


    Ich warf ihr einen scharfen Blick zu und sie lächelte, trotz der Sorge in ihren Augen. »Vampire, Mercy? Ich dachte, die wären erfunden.«


    Sie war immer gut darin gewesen, mir Schuldgefühle einzuimpfen, was mehr war, als Bran je geschafft hatte. »Ich konnte es dir nicht erzählen«, sagte ich. »Sie mögen es nicht, wenn Menschen von ihnen wissen. Es hätte dich 
     in Gefahr gebracht.« Sie kniff die Augen zusammen. »Außerdem, Mom, habe ich in Portland nie welche gesehen.« Ich hatte darauf geachtet, nicht hinzuschauen, wenn ich sie gerochen hatte. Vampire mögen Portland – viele regnerische Tage.


    »Können sie alle einfach so auftauchen, wann immer sie wollen?«


    Ich schüttelte den Kopf, dann dachte ich nochmal nach. »Ich weiß nur von zweien, und Stefan ist einer davon.«


    Adam beobachtete, wie Stefan sich nährte; er wirkte besorgt. Mir war nicht klar gewesen, dass er und Stefan mehr waren als flüchtige Bekannte.


    »Wird er in Ordnung kommen?«, fragte Mom.


    Adam war bleich, aber er heilte prima. Andere Wölfe hätten länger gebraucht, aber Adam war ein Alpha und sein Rudel gab ihm mehr Macht, als andere Wölfe hatten. Aber wenn Stefan so an Peter herumkaute, wie er es bei Adam getan hatte, dann würde Peter eine Weile brauchen, um zu heilen.


    Sie schaute mich an und plötzlich zeigten sich ihre Grübchen. »Ich sprach über den Vampir. Dich hat es übel erwischt, oder?«


    Ich hatte mich bemüht, nicht zu viel über Stefans Zustand nachzudenken, und warum er so schlimm war – und inwieweit das alles mein Fehler war. »Ich weiß es nicht, Mom.« Ich lehnte mich an sie, nur ein wenig, bevor ich mich wieder aufrichtete, um allein zu stehen. »So viel weiß ich nicht über Vampire. Sie sind schwer zu töten, aber ich habe noch nie einen gesehen, der so übel dran war und überlebt hat.« Daniel, Stefans … was? Freund war nicht ganz das richtige Wort. Vielleicht einfach nur Stefans. Daniel hatte einmal aufgehört, sich zu nähren, weil er dachte, er wäre ausgetickt 
     und hätte eine ganze Sippschaft getötet. Er hatte schlimm ausgesehen, aber nicht so schlimm wie Stefan.


    »Er bedeutet dir auch etwas.«


    Sie klang nicht überrascht, aber das wäre sie gewesen, wenn sie so viel über Vampire gewusst hätte wie ich.


    Ich wusste, dass Stefan eine Gruppe Menschen quasi als Gefangene hielt, um sich von ihnen zu nähren – auch wenn es keinem von ihnen etwas auszumachen schien. Die rosarote Brille war mir endgültig von der Nase gerissen worden, als er zwei hilflose Leute umbrachte, Leute, die ich gerettet hatte, um mich zu beschützen. Es war vielleicht der mysteriöse Vampir Wulfe gewesen, der ihnen die Hälse umgedreht hatte, aber Stefan hatte diese makabre kleine Verschwörung organisiert.


    Aber es tat trotzdem weh, ihn so zu sehen.


    »Ja«, antwortete ich Mom.


    »Du kannst ihn jetzt loslassen«, meinte Adam zu Darryl. »Er nährt sich.«


    Darryl ließ Stefans Arm fallen und trat zurück, als fürchte er sich vor Verseuchung. Es gab nicht mehr viel Platz in meinem Wohnzimmer, aber er schob seinen Rücken gegen den Tresen, der den größeren Raum von der Küche trennte, und verzog die Lippen. Adam warf ihm einen nachdenklichen Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf den anderen Wolf richtete.


    »Geht es dir gut, Peter?«, fragte Adam.


    Ich schaute den Werwolf an und sah, dass sich Schweiß auf seiner Stirn sammelte. Er hatte die Augen geschlossen und von dem Vampir abgewandt, der über seinem Schoß lag und an seinem Arm hing. Nach dem Unterschied zwischen seiner Reaktion und der Adams zu schließen, wäre 
     es vielleicht besser gewesen, einen dominanteren Wolf zu finden, um Stefan zu nähren.


    Peter antwortete nicht und Adam trat hinter ihn, so dass er eine Hand auf die Haut an seinem Nacken legen konnte. Fast sofort konnte ich die Reaktion auf die Berührung sehen, als Peter sich mit einem erleichterten Seufzen entspannte und an seinen Alpha lehnte.


    »Es tut mir leid«, sagte Adam. »Wenn jemand anders da gewesen wäre … Ben sollte bald hier sein.«


    Da gab es noch Darryl, der auf seine Schuhe starrte. Adams Bemerkung war nicht scharf gewesen, aber Darryl sah aus, als hätte ihn jemand geschlagen.


    Peter schüttelte den Kopf. »Kein Problem. Für eine Minute war es allerdings ziemlich schlimm. Ich dachte, es wäre ein Mythos, dass Vampire den Geist gefangen halten können.«


    Das war eines der Probleme mit den Vamps. Wie beim Feenvolk gab es so viele falsche Informationen da draußen, dass es schwer war, die Wahrheit herauszufinden.


    »Er ist nicht er selbst«, hörte ich mich sagen. »Er würde es nicht absichtlich tun.« Ich war mir nicht ganz sicher, ob das die Wahrheit war, aber es klang gut. Er hatte mich einmal übernommen. Da hatte alles wunderbar funktioniert, aber mir wäre es lieber, wenn es niemals wieder passieren würde.


    Meine Mutter sah mich an. »Hast du Orangensaft oder etwas anderes mit Zucker für die Blutspender da?«


    Daran hätte ich selbst denken sollen. Ich hüpfte über Stefans Beine, um in die Küche gehen zu können und zu suchen. Nachdem mein Mitbewohner mich als absolut einfallslos in der Wahl meiner Lebensmittel bezeichnet hatte, 
     hatte er das Einkaufen an sich gerissen. Ich hatte keine Ahnung, was er alles in den Kühlschrank gestopft hatte.


    Ich fand eine halbe Flasche Orangensaft und füllte zwei Gläser. Das erste gab ich Adam und das zweite hielt ich vor Peter.


    »Brauchst du Hilfe?«


    Peter warf mir ein halbes Lächeln zu, schüttelte den Kopf und nahm das Glas. Er leerte es in einem Zug und gab es mir zurück.


    »Mehr?«


    »Jetzt nicht«, meinte er. »Vielleicht, wenn es vorbei ist.«


    Mom und ich setzten uns auf die Couch, Adam nahm sich einen Stuhl und Darryl blieb, wo er war, und schaute betont nicht auf den Vampir.


    An der Tür erklang ein scharfes Klopfen und Darryl sagte: »Ben.«


    Er machte keine Anstalten, die Tür zu öffnen, aber sie ging trotzdem auf und Ben streckte seinen Kopf in den Raum. Sein blondes Haar wirkte im Licht der Verandalampe fast weiß. Er warf einen kurzen Blick auf Stefan und erklärte in seinem eleganten britischen Akzent: »Verdammte Scheiße. Er sieht übel aus.«


    Aber seine Aufmerksamkeit war völlig auf meine Mutter konzentriert.


    »Sie ist verheiratet«, warnte ich ihn. »Und wenn du sie beleidigst, dann wird sie dich mit ihrer hübschen rosa Knarre erschießen und ich werde auf dein Grab spucken.«


    Er schaute einen Moment zu mir und öffnete dann den Mund.


    Adam sagte: »Ben, darf ich dir Mercys Mutter Margi vorstellen?«


    Ben wurde blass, schloss den Mund und öffnete ihn dann wieder. Aber kein Laut kam hervor. Ich ging nicht davon aus, dass Ben es gewöhnt war, Müttern vorgestellt zu werden.


    »Ich weiß.« Ich seufzte. »Sie sieht aus wie meine jüngere, hübschere Schwester. Mom, das ist Ben. Ben ist ein Werwolf aus England und er hat ein ziemlich übles Mundwerk, wenn Adam nicht in der Gegend ist, um auf ihn aufzupassen. Er hat mir ein paarmal das Leben gerettet. An der Wand steht Darryl, Werwolf, Genie mit Doktortitel, und Adams Stellvertreter. Peter, auch ein Werwolf, ist der nette Mann, der gerade Stefan nährt.«


    Und danach breitete sich unangenehme Stille aus. Darryl sprach kein Wort. Ben, nach einem weiteren verwirrten Blick zu Mom, hielt den Kopf gesenkt und den Mund geschlossen. Peter war offensichtlich durch den saugenden Vampir abgelenkt. Adam starrte mit einem besorgten Stirnrunzeln Stefan an.


    Er wusste auch, was Stefan mit seinen ersten Worten gemeint hatte. Aber er konnte vor meiner Mom nicht mit mir darüber reden, außer, ich fing an. Und ich würde sie nicht wissen lassen, dass Marsilia und ihre Vampire hinter mir her waren. Nicht wenn es nicht sein musste.


    Mom wollte mir Fragen über … über den Vorfall letzte Woche stellen. Über Tim und wie er gestorben war. Aber sie würde mich nichts fragen, bevor nicht alle anderen gegangen waren.


    Und ich? Ich hätte am liebsten über nichts davon geredet. Ich fragte mich, wie lange ich alle hierhalten konnte, weil ich die Unbehaglichkeit immer noch besser fand als die Übelkeit erregende Panik, die durch die Gespräche mit Adam oder meiner Mutter ausgelöst werden würde.


    »Ich bin kaputt«, erklärte Peter.


    Stefan war auch diesmal kein bisschen glücklicher darüber, Blutspender zu wechseln. Aber der zusätzliche Wolf erfüllte seinen Zweck und er nährte sich, mit nur minimalem Schaden an meinem Tisch, bald von Ben. Aber nur ein paar Minuten später wurde Stefan schlaff und sein Mund öffnete sich.


    »Ist er tot?«, fragte Peter und nippte an seinem zweiten Glas Orangensaft.


    »Der?«, fragte Ben und zog sein Handgelenk zurück. »Der ist schon seit Jahren tot.«


    Peter grunzte. »Du weißt, was ich meine.«


    Tatsächlich war es schwer zu sagen. Er atmete nicht, aber Vampire taten das sowieso nicht, außer sie mussten reden oder sich als Menschen ausgeben. Sein Herz schlug nicht, aber auch das bedeutete nicht viel.


    »Wir werden ihn in mein Haus bringen«, erklärte Adam. »Der …« Er warf einen Blick zu Mom. »Mein Keller hat einen Raum ohne Fenster, wo er sicherer ist.« Er meinte den Käfig, in den Werwölfe gesperrt wurden, die ein Kontrollproblem hatten. Dann runzelte er die Stirn. »Nicht dass das denjenigen aufhalten wird, der ihn in der Mitte deines Wohnzimmers abgesetzt hat, Mercy.« Er wusste genau, wer ›derjenige‹ war.


    Marsilia, dachte ich, aber vielleicht war es auch Stefan selbst. Oder vielleicht irgendein anderer Vampir. Es war Andre gewesen, der mir erklärt hatte, dass Marsilia und Stefan die Einzigen waren, die sich so teleportieren konnten, der, den ich hatte töten müssen. Es war schwer, seinen Informationen großartig zu trauen.


    »Ich werde vorsichtig sein«, erklärte ich Adam. »Aber 
     du musst auch vorsichtig sein. Als ich draußen war und mit Amber gesprochen habe, war ein Vampir unterwegs, der die Rückseite des Hauses beobachtet hat.«


    »Wer ist Amber?« Adams Frage kam nur knapp vor den Worten meiner Mutter: »Amber? Charlas College-Freundin?«


    Ich nickte Mom zu. »Sie hat gelesen … Offensichtlich war ich in den nationalen Nachrichten. Sie hat beschlossen, mich zu besuchen, damit ich mir mal ihr Spukhaus ansehe.«


    »Das klingt nach Amber«, meinte Mom. Char und Amber hatten eine Reihe von Wochenenden im Haus meiner Eltern in Portland verbracht, als ich auf dem College war. »Sie war immer selbstzentriert, und ich gehe nicht davon aus, dass sich so was ändert. Aber warum sollte sie denken, dass du ihr bei einem Spukhaus helfen kannst?«


    Ich hatte Mom nie davon erzählt, dass ich Geister sah. Ich hatte es bis vor kurzem nie für etwas Besonderes gehalten. Ich meine, Leute sehen doch ständig Geister, oder? Sie reden nur nicht viel darüber. Eine Tochter zu haben, die sich in einen Kojoten verwandelte, war schon schlimm genug, also hatte ich bei allem anderen, was ich für mich behalten konnte, genau das getan.


    Und jetzt schien mir auch nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, um ihr davon zu erzählen. Ich hatte ihr nichts von letzter Woche erzählt. Ich hatte ihr nichts von Vampiren erzählt. Ich hatte absolut nicht die Absicht, ihr noch andere meiner Geheimnisse anzuvertrauen.


    Also zuckte ich nur mit den Achseln. »Vielleicht, weil ich mit Werwölfen und dem Feenvolk verkehre.«


    »Was hat sie von dir erwartet, dass du dagegen tust?«, 
     fragte Adam. Er hatte wahrscheinlich das gesamte Gespräch mit Amber mitgehört; Werwölfe haben ein sehr gutes Gehör.


    »Keine Ahnung«, erklärte ich ihm. »Sehe ich aus wie ein Experte für das Austreiben von Geistern?« Sie zu sehen war etwas völlig anderes, als sie wegzuschicken. Ich war mir nicht mal sicher, ob das möglich war. Ich dachte daran, was Amber gesagt hatte. »Vielleicht will sie nur, dass ich ihr sage, dass es in ihrem Haus wirklich spukt. Vielleicht braucht sie nur jemanden, der ihr glaubt.«


    Adam kniete sich auf den Boden und hob Stefan hoch. »Ich bringe ihn jetzt nach Hause.« Obwohl Stefan größer war als er, war Adams übernatürliche Kraft nicht sofort zu erkennen – er sah einfach nur aus wie jemand, der ein großes Gewicht ohne größere Mühe tragen konnte.


    Es hätte Darryl sein sollen, der Stefan hochhob, nicht Adam. Der Alpha hob einfach nichts Schweres, wenn tüchtige Gefolgsleute in der Nähe waren. Ben und Peter hatten beide den Vampir genährt, aber diese Entschuldigung hatte Darryl nicht. Er musste wirklich ein Riesenproblem mit Vampiren haben.


    Adam schien nichts Falsches an Darryls Verhalten zu sehen. »Ich werde jemanden rüberschicken, der heute Nacht dein Haus bewacht.« Er schaute zu meiner Mom. »Brauchen Sie ein Zimmer für die Nacht? Mercy hat …« – er schaute sich um – »etwas wenig Platz.«


    »Ich habe ein Zimmer im Roten Löwen in Pasco«, erklärte Mom. Zu mir sagte sie: »Wir sind ziemlich eilig losgefahren und ich konnte niemanden finden, der auf Hotep aufpassen konnte. Er ist im Auto.« Hotep war ihr Dobermann, der mich noch weniger mochte als ich ihn.


    Adam nickte ernst, obwohl ich mich nicht daran erinnern konnte, ihm erzählt zu haben, dass der Hund meiner Mutter mich hasste.


    »Adam«, sagte ich. »Danke. Dafür, dass du Stefan gerettet hast.«


    »Kein Dank nötig. Wir haben ihn nicht für dich gerettet.«


    Ben zog eine Miene, die vielleicht ein Lächeln gewesen wäre, wäre sein Gesicht nicht so angespannt gewesen. »Du warst nicht in dem Keller mit diesem Ding.« Er meinte Andres dämonenbesessenen Vampir, der erste Vampir, den ich getötet hatte. Er hatte mehrere der Wölfe und Stefan gefangen und … mit ihnen gespielt. Dämonen fügen gerne anderen Schmerzen zu.


    »Wenn Stefan nicht gewesen wäre …« Ben zuckte mit den Achseln, als ließe er gerade eine Erinnerung unausgesprochen sterben. »Wir schulden ihm etwas.«


    Adam warf einen Blick zu Darryl, der die Tür öffnete. Mir fiel etwas ein.


    »Warte.«


    Adam blieb stehen.


    »Wenn ich mit Mom rede … zählt das?« Er hatte mir gesagt, dass ich mit jemandem reden musste, und meine Mutter würde nicht gehen, bevor ich ihr nicht alles erzählt hatte. Vielleicht war es ja möglich, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.


    Er übergab Stefan an Ben und kam zu mir. Dann berührte er mich direkt unter einem Ohr und küsste mich, als ob kein fasziniertes Publikum um uns herumstände. Er berührte mich nur mit den Fingerspitzen und dem Mund.


    Zuerst schoss Hitze durch mich … gefolgt von einer 
     schrecklichen, würgenden Angst. Ich konnte nicht atmen, konnte mich nicht bewegen …


    Als ich wieder zu mir kam, saß ich mit dem Kopf zwischen den Knien auf der Couch und Adam murmelte beruhigende Worte. Aber er berührte mich nicht, und auch niemand sonst tat es.


    Ich setzte mich auf und mein Gesicht landete so direkt vor Adams. Seine Miene war ruhig, aber ich konnte den Wolf in seinen Augen sehen und die Wildnis auf seiner Haut riechen.


    »Panikattacke«, erklärte ich unnötigerweise. »Ich habe sie jetzt nicht mehr so oft.« Ich log, und an seinem Gesichtsausdruck konnte ich sehen, dass er es wusste. Mit dieser waren es heute vier. Gestern war es mir besser gegangen.


    »Mit deiner Mutter reden zählt«, sagte er. »Wir gehen die Dinge langsam an … schauen mal, wie es läuft. Du redest mit deiner Mutter oder mit wem auch immer du willst. Aber alles bleibt auf Pause, bis ein Kuss von mir keine Panikattacke mehr auslöst, in Ordnung?«


    Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern ging einfach aus der Tür, gefolgt von seinem Anhang. Darryl wartete, bis sowohl Ben als auch Peter draußen waren, bevor er sie sanft hinter ihnen allen schloss.


    »Mercy«, meinte meine Mutter nachdenklich, »du hast mir nie gesagt, dass dein Werwolfnachbar so heiß ist.«


    »Mmmm.« Ich wusste den Versuch zu schätzen, aber jetzt, wo die Zeit gekommen war, wollte ich es einfach nur hinter mich bringen. »Und du hast nicht gesehen, wie er Tims Leiche in kleine Stücke zerrissen hat.«


    Ich hörte, wie Mom kurz aufkeuchte. »Ich wollte, ich hätte es gesehen. Erzähl mir von Tim.«


    Also tat ich es. Und sie sagte kein Wort, bis ich fertig war. Ich hatte nicht vorgehabt, ihr alles zu erzählen. Aber sie sagte nichts, bewegte sich nicht, schaute mich nicht an. Also redete ich. Es gelang mir gerade so, Bens Namen aus der Geschichte herauszuhalten – seine Geheimnisse gehörten ihm –, aber alles andere tauchte in rauen Stücken auf oder wurde gewaltsam aus dunklen und scheußlichen Ecken hervorgepresst. Es dauerte eine Weile, alles zu eröffnen.


    »Tim hat dich an Samuel erinnert«, sagte sie, als ich endlich fertig war.


    Ich riss meinen Kopf von ihrem Schoß.


    »Nein, ich bin nicht verrückt.« Sie gab mir ein Taschentuch aus der Box, die auf der Armlehne der Couch stand. »Deswegen hast du es nicht kommen sehen. Deswegen hast du nicht gesehen, was er war. Samuel war immer ein wenig ein Ausgestoßener, und das hat bei dir eine Schwäche für Ausgestoßene hinterlassen.«


    Samuel? Der fröhliche, (für einen Werwolf) gutmütige Samuel ein Ausgestoßener?


    »War er nicht.« Ich schnappte mir noch eine Handvoll Taschentücher und wischte mir den Rotz und die Tränen vom Gesicht. Meine Nase läuft, wenn ich weine.


    Sie nickte. »Klar war er das. Er mag Menschen, Mercy – und die meisten Werwölfe tun das nicht.« Sie schauderte bei irgendeiner Erinnerung. »Er hat Heavy-Metal-Musik gehört und Star-Trek-Wiederholungen geschaut.«


    »Er war der Stellvertreter des Marrok, bevor er hierherkam, um für eine Weile als einsamer Wolf zu leben. Er war kein Ausgestoßener.«


    Sie schaute mich nur an.


    »Einsamer Wolf heißt nicht ausgestoßen sein.« Ich spannte meinen Kiefer an.


    Die Tür öffnete sich und Samuel, der offensichtlich schon eine Weile auf der Veranda gesessen hatte, kam herein. »Doch, das heißt es. Hey, Margi – wieso hast du diesen Hund mitgebracht? Er sieht unheimlich aus.«


    Hotep war schwarz mit rotbraunen Augen. Er sah aus wie Anubis. Samuel hatte Recht, er sah unheimlich aus.


    »Ich konnte keine Sitter für ihn finden«, erklärte sie und stand auf, um sich umarmen zu lassen. »Wie ist es dir ergangen?«


    Er setzte an, »prima« zu sagen … dann schaute er mich an. »Wir haben ein paar Schläge abbekommen, Mercy und ich. Aber bis jetzt sind wir immer wieder in den Ring gestiegen.«


    »Das ist alles, was man tun kann«, antwortete Mom. »Ich muss weg. Hotep steht wahrscheinlich kurz vorm Platzen, und ich brauche etwas Schlaf.« Sie schaute mich an. »Ich kann ein paar Tage bleiben – und Curt wollte, dass ich dir sage, dass du gerne für eine Weile nach Hause kommen kannst.« Curt war mein Stiefvater, der Zahnarzt.


    »Danke, Mom«, sagte ich und meinte es ehrlich. So schrecklich es auch gewesen war, es hatte geholfen, alles mal auszusprechen. Aber ich musste sie aus der Stadt bringen, bevor Marsilia ihre nächste Aktion startete. »Das war genau das, was ich gebraucht habe.« Ich holte tief Luft. »Mom, ich möchte, dass du nach Portland zurückfährst. Ich habe heute gearbeitet. Es war besser, als ich das getan habe, was ich immer tue. Ich glaube, wenn ich einfach bei meiner normalen Routine bleibe, kann ich es hinter mir lassen.«


    Meine Mutter kniff die Augen zusammen und setzte an, 
     etwas zu sagen, aber Samuel griff in seine Tasche und gab ihr eine Karte.


    »Hier«, sagte er. »Ruf mich an. Ich werde dir sagen, wie es ihr geht.«


    Mom reckte das Kinn. »Wie geht es ihr?«


    »Gut bis mäßig«, antwortete er. »Ein bisschen davon ist vorgespielt, aber nicht alles. Sie ist taff – gute Gene. Sie wird es schaffen, aber ich glaube, sie hat Recht. Es wird ihr besser gehen, wenn die Leute aufhören, um sie herumzurennen, mit ihr zu fühlen, sie zu bemitleiden und sie anzustarren. Und die beste Art, das zu erreichen, ist, wieder an die Arbeit zu gehen, alles wieder normal laufen zu lassen, bis die anderen es einfach vergessen.«


    Wunderbarer Samuel. »In Ordnung«, sagte Mom. Sie warf Samuel einen strengen Blick zu. »Also, ich weiß nicht, was zwischen dir und meiner Tochter und Adam Hauptman los ist –«


    »Genauso wenig wie wir«, murmelte ich.


    Samuel grinste. »Wir haben es so weit geklärt, was den Sex betrifft – Adam kriegt ihn … irgendwann – und ich nicht. Aber der Rest wird noch verhandelt.«


    »Samuel Cornick«, stotterte ich ungläubig. »Das ist meine Mutter.«


    Mom grinste zurück und zog ihn nach unten, damit sie ihn auf die Wange küssen konnte. »So habe ich es auch gelesen. Aber ich wollte es noch überprüfen.« Sie wurde wieder ernst, und nach einem Blick zu mir sagte sie zu Samuel: »Kümmere dich für mich um sie.«


    Er nickte feierlich. »Werde ich. Adam hat sein gesamtes Rudel drauf angesetzt. Lass mich dich zu deinem Auto bringen.«


    Als er ins Haus zurückkam, hörte ich das Auto meiner Mutter losfahren. Er sah so müde aus, wie ich mich fühlte.


    »Adam hat ein paar Wölfe auf Wache am Roten Löwen, die darauf warten, dass deine Mutter dort ankommt. Sie wird sicher sein.«


    »Wie war der Notfall?«, fragte ich.


    Er wurde fröhlicher. »So ein armer Spinner hat seine schwangere Frau zwei Wochen vor ihrem Geburtstermin quer durch das Land gefahren, um ihre Mutter zu besuchen. Ich bin gerade rechtzeitig angekommen, um es aufzufangen.«


    Samuel liebte Babys. »Mädchen oder Junge?«


    »Junge. Jacob Daniel Arlington, sechs Pfund hundert Gramm.«


    »Bist du bei Adam gewesen und hast Stefan angeschaut?«


    Er nickte. »Ich habe bei ihm drüben angehalten, bevor ich nach Hause gekommen bin. Viel helfen konnte ich nicht. Normalerweise sehe ich die Leute, bevor sie sterben. Hinterher bin ich nicht mehr besonders hilfreich.«


    »Also, was denkst du?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Er tut, was auch immer Vampire tagsüber tun. Nicht schlafen, aber etwas, was dem nahe kommt. Ich erwarte, dass er heute Nacht und den morgigen Tag ruhen wird. Was ihm jeder mit gesundem Menschenverstand raten würde – und das hat auch Adam getan. Er hat erklärt, ich wäre müde und nutzlos, und dann hat er mich hier rüber geschickt, um ein Auge auf dich zu haben, falls Marsilia beschließt, noch etwas anderes zu versuchen.«


    »›Müde und nutzlos‹«, meinte ich mit aufgesetzter Sympathie in der Stimme. »Und selbst das hat dich nicht vor einem Job bewahrt.«


    Er grinste. »Adam scheint zu denken, dass du dich zur Seinen erklärt hast. Aber, nachdem er das ja gerne tut, ohne dich zu fragen, dachte ich, ich frage dich mal lieber selbst.«


    Ich hob meine Hände in hilfloser Resignation. »Was soll ich sagen? Meine Mutter hält ihn für heiß. Ich habe keine andere Wahl, als ihn zu nehmen. Außerdem, es ist wirklich schlimm, einen Mann kriechen und betteln zu sehen.«


    Er lachte. »Darauf wette ich. Geh ins Bett, Mercy. Der Morgen kommt schnell.« Er machte sich auf den Weg zu seinem Schlafzimmer am Ende des Flurs, dann drehte er sich um und ging rückwärts weiter. »Ich werde Adam erzählen, dass du gesagt hast, er hätte gebettelt.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Dann werde ich ihm erzählen, dass du ihn der Lüge bezichtigt hast.«


    Er lachte wieder. »Gute Nacht, Mercy.«


    Ich hatte Adam als den Meinen angenommen, ihn mit offenen Augen und offenem Herzen gewählt. Aber Samuels Lachen brachte immer noch ein Lächeln auf meine Lippen. Ich liebte auch Samuel.


    Er machte mir Sorgen. Manchmal schien er fast wie der alte Samuel, fröhlich und unbeschwert. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass er einen großen Teil der Zeit nur so tat als ob, wie ein Schauspieler, der sein Stichwort bekommen hat – »Auftritt vorne rechts mit einem glücklichen Lächeln.«


    Er war hierhergekommen, um bei mir zu wohnen, um zu versuchen, sich zu erholen – was ein gutes Zeichen war, wie wenn ein Alkoholiker auf sein erstes AA-Treffen geht. Aber ich war mir nicht sicher, ob es ihm half, hier zu sein, oder nicht. Er war alt. Älter als ich gewusst hatte, als ich im Rudel seines Vaters aufgewachsen war. Und obwohl Werwölfe 
     nicht an Altersschwäche sterben, wie es bei Menschen passiert, kann das Alter sie genauso effektiv umbringen.


    Vielleicht, wenn ich Samuel auf eine andere Art hätte lieben können. Vielleicht, wenn es Adam nicht gegeben hätte. Wenn ich Samuel als meinen Gefährten genommen hätte, wie er es gewollt hatte, als er in meinem Zuhause einzog, vielleicht hätte ihm das geholfen.


    Er runzelte die Stirn in meine Richtung. »Was ist los?«


    Aber man kann niemanden heiraten, nur um ihm zu helfen, selbst wenn man ihn liebt. Und ich liebte Samuel nicht auf die Art und Weise, wie eine Frau ihren Gefährten lieben sollte; wie ich Adam liebte. Samuel liebte mich auch nicht auf diese Art. Nah dran, aber nicht ganz. Und außer beim Hufeisenwerfen und bei Handgranaten hilft ›nah dran‹ nichts.


    »Ich liebe dich, weißt du?«, meinte ich.


    Sein Gesicht wurde für einen Moment ausdruckslos. Er antwortete: »Ja. Ich weiß.« Seine Pupillen wurden kleiner und seine grauen Augen heller. Dann lächelte er, süß und warm. »Ich liebe dich auch.«


    Ich ging mit dem starken Gefühl ins Bett, dass dieses Mal ›nah dran‹ vielleicht wirklich reichen würde.
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    Samuel hatte Recht – der Morgen kam zu früh. Ich gähnte, als ich mit meinem Van in die Straße abbog, in der meine Werkstatt lag … und hielt mitten auf der Straße an, alle Gedanken an Schlaf verschwunden.


    Jemand hatte sich Sprühfarbe genommen und letzte Nacht jede Menge Spaß an meinem Geschäft gehabt.


    Ich nahm alles in mich auf, dann fuhr ich langsam auf den 
     Parkplatz und stellte meinen Van neben Zees alten Truck. Er trat aus dem Büro und kam zu mir herüber, als ich ausstieg und die Tür des Vans schloss – ein mittelgroßer, mitteldicker, ergrauender Mann. Er sah aus, als wäre er Ende fünfzig, Anfang sechzig, aber er war um einiges älter als das: Man sollte niemals jemanden vom Feenvolk nach seinem Aussehen beurteilen.


    »Wow«, sagte ich. »Man muss ihr Engagement bewundern. Sie müssen stundenlang hier gewesen sein.«


    »Und niemand ist vorbeigefahren«, schnauzte Zee. »Niemand hat die Polizei gerufen?« Das eine Wort kam auf Deutsch.


    »Ähm, wahrscheinlich nicht. Nachts gibt es hier nicht besonders viel Verkehr.« Als ich das Graffiti las, wurde mir klar, dass es Themen und Erkenntnisse gab, die man aus der Leinwand gewinnen konnte, in die jemand meine Autowerkstatt verwandelt hatte.


    Grüne Farbe, da war ich mir fast sicher, bedeutete ein junger Mann, dessen Denkmuster ungefähr denen von Ben folgten, zumindest, wenn die benutzten Worte irgendein Hinweis waren.


    »Schau, er hat Nutte falsch geschrieben. Ich frage mich, ob er das absichtlich gemacht hat? Auf dem vorderen Fenster hat er es richtig geschrieben. Was hat er wohl zuerst gemacht?«


    »Ich habe deinen Polizei-Freund Tony angerufen«, sagte Zee, der so wütend war, dass seine Zähne klapperten, wenn er sprach. »Er hat geschlafen, aber er wird in einer halben Stunde hier sein.« Er konnte auch meinetwegen so wütend sein, aber größtenteils, das glaubte ich zumindest, war es der Zustand der Werkstatt. Es war sein Geschäft gewesen, 
     lange bevor ich es ihm abgekauft hatte. Letzte Woche wäre ich auch noch wütend gewesen. Aber seitdem war so viel passiert, dass das hier ziemlich weit unten auf meiner Sorgenliste stand.


    Die rote Farbe hatte ein dringlicheres Anliegen als die grüne Farbe. Rot hatte nur zwei Worte gemalt: »Lügner« und »Mörder«, wieder und wieder. Adam hatte Sicherheitskameras installiert, also würden wir es bald sicher wissen, aber ich würde darauf wetten, dass Rot Tims Cousine Courtney war. Tim hatte seinen besten Freund umgebracht, bevor er mich angegriffen hatte, und es gab einfach nicht mehr so viele Leute, die wegen seines Todes so wütend wurden.


    Ich konnte hören, dass sich ein Auto näherte. Eine Stunde später, wenn der Verkehr zunahm, weil die Leute zur Arbeit fuhren, hätte ich es nicht bemerkt. Aber so früh am Morgen war es ruhig, also hörte ich den Wagen meiner Mutter näher kommen.


    »Zee«, sagte ich drängend. »Gibt es irgendeinen Weg, wie du das …«, ich wedelte mit der Hand in Richtung Werkstatt, »für ein paar Minuten verstecken kannst?«


    Ich wusste nicht viel darüber, was er tun konnte und was nicht – mal abgesehen vom Reparieren von Autos und dem Umgang mit Metall wirkte er nicht viel Magie vor mir. Aber ich hatte einmal sein wahres Gesicht gesehen, also wusste ich, dass sein persönlicher Zauber gut war. Wenn er sein Gesicht verbergen konnte, konnte er doch sicher auch ein bisschen grüne und rote Farbe verstecken.


    Er runzelte verstimmt die Stirn. Man bat das Feenvolk nicht um Gefallen – nicht nur war es gefährlich, sondern sie neigten auch dazu, es einem übelzunehmen. Zee mochte 
     mich lieben, mochte mir etwas schulden, weil ich ihm aus einer Klemme geholfen hatte, aber das würde mir auch nur wenig weiterhelfen.


    »Meine Mutter kommt«, erklärte ich ihm. »Die Vampire sind hinter mir her und ich muss sie dazu bringen, abzureisen. Sie wird es nicht tun, wenn sie weiß, dass ich in Gefahr bin.« Dann, weil ich wirklich verzweifelt war, wurde ich gemein. »Nicht nach dem, was mit Tim passiert ist.«


    Sein Gesicht wurde ausdruckslos. Dann griff er sich mein Handgelenk und zog mich mit sich, so dass wir beide näher an der Werkstatt standen.


    Er legte seine Hand an die Wand neben der Tür. »Wenn es funktioniert, werde ich meine Hand nicht wegnehmen können, ohne den Zauber zu brechen.«


    Als Mom um die Ecke bog, war das Graffiti verschwunden.


    »Du bist der Beste«, verkündete ich.


    »Sorg dafür, dass sie schnell verschwindet«, antwortete er mit einer Grimasse. »Das ist nicht meine Art von Magie.«


    Ich nickte und ging auf die Stelle zu, wo Mom ihr Auto parkte, als ich die Tür zum ersten Mal deutlich sah. Überdeckt von der roten und grünen Farbe war es nicht so auffällig gewesen. Jemand mit künstlerischen Fähigkeiten hatte ein X auf die Tür gemalt. Falls ich nicht sofort die richtige Verbindung herstellen sollte, wurde die Form, statt nur durch zwei Linien, von zwei überkreuzten Knochen gebildet. Sie waren elfenbeinfarben mit gräulichen Schatten und einem Hauch von Pink – und nicht gezeichnet von zwei selbstgerechten, aufgebrachten Kindern mit Spraydosen. Alles, was es von der Piratenflagge trennte, war der fehlende Schädel.


    »Das versteckst besser du«, sagte Zee. »Mit Magie wird es nicht gelingen.«


    Ich lehnte mich an die Tür und verschränkte die Arme.


    »Also, warum glaubst du, dass es nicht richtig läuft?«, fragte ich ihn, als meine Mutter mit Hotep an der Leine auf uns zukam.


    »Weil es alt ist«, erklärte mir Zee und nahm damit das Stichwort auf, das ich ihm gegeben hatte. »Weil es schon von Anfang an nicht besonders gut gebaut war. Weil luftgekühlte Motoren ständige Pflege brauchen.«


    »Ich war … Hey, Mom.«


    »Margaret«, sagte Zee kühl.


    »Mr Adelbertsmiter.« Meine Mutter mochte Zee nicht. Sie machte ihn für meine Entscheidung verantwortlich, in den Tri-Cities zu bleiben und Autos zu reparieren statt einen Lehrjob zu finden, etwas, was eher in die Richtung ging, von der meine Mutter fand, dass ich es machen sollte. Nachdem der Höflichkeit Genüge getan war, wandte sie sich wieder mir zu. »Ich dachte, ich schaue nochmal vorbei, bevor ich nach Hause fahre.«


    Sie konnte allerdings nicht näher kommen, weil Hotep, kaum hatte er mich gewittert, knurrte und aggressiv den Kopf senkte: Er beschützte meine Mutter vor dem bösen Kojoten.


    »Ich werde schon klarkommen«, sagte ich und fletschte die Zähne in Richtung des Dobermannes. Eigentlich mag ich Hunde, aber diesen nicht. »Liebe Grüße an Curt und die Mädchen.«


    »Vergiss nicht, dafür zu sorgen, dass du zu Nans Hochzeit kommen kannst.« Nan war meine jüngere Halbschwester, und sie würde in sechs Wochen heiraten. Glücklicherweise 
     war ich nicht für die Organisation eingeplant, also musste ich nur dasitzen und zuschauen.


    »Ich habe es im Kopf«, versprach ich. »Zee wird sich in der Zwischenzeit um die Werkstatt kümmern.«


    Sie schaute zu ihm, dann wieder zu mir. »Na gut, dann.« Sie setzte an, für eine Umarmung zu mir zu kommen, dann warf sie einen bedauernden Blick auf Hotep. »Du musst ihm beibringen, sich zu benehmen, wie du es bei Ringo getan hast.«


    »Ringo war ein Pudel, Mom. Ein Kampf zwischen Hotep und mir würde für keinen von uns gut enden. Es ist in Ordnung. Nicht sein Fehler.«


    Sie seufzte. »In Ordnung. Pass auf dich auf.«


    »Ich liebe dich. Fahr vorsichtig.«


    »Tue ich immer. Liebe dich auch.«


    Zee schwitzte, als das Auto endlich außer Sicht war. Er nahm seine Hand vom Gebäude und die Farbe kehrte zurück. »Ich habe es nicht für dich getan«, grummelte er. »Ich wollte einfach nur nicht, dass sie länger hierbleibt als nötig.«


    Wir traten beide einen Schritt von der Tür zurück, um uns das Bild anzuschauen, das jetzt fast völlig von einem riesigen, fettgeschriebenen, roten ›Lügner‹ verdeckt war. Die Farbe der überkreuzten Knochen war dicker als die Sprühfarben, also konnte ich die Umrisse durchaus sehen, wenn auch nicht den Großteil der Farbe.


    »Die Vampire haben letzte Nacht Stefan in meinem Wohnzimmer fallen gelassen«, erzählte ich ihm. »Er war in übler Verfassung. Peter … einer von Adams Wölfen denkt, dass, wer auch immer es getan hat, darauf gehofft hat, dass Stefan mich angreift und wir damit beide aus dem Weg wären. 
     Stefan war nicht in der Verfassung, viel zu reden, aber er hat es geschafft, rüberzubringen, dass Marsilia herausgefunden hat, wer Andre getötet hat.«


    Zee fuhr mit dem Finger die Konturen der Knochen nach und schüttelte den Kopf. »Das könnte Vampirarbeit sein. Aber, Mercy, du hast deine kleine Nase in so viele Dinge gesteckt, die dich nichts angehen; es könnte so gut wie jeder sein. Ich werde mit Onkel Mike reden – aber ich denke mal, deine beste Chance auf Informationen darüber ist Stefan, weil es sich nicht anfühlt wie Magie des Feenvolkes. Wie schlimm ist Stefan verletzt?«


    »Wenn er ein Werwolf wäre, wäre er wahrscheinlich tot. Du glaubst, das ist Magie?« So fühlte es sich auch für mich an, aber ich hoffte wirklich, dass ich Unrecht hatte.


    Zee runzelte die Stirn. »Für einen üblen Blutsauger ist er kein so schlechter Kerl.« Aus Zees Mund ein großes Lob. »Und ja, hier steckt Magie drin, aber nichts, was ich erkenne.«


    »Samuel denkt, dass Stefan in Ordnung kommen wird.«


    Tony bog in seinem unauffälligen Auto um die Ecke, das diskret für den Polizeigebrauch angepasst worden war, mit zusätzlichen Spiegeln, ein paar Extraantennen und einer Lichtleiste im Heckfenster, die durch extra dunkel getönte Scheiben vor neugierigen Blicken geschützt war. Er bremste kurz ab, als er den Schaden sah. Dann hielt er neben uns und öffnete die Tür.


    »Hast du deine Weihnachtsdekoration vorgezogen, Mercy?« Tony konnte sich noch besser anpassen als ich. Heute sah er aus wie ein Polizist mit lateinamerikanischer Abstammung – wie das Aushängeschild für Polizisten mit lateinamerikanischer Abstammung, gut aussehend und gepflegt. 
     Wenn er den Drogendealer spielte, dann war er in der Rolle glaubwürdiger als echte Dealer. Ich hatte ihn das erste Mal getroffen, als er gerade einen Obdachlosen spielte. Er hatte absolut keine magischen oder übernatürlichen Fähigkeiten, aber der Mann war ein Chamäleon.


    Ich schaute wieder zum Gebäude. Er hatte Recht. Wenn man nicht auf die Worte achtete, dann sah es wirklich ein wenig weihnachtlich aus. Die grüne Farbe hatte eine Tendenz, von oben nach unten kurz, aber ziemlich breit zu sein. Die rote Farbe war fett und eng. Es sah ein wenig aus wie grüne Girlanden mit roten, daran runterhängenden Weihnachtskugeln.


    »Keine wirklich weihnachtlichen Gedanken«, meinte ich zu Tony. »Aber die Farben stimmen. Tatsächlich würde es richtig festlich aussehen, wenn das Weiß nicht so dreckig wäre – wie dieses kleine mexikanische Restaurant in Pasco … das mit der wirklich scharfen Sauce.« Die grellen Farben ließen den eigentlichen Anstrich des Gebäudes dreckig aussehen.


    »Hat dein Freund immer noch das Überwachungsvideo laufen?«


    »Ja, aber ich weiß nicht, wie man es sich anschaut.«


    »Ich schon«, sagte Zee. »Lasst uns mal draufschauen.«


    Ich warf ihm einen Blick zu. Vampire, erinnerst du dich? Wir wollen nicht, dass der nette menschliche Polizist die Vampire sieht.


    Er zeigte eine ausdruckslose Miene, die deutlich sagte: Wenn die Vampire dumm genug waren, sich von den Kameras aufnehmen zu lassen, dann ist das ihr Problem. Ich konnte nicht laut protestieren, aber wenn die Vampire zu offensichtlich waren, dann wäre es Tony, der in Gefahr war.


    Naja, dachte ich, als ich ins Büro vorausging, zumindest sahen Vampire aus wie jeder andere auch. Solange sie nicht ihre Reißzähne in die Kamera hielten – oder ein Auto durch die Gegend warfen –, war es sehr unwahrscheinlich, dass man sie als das erkennen konnte, was sie waren. Und wenn es offensichtlich war … Tony war nicht dämlich. Er wusste eine Menge darüber, wie das Feenvolk und die Werwölfe funktionierten, und ich wusste, dass er bereits vermutete, dass es noch viel mehr Scheußlichkeiten da draußen gab, die sich nur bis jetzt noch ruhig verhielten.


    Während Zee an der Elektronik herumspielte, schaute Tony mich an.


    »Wie geht es dir?« Er roch nach Besorgnis, mit einem Hauch des leicht metallischen Geruchs von beschützender Wut.


    »Ich bin es wirklich leid, diese Frage zu beantworten«, antwortete ich ausdruckslos. »Wie ist es bei dir?«


    Er ließ seine leuchtend weißen Zähne aufblitzen. »Gut für dich. Glaubst du, dass die Bessere Zukunft das getan hat?«


    Wenn unsere Gedankengänge weiterhin so parallel liefen, würde ich den armen Tony bald bedauern.


    »Irgendwie schon. Ich glaube, dass Tims Cousine das getan hat«, erklärte ich ihm. »Sie ist ein Mitglied der Besseren Zukunft, aber ich glaube nicht, dass sie das in ihrem Namen getan hat. Alles hier ist gegen mich gerichtet – nicht gegen das Feenvolk.«


    »Willst du Anzeige erstatten?«


    Ich seufzte. »Ich werde meine Versicherungsgesellschaft anrufen. Ich fürchte, sie werden mich zwingen, Anzeige zu erstatten, wenn ich die Erstattung bekommen will. Ich 
     kann es mir nicht leisten, alles neu streichen zu lassen, ohne meine Versicherung einzuschalten, und ich kann mir auch nicht lang genug von der Arbeit freinehmen, um alles selbst zu machen.« Ich musste immer noch ein paar andere Dinge bezahlen – den Schaden, den ein Feenwesen, das mich fressen wollte, an Adams Haus und Auto angerichtet hatte, zum Beispiel. Und Zee hatte mir gesagt, dass er den Rest des Geldes zurückhaben wollte, das ich ihm für die Werkstatt schuldete. Das Feenvolk kann nicht lügen, und wir hatten noch keine Zeit gehabt, uns um diese Sache zu kümmern.


    »Wie wäre es mit Gabriels Familie?«, schlug Tony vor. »Es gibt genug von ihnen und sie könnten nach der Schule arbeiten. Das wäre billiger, als Fachleute anzuheuern und … ich glaube, sie brauchen das Geld.«


    Gabriel war mein Freitag, ein Highschool-Schüler, der an Wochenenden und späten Nachmittagen kam, um den Papierkram zu machen, das Telefon zu betreuen und insgesamt zu tun, was es eben zu tun gab.


    Ich hatte eine plötzliche Vision meiner Werkstatt, die überrannt wurde von kleinen Sandovals auf Leitern und an Seilen. Ich hatte sie einmal im Büro zum Putzen losgelassen, und jetzt war es fast schwer, den Raum noch wiederzuerkennen – für einen Haufen Kinder waren sie erstaunlich emsig. »Das ist eine gute Idee. Ich werde Gabriel seine Mutter anrufen lassen, sobald er hier ankommt.«


    »Hier«, sagte Zee. Er drehte den kleinen Security-Monitor in unsere Richtung und legte einen Hebel um. Das System, das Adam eingebaut hatte, war raffiniert und teuer. Es funktionierte mit Bewegungsmeldern, also mussten wir nur die Teile schauen, auf denen sich etwas bewegt hatte. Zum 
     ersten Mal tat sich etwas um Viertel nach zehn abends; wir beobachteten, wie ein halb ausgewachsener Hase ohne Eile über das Pflaster hoppelte und schließlich aus dem Sichtfeld verschwand. Um Mitternacht erschien jemand an der Tür zur Werkstatt. Es waren nicht zwei Leute mit Spraydosen, also war ich mir ziemlich sicher, dass es derjenige war, der die zwei überkreuzten Knochen auf meine Tür gemalt hatte.


    Sein Bild war seltsam schattig und unkenntlich. Der Übeltäter hielt sein Gesicht außerhalb der Kameras – was ziemlich beeindruckend war, weil eine Kamera direkt vor der Tür war, um das Gesicht von jedem aufzunehmen, der versuchte, einzubrechen.


    Das Einzige, was die Kamera klar aufgenommen hatte, waren die Handschuhe, die er anhatte – die altmodische Sorte: weiß mit kleinen Knöpfen am Handgelenk. In den Videobildern waren seltsame Störungen, Sprünge, wo die Kamera sich ausgeschaltet hatte, weil es keine Bewegung gab, der sie hätte folgen können. Dem Timecode nach hatte es ihn ungefähr eine Dreiviertelstunde gekostet, die Knochen auf meine Tür zu malen – und davon hatte die Kamera ungefähr zehn Minuten aufgenommen. Ein Teil der fehlenden Zeit waren die Momente, wo der Maler auftauchte und wieder verschwand.


    Ich ging nicht davon aus, dass er wusste, dass es die Kameras gab, und er hatte sie trotzdem gemieden. Manche übernatürlichen Wesen lassen sich einfach nicht gut filmen: Traditionell zählten Vampire zu dieser Gruppe. Der Größe nach konnte es Wulfe sein, der meine erste Wahl wäre, wenn es um Vampirmagie ging. Nachdem Wulfe der Vampir war, der sicher wusste, dass ich Andre umgebracht 
     hatte, war er auch mein Hauptverdächtiger als Informant, der Marsilia von meinem Verbrechen erzählt hatte.


    Die Kamera fing wieder Bewegung ein.


    »Stopp«, sagte Tony.


    Zwei Figuren, noch undeutlich, erstarrten am Rand des beleuchteten Bereichs meines Parkplatzes, und die kleinen Zahlen am unteren Rand des Bildschirms verkündeten, dass es 1:08 Uhr war. Es war fast eine halbe Stunde vergangen, seitdem der Knochenmaler zuletzt dagewesen war.


    »Was war das denn?«, fragte er. »Der Kerl an deiner Tür?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. Ich hätte fast gesagt, dass ich genauso wenig Ahnung hatte wie er, aber das stimmte nicht. »Vielleicht hat jemand versucht, einzubrechen, aber hat es nicht geschafft.« Es war unmöglich, aus den Aufnahmen der Kamera etwas abzulesen. »Es ist auch egal, weil er offensichtlich nicht derjenige war, der alles über und über beschmiert hat.«


    Tony starrte mich an. Polizisten waren fast so gut darin wie Werwölfe, Lügen zu fühlen. Er drehte sich plötzlich um und öffnete die Tür, um sie sich anzuschauen. Wie Zee fuhr er die Umrisse der überkreuzten Knochen mit dem Finger nach.


    »Wen hast du noch gegen dich aufgebracht außer der Besseren Zukunft? Das sieht fast aus wie etwas, was die alte Mafia getan hätte – mit Stil, aber so gestaltet, dass es denjenigen, der es bekommt, zu Tode erschreckt.«


    Ich seufzte und zuckte mit den Achseln. »Keiner wollte, dass ich Zee aus der Mordanklage raushole. Es ist allerdings nichts, was einer vom Feenvolk tun würde – zu sichtbar. Und ein Werwolf, der so sauer wäre, würde einfach 
     angreifen. Ich habe ein paar Leute, die das besser für mich recherchieren können als die Polizei.«


    Tony runzelte die Stirn und gab ein irritiertes Geräusch von sich. »Ist das noch eins von deinen ›Das ist zu gefährlich für euch rein menschliche Polizisten‹-Dingern?«


    Ich rieb mir die Arme, aber ich fror nicht, mir lief es nur kalt den Rücken herunter. Ich gab mich keiner Illusion hin. Marsilia hätte mich einfach umbringen können, doch sie wollte spielen. Aber egal wie verspielt die Katze ist, am Ende ist die Maus genauso tot.


    Und das Ende würde kommen, wann immer sie sich dafür entschied. Die einzige Frage war, wie viele Leute – wie viele meiner Freunde – ihrer Entscheidung nach mit mir untergehen würden.


    Vielleicht verfiel ich ja zu früh in Panik. Vielleicht würde sie sich mit einer Bestrafung begnügen. Stefan gehörte ihr. Es gab keinen Grund für mein Bauchgefühl, dass er nicht der Letzte sein würde, der für meine Sünden büßen musste. Ich kannte Marsilia nicht gut genug, um so eine Vorhersage zu machen.


    »Mercy?«


    »Ich weiß nicht, was die überkreuzten Knochen bedeuten.« Außer schlechte Neuigkeiten. »Zee sagt, dass sie magisch sind, aber wahrscheinlich nicht Feenvolk-Magie.« Zee war geoutet – jeder, den es interessierte, würde wissen, dass er vom Feenvolk war, was der Grund war, warum die Werkstatt jetzt mir gehörte und nicht mehr ihm. Es gab jede Menge Vorurteile gegen das Feenvolk. »Er hat ein paar Kontakte, bei denen er für mich nachfragen will. Ich kenne auch ein paar Leute, die ich fragen kann.« Adam hatte für das Rudel eine Hexe auf der Gehaltsliste, 
     für Aufräumarbeiten. Sie war gut, aber es würde mich eine Menge Geld kosten, sie anzustellen, wenn Onkel Mike und Stefan nicht wussten, was es war. »Aber keiner von ihnen wird sich auch nur auf hundert Meilen einer polizeilichen Ermittlung nähern. Habt ihr irgendwen im Department, der ein Experte für Magie ist?«


    Tony hielt meinem Blick eine Weile stand, bevor er mit einem Seufzen aufgab. »Zur Hölle, nein. Mercy, du hättest die Gesichter sehen sollen, als sie das Video gesehen haben …« Er hielt inne und warf mir einen schuldbewussten Blick zu. Es ging um das Video, auf dem ich Tim getötet hatte … und das Ganze davor. Er zuckte nervös mit den Achseln und schaute zur Seite. »Es gibt ein paar, die ein bisschen über das Feenvolk oder Werwölfe wissen, aber … wenn irgendwer mehr weiß, dann hält er seinen Mund, aus Angst, seinen Job zu verlieren.«


    Er seufzte und kam zurück ins Büro. »Mach weiter«, sagte er zu Zee. »Lass uns anschauen, wie Tims Cousine die Werkstatt verschönert.«


    Sobald die zwei schattenhaften Figuren den Parkplatz ganz betreten hatten, war Courtney klar zu erkennen. Statt uns den gesamten Prozess anschauen zu lassen, spulte Zee vor, bis die beiden zwei Stunden später mit Taschen voller leerer Spraydosen wieder gingen. Er stoppte den Film, als Courtney nah vor der Kamera und unmöglich zu verwechseln war. Ihr hübsches, rundliches Gesicht war hart und voller Wut. Zee spulte ein wenig vor und zurück, bis wir auch das Gesicht ihres Begleiters klar sehen konnten.


    Das Sicherheitssystem war noch nicht lang eingebaut, aber Zee liebte technische Spielereien. Er musste sich eine ganze Weile mit dem hier beschäftigt haben.


    »Es ist Courtney, ohne Frage … Ich erinnere mich nicht an ihren Nachnamen«, erklärte ich Tony. »Den Mann erkenne ich überhaupt nicht. Wenn es die Bessere Zukunft gewesen wäre, wären es mehr Leute gewesen.«


    »Es ist persönlich«, stimmte mir Tony grimmig zu. »Du solltest mir diese DVDs geben und Anzeige erstatten, damit wir ihr die Zeit geben können, sich ein wenig abzukühlen. Sie wird in absehbarer Zeit nicht aufhören, dich zu belästigen, außer jemand lenkt sie in eine andere Richtung. Es ist für alle Beteiligten sicherer, wenn das die Polizei ist und nicht die Werwölfe oder das Feenvolk.«


    Zee ließ die DVD auswerfen und gab sie Tony.


    Tony starrte sie einen Moment nachdenklich an. »Ich mache mir keine Sorgen wegen dieser Kinder, Mercy. Aber da ist etwas an diesen Knochen und diesem Kerl, was mein Radar zum Schreien bringt. Wenn das keine Todesdrohung ist, dann laust mich der Affe. Halt dich eine Weile nah an deinem Werwolffreund.«


    Ich seufzte leidend. »Warum, glaubst du, ist Zee immer noch hier? Ich vermute, dass ich keinen Moment für mich allein haben werde im nächsten Jahr, mindestens.«


    »Ja«, sagte er und ein Lächeln brachte seine Augen zum Leuchten. »Es ist hart, wenn man den Leuten etwas bedeutet.«


    Zee gab ein Geräusch von sich, das vielleicht ein Lachen war. Er überspielte es, indem er laut sagte: »Nicht dass sie es denen, die auf sie aufpassen wollen, leichtmacht. Warte nur ab. Alles, was sie in den nächsten Wochen tun wird, ist jaulen, jaulen, jaulen.«
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    Es hatte sich rumgesprochen, dass ich wieder in der Werkstatt war, und meine Stammkunden fingen an, vorbeizuschauen, um mir ihr Mitgefühl und ihre Unterstützung auszusprechen. Das Graffiti machte die Sache nur noch schlimmer. Um neun versteckte ich mich in der Werkstatt, mit den großen Rolltoren geschlossen, obwohl das hieß, dass es heiß und stickig wurde und meine Stromrechnung leiden würde.


    Ich überließ es Zee, sich um die Kunden zu kümmern. Arme Kunden. Zee ist kein geselliges Wesen. Vor Jahren, als ich anfing hier zu arbeiten, kümmerte sich sein neunjähriger Sohn um den Empfang und alle waren angemessen dankbar dafür.


    Ich verbrachte den Großteil des Morgens damit, hinter die Probleme eines zwanzig Jahre alten Jettas zu kommen. Nichts macht mehr Spaß, als episodisch auftretende Elektronikprobleme zu erkunden – solange man ein oder zwei Jahre Zeit hat. Die Besitzerin kam um drei Uhr morgens aus der Arbeit und zweimal hatte sie versucht, den Wagen zu starten, nur um festzustellen, dass die Batterie völlig leer war, obwohl das Licht aus gewesen war.


    Mit der Batterie war alles in Ordnung. Ebenso mit der Lichtmaschine. Ich hing kopfüber vom Fahrersitz und mein Kopf steckte im Armaturenbrett, als mir plötzlich eine Idee kam. Ich rollte zur Seite und musterte den schicken neuen CD-Player in dem uralten Auto. Das letzte Mal, als ich den Wagen gesehen hatte, hatte es an dieser Stelle nur ein Kassettendeck gegeben.


    Als Zee reinkam, verwendete ich gerade deutlichste Worte, um die Servicetechniker zu beschreiben, die nicht wussten, wie man sich selbst die Schuhe zuband, aber trotzdem meinten, an einem meiner Wagen rumspielen zu müssen. Ich hatte mich um diesen Jetta gekümmert, seitdem ich an Autos arbeitete, und ich empfand ihm gegenüber eine besondere Zuneigung.


    Zee blinzelte ein paarmal, um seine Belustigung zu überspielen. »Wir könnten die Rechnung bei dem Laden einreichen, der die Anlage eingebaut hat.«


    »Würden die zahlen?«, fragte ich.


    Zee lächelte. »Das würden sie, wenn ich sie vorbeibringe.« Auch Zee hatte ein persönliches Interesse an den Autos unserer Kunden.


    Wir schlossen die Werkstatt über Mittag und gingen zu unserem Lieblingstacowagen, um uns echte mexikanische Tacos zu holen. Das hieß ohne Käse oder Eisbergsalat, sondern stattdessen mit Koriander, Limone und Rettich – in meinen Augen ein mehr als fairer Tausch.


    Der Wagen stand auf dem Parkplatz neben einer mexikanischen Bäckerei, auf der anderen Seite der Cable Bridge über den Columbia River, was hieß, dass er in Pasco stand, aber gerade mal so. Manche dieser Imbisswagen sind Lastwagen, aber dieser hier war ein kleiner Anhänger, an dem 
     Tafeln hingen, auf denen die Karte mit Preisen aufgelistet stand.


    Die Frau, die dort arbeitete, hatte ein freundliches Gesicht und sprach gerade mal genug Englisch, um die Bestellungen entgegenzunehmen – was wahrscheinlich keine große Rolle spielte, weil die wenigsten ihrer Gäste rein englischsprachig waren. Als ich zahlte, sagte sie etwas und tätschelte meine Hand – und als ich in der Tüte nachsah, ob ich auch die kleinen Plastikbecher mit Salsa hatte, stellte ich fest, dass sie mir ein paar meiner Lieblingstacos zusätzlich eingepackt hatte. Was bewies, dass wirklich jeder, sogar Leute, die keine Zeitungen lesen konnten, von mir wusste.


    Zee fuhr uns zu dem Park auf der Kennewick-Seite des Flusses, wo es Picknicktische am Wasser gab, an denen wir essen konnten. Ich seufzte, als wir am Flussufer zwischen dem Parkplatz und den Picknicktischen entlanggingen. »Ich wünschte, ich wäre nicht in den Zeitungen aufgetaucht. Wie lange dauert es noch, bis alle es vergessen und mir niemand mehr mitleidige Blicke zuwirft?«


    Zee schenkte mir ein wölfisches Grinsen. »Ich habe es dir schon mal gesagt: Du solltest Spanisch lernen. Sie hat dir dazu gratuliert, dass du ihn umgebracht hast. Und sie kennt noch ein paar Männer, die deine Aufmerksamkeit verdient hätten.« Er suchte einen Tisch aus und setzte sich.


    Ich ließ mich ihm gegenüber nieder und stellte die Tüte zwischen uns. »Hat sie nicht.« Ich spreche kein Spanisch, aber jeder, der länger in den Tri-Cities lebt, schnappt ein paar Worte auf – und außerdem hatte sie nicht viel gesagt, nicht mal auf Spanisch.


    »Vielleicht den letzten Teil nicht«, stimmte Zee zu, zog einen Hühnchen-Taco heraus und presste eines der Limettenviertel darüber aus. »Obwohl ich es in ihrem Gesicht gesehen habe. Aber sie hat ›Bien hecho‹ gesagt.«


    Ich kannte das erste Wort, aber er ließ mich nach dem zweiten fragen, wartete, bis die Neugier die Worte aus meinem Mund zwang. »Was heißt? Gute …«


    »Gute Arbeit.« Er versenkte seine weißen Zähne in der Tortilla.


    Dämlich. Es war dämlich, zuzulassen, dass die Meinung anderer Leute zählte, aber jemanden zu haben, der mich nicht als Opfer sah, munterte mich unheimlich auf. Ich goss grüne Sauce über meinen Ziegentaco und aß mit neuem Appetit.


    »Ich glaube«, meinte ich zu Zee, »ich werde heute Abend, wenn ich mit der Arbeit fertig bin, ins Dojo gehen.« Ich hatte schon am Samstag die Morgenstunde verpasst.


    »Das zu beobachten wird sicher interessant«, sagte Zee, was so nah an einer Lüge war, wie es ihm möglich war. Er hatte keinerlei Bedürfnis danach, eine Ansammlung von Leuten dabei zu beobachten, wie sie sich abrackern, um sich in eine widerliche Pfütze aus Schweiß und Erschöpfung zu verwandeln (seine Worte.) Er musste also über meinen Arbeitstag hinaus zu meinem Bodyguard auserkoren worden sein.
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    Jemand hatte mit ihnen allen gesprochen. Ich konnte es an der unverfänglichen Weise sehen, wie sie mich alle begrüßten, als ich ins Dojo kam. Im Kiefer von Sensei Johanson 
     zuckte ein Muskel, als er mich sah, aber er führte uns mit seiner üblichen sadistischen Gründlichkeit durch den Anfangsdrill und die Dehnungsübungen.


    Als wir schließlich mit den Übungskämpfen anfingen, waren die Muskeln in meinem Kreuz, die die ganze letzte Woche verspannt gewesen waren, locker und bewegten sich gut. Nach den ersten zwei Runden war ich entspannt und spürte die übliche Hassliebe meinem dritten Gegner gegenüber, dem vernichtend starken Braungürtel, der gleichzeitig der Tyrann des Dojos war. Er war vorsichtig, ach so vorsichtig, dass Sensei ihn niemals dabei sah, aber er tat gerne Leuten weh … besonders Frauen. Neben der Vollkontakt-Variante, die der Sensei bevorzugte, war Lee Holland der andere Grund, warum ich die einzige Frau in der Fortgeschrittenen-Klasse war. Lee war nicht verheiratet, wofür ich dankbar war. Keine Frau verdiente es, mit ihm zu leben.


    Ich mochte es tatsächlich, gegen ihn zu kämpfen, weil ich mich bei ihm nie schuldig fühlte, wenn ich Blutergüsse hinterließ. Ich hatte auch Freude an dem frustrierten Blick in seinen Augen, wenn seine geschickten Kampfzüge (sein brauner Gürtel stand berechtigterweise über meinem purpurnen) selten genauso trafen, wie sie sollten.


    Heute lag noch etwas anderes in seinen Augen, als er sich die Nähte an meinem Kinn ansah, ein heißes Verlangen, das mir ehrlich Angst machte. Es machte ihn an, dass ich vergewaltigt worden war. Entweder das, oder dass ich jemanden getötet hatte. Mir war das Letzte lieber, aber so wie ich Lee kannte, war es wahrscheinlich das Erste.


    »Du bist schwach«, flüsterte er mir zu, leise, damit niemand anders es hören konnte.


    Ich hatte Recht gehabt mit der Vermutung, was sein Interesse geweckt hatte.


    »Den Letzten, der das dachte, habe ich umgebracht«, sagte ich und jagte ihm einen Frontkick direkt in die Brust. Normalerweise milderte ich meine Geschwindigkeit auf etwas Menschenmögliches ab. Aber seine Augen brachten mich dazu, nicht mehr den Menschen zu spielen. Ich bin nicht übermenschlich stark, aber in der Kampfkunst zählt auch die Schnelligkeit.


    Ich bewegte mich mit voller Geschwindigkeit, als ich um ihn herumtrat, während er immer noch um Gleichgewicht rang. Im Turnier-Kampfsport stehen sich zwei Gegner direkt gegenüber, aber unser Stil ermutigt uns, von hinten oder von der Seite aus zuzuschlagen – so dass die Waffen des Gegners in die falsche Richtung zeigen. Ich trat ihn hart in die Kniekehle und zwang ihn, sich zu Boden fallen zu lassen. Bevor er reagieren konnte, sprang ich einen Meter zurück, um ihm die Chance zu geben, aufzustehen. Schließlich waren wir im Training und nicht in einem Kampf auf Leben und Tod.


    In unserem Dojo gab es manchmal auch Ringkämpfe, aber nicht besonders viele. Shi Sei Kai Kann dreht sich darum, den Gegner schnell zu Fall zu bringen und sich dann um den nächsten zu kümmern. Es wurde für den Krieg entwickelt, wo ein Soldat mit mehreren Gegnern konfrontiert werden konnte. Ein Ringkampf lässt einen verletzlich werden gegenüber den Angriffen eines anderen Gegners. Und ich hatte überhaupt kein Verlangen danach, Lee zu nahe zu kommen.


    Er brüllte in erniedrigter Wut auf und stürmte auf mich zu. Ich blockte, blockte wieder, drehte mich und 
     wich aus, um ihn davon abzuhalten, einen Treffer zu landen.


    Jemand rief scharf: »Sensei! Achten Sie auf Lee.«


    »Genug, Lee«, rief Sensei vom anderen Ende des Dojo, wo er mit jemandem an seinem Stil gearbeitet hatte. »Das reicht.«


    Lee schien ihn nicht zu hören. Wäre ich nicht so viel schneller gewesen als er, hätte ich bereits Verletzungen gehabt. So wie es stand, stellte ich sicher, dass keiner seiner Schläge traf. Zumindest für eine Weile, bevor ich übermütig und zu selbstsicher wurde.


    Ich fiel auf einen angetäuschten Schlag seiner rechten Hand herein, und er rammte mir seine linke ins Zwerchfell und warf mich zu Boden. Ich ignorierte die Atemlosigkeit, so gut ich konnte, rollte mich weg und kämpfte mich auf die Füße. Während ich rollte, sah ich, dass Adam in seinem Geschäftsanzug im Türrahmen stand. Er hatte die Arme über der Brust verschränkt, während er darauf wartete, dass ich mit Lee fertig wurde.


    Also wurde ich mit ihm fertig. Ich nahm an, dass es Adams Anwesenheit war, die mir die Idee eingab. Ich hatte eine Weile in seinem Dojo verbracht – in seiner Garage – und dort einen gesprungenen Roundhouse-Kick geübt. Er wurde entwickelt, um einen Gegner vom Pferd zu treten, und war ein aufopfernder Schachzug, bei dem nicht erwartet wurde, dass der Fußsoldat ihn überlebte. Berittene Krieger hatten als Waffe mehr Wert als ein Fußsoldat, also wäre das Opfer es wert gewesen. In modernen Zeiten wird der Kick hauptsächlich zur Demonstration verwendet, im Kampf mit einer anderen, erfahrenen Person auf dem Boden. Normalerweise ist er zu langsam und zu auffällig, um 
     wirklich von Nutzen zu sein. Aber zu langsam ist er nur, wenn man kein Teilzeit-Kojote ist und über übernatürliche Schnelligkeit verfügt.


    Lee würde niemals erwarten, dass ich das versuchte.


    Meine Ferse traf Lees Kiefer und er brach zusammen, fast bevor ich mich entschlossen hatte, den Sprung einzusetzen. Ich fiel direkt neben ihm in mich zusammen, weil ich durch seinen Schlag in mein Zwerchfell immer noch um Luft rang.


    Sensei war fast sofort neben Lee und checkte schon seine Lebensfunktionen, als ich landete. Adam legte eine Hand auf meinen Bauch und zog meine Beine nach unten, um mir das Atmen zu erleichtern.


    »Hübsch«, sagte er. »Zu schade, dass du dich beherrscht hast; wenn jemand verdienen würde, seinen Kopf zu verlieren …« Er meinte es nicht als Witz. Wenn er es mit einem Hauch mehr Wut gesagt hätte, hätte ich mir Sorgen gemacht.


    »Ist er in Ordnung?«, versuchte ich zu fragen – und er musste mich verstanden haben.


    »Bewusstlos, aber er wird es überleben. Nicht mal ein weher Hals, trotz seiner Anstrengungen.«


    »Ich glaube, Sie haben Recht«, sagte Sensei. »Sie hat sich zurückgehalten, und der Winkel ihres Fußes war perfekt für einen Turnier-Angriff.« Er hielt Lee ruhig, als der große Mann stöhnte und begann, sich zu bewegen.


    Sensei schaute mich an und runzelte die Stirn. »Du warst dumm, Mercy. Was ist die erste Regel des Kampfes?«


    Inzwischen konnte ich wieder reden. »Die beste Verteidigung sind schnelle Turnschuhe«, antwortete ich.


    Er nickte. »Richtig. Als du bemerkt hast, dass er außer 
     Kontrolle ist – also bestimmt zwei Minuten, bevor ich es gemerkt habe, weil ich Gibbs bei seinem Axekick geholfen habe –, hättest du nach Hilfe rufen und dich dann davonmachen sollen. Es gab keinen Grund, es weiterlaufen zu lassen, bis jemand verletzt wurde.«


    Vom Rand sagte Gibbs, ein anderer Braungürtel: »Es tut ihr leid, Sensei. Sie hat sich einfach vertan. Sie ist einfach immer wieder in die falsche Richtung gelaufen.«


    Alle lachten und die Anspannung im Raum löste sich auf.


    Sensei führte Lee durch eine generelle Kontrolle, um sicherzustellen, dass nichts dauerhaft beschädigt war. »Setz dich für den Rest der Stunde an den Rand«, meinte er dann zu Lee. »Dann unterhalten wir uns mal.«


    Als Lee aufstand, schaute er weder mich noch sonst jemanden an, sondern stellte sich mit dem Rücken zur Wand in eine tiefe Reiterstellung.


    Sensei stand auf. Er schaute Adam an.


    Der sich verbeugte, mit einer Faust an der offenen Handfläche. Seine Augen waren hinter einer Sonnenbrille verborgen, die er noch nicht getragen hatte, als ich ihn im Türrahmen gesehen hatte. Die meisten Werwölfe, die ich kenne, haben immer eine Sonnenbrille dabei oder tragen einen Hut, der ihre Augen beschattet.


    »Adam Hauptman«, sagte er. »Ein Freund von Mercy. Nur als Beobachter hier, außer, Sie haben etwas dagegen.«


    Im wirklichen Leben war Sensei ein Buchhalter. In seinem Job arbeitete er für eine Versicherungsfirma, aber hier war er der König. Seine Augen waren kühl und selbstsicher, als er Adam musterte.


    »Der Werwolf«, sagte er. Adam war einer von fünf oder 
     sechs aus seinem Rudel, die sich entschieden hatten, an die Öffentlichkeit zu gehen.


    »Hai«, stimmte Adam zu.


    »Und warum haben Sie Mercy nicht geholfen?«


    »Es ist Ihr Dojo, Sensei Johanson.« Sensei zog eine Augenbraue hoch und Adam lächelte plötzlich strahlend. »Außerdem habe ich sie schon kämpfen sehen. Sie ist zäh und sie ist klug. Wenn sie geglaubt hätte, dass sie in Schwierigkeiten steckt, hätte sie um Hilfe gebeten.«


    Ich schaute mich um und rollte mich auf die Füße, so gut wie neu, mal abgesehen von dem hübschen Bluterguss, der sich auf meinem Bauch entwickeln würde. Zee war weg. Da Adam hier war, um die Wache zu übernehmen, war klar, dass er nicht geblieben war. Er hatte schon beim Reinkommen die Nase über den Geruch schwitzender Körper gerümpft – und er hatte Glück gehabt, dass es diesen Herbst relativ kühl war. Im Hochsommer konnte man das Dojo schon einen Block entfernt riechen, zumindest mit meiner Nase. Für mich war der Geruch zwar stark, aber nicht unangenehm, aber ich wusste von den Kommentaren meiner Mitschüler, dass Menschen ihn fast so sehr hassten wie Zee.


    Nachdem das Drama vorbei war, zog Adam sich an den Rand zurück. In einem Zugeständnis an die Hitze lockerte er seine Krawatte und zog sein Jackett aus. Sensei ließ uns dreihundert Sidekicks ausführen (Lee wurde aus seiner Strafstellung gerufen, um teilzunehmen), erst nach rechts, dann nach links. Wir alle zählten sie auf japanisch – obwohl ich vermutete, dass ein vorbeikommender Muttersprachler Mühe gehabt hätte zu verstehen, was wir sagten.


    Die ersten hundert waren einfach, weil die Muskeln von den vorherigen Freiübungen warm und beweglich waren; 
     die zweiten … waren nicht mehr so einfach. Irgendwann um zweihundertzwanzig herum verlor ich mich in den brennenden Schmerzen, bis es fast ein Schock war, aufzuhören und die Seite zu wechseln. Sensei wanderte die Reihen entlang (heute Abend waren wir zwölf) und verbesserte dort, wo er es für nötig hielt, die Haltung.


    Man konnte die von uns, die Karate ernst nahmen, daran erkennen, dass unser zweihundertster Kick noch genauso aussah wie unser erster. Weniger gewissenhafte Schüler verloren an Höhe und Haltung, je mehr die Erschöpfung ihren Tribut forderte. Ein paar Schüler hatten auch beim dreihundertsten Kick noch eine gute Haltung – aber nicht ich.


    



    Nach der Stunde waren die Leute zu sehr damit beschäftigt, den Werwolf nicht anzustarren – und trotzdem einen guten Blick zu erhaschen –, um mich in irgendeiner Art zu beachten. Ich zog mich auf der Toilette um und ließ mir aus Höflichkeit Zeit, damit sie sich alle im Vorraum des Dojos umziehen konnten, bevor ich wiederkam.


    Sensei wartete auf mich, als ich herauskam.


    »Gute Arbeit, Mercy«, sagte er zu mir mit einem Unterton, der klarmachte, dass er nicht über Lee sprach. Es war seltsam, dass er dieselben Worte benutzte, wenn auch in einer anderen Sprache, wie die Frau im Tacowagen, und es auch genauso meinte.


    »Wenn ich das nicht gehabt hätte« – ich deutete mit dem Kopf auf den Trainingsraum –, »wäre ich in dieser Nacht gestorben, und nicht mein Angreifer.« Ich verbeugte mich förmlich vor ihm, beide Fäuste an der Seite. »Ich danke Euch für Eure Lektionen, Sensei.«


    Er erwiderte meine Verbeugung und wir beide ignorierten die verräterischen Tränen in unseren Augen.


    Adam wartete neben der Tür und musterte eindringlich seine Fingernägel. Er hatte sich entschlossen, das Starren der ganzen Leute amüsant zu finden, was gut war. Er war aufbrausend. Schweiß verdunkelte sein Baumwollhemd und es klebte an den runden Formen seiner Schultern und Arme, so dass jeder sehen konnte, was für einen gestählten Körper er hatte.


    Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen, und stellte ihn allen vor. Nur Lee hielt seinen Blick für mehr als einen Moment, und am Anfang dachte ich, Adam würde durchdrehen. Er bedachte Lee mit einem unheimlichen Lächeln. Ich hatte Angst, was er – egal, welcher er – sagen würde, also schnappte ich mir Adams Arm und zog ihn aus der Tür.


    Adam hätte mich abschütteln können, wenn er es gewollt hätte, aber er spielte mit. Ich hatte mein Auto nicht mitgebracht, weil das Dojo nur einen kurzen Spaziergang über Rasenflächen und die Gleise von meiner Werkstatt entfernt war. Adams SUV war auch nicht da.


    »Bist du mit einem anderen Auto gekommen?«, fragte ich auf dem Parkplatz.


    »Nein, ich habe mich nach der Arbeit von Carlos absetzen lassen, damit ich mit dir zusammen zurück zu deiner Werkstatt laufen kann.« Carlos war einer seiner Wölfe, einer von dreien oder vieren, die mit ihm in seiner Sicherheitsfirma arbeiteten, aber keiner, den ich gut kannte. »Ich habe mich daran erinnert, wie du mir erzählt hast, dass du auf dem Rückweg gerne abkühlst.«


    Das hatte ich ihm vor einigen Jahren erzählt. Er hatte mit einer Warnung vor meinem Betrieb gewartet … Ich 
     schaute auf den Asphalt und wandte den Kopf ein wenig ab, damit er mein Lächeln nicht sah.


    Es war gewesen, nachdem ich mein Ersatzteilauto aus der Scheune geschleppt und mitten auf dem Feld aufgestellt hatte, sodass Adam gar nicht anders konnte, als es von seinen Fenstern aus zu sehen. Er hatte rechts und links Befehle erteilt und, weil ich Werwölfe so gut kannte wie ich es tat, hatte ich ihn nicht offen herausgefordert. Stattdessen hatte ich ihn mit meinem Golf gequält, weil ich wusste, wie ordentlich und organisiert Adam war.


    Er hatte an der Werkstatt angehalten, aber nur mein Auto gefunden, nicht mich. Er hatte es nie zugegeben, aber ich ging davon aus, dass er mich bis zum Dojo verfolgt hatte – und statt sich über die Schrottkarre zu beschweren, hatte er mir eine Gardinenpredigt darüber gehalten, dass ich nachts allein in den Tri-Cities herumwanderte. Stinksauer hatte ich einfach zurückgeschnauzt. Ich hatte ihm gesagt, dass ich den nicht allzu weiten Spaziergang zu meiner Werkstatt dazu verwendete, nach dem Work-out auszudampfen. Das war nach seiner Scheidung gewesen, aber nicht lange danach. Vor Jahren.


    Er hatte sich nach all den Jahren noch daran erinnert.


    »Was macht dich so selbstzufrieden?«, fragte er mich.


    Er hatte sich an das erinnert, was ich ihm gesagt hatte, als ob ich damals schon wichtig für ihn gewesen wäre … aber ich hätte auch die Farbe seiner Krawatte an diesem Tag beschreiben können, oder den besorgten Ton in seiner Stimme. Ich hatte nicht zugeben wollen, dass ich mich von ihm angezogen fühlte. Nicht, als er verheiratet war, und auch nicht, als er wieder solo war. Ich war von Werwölfen aufgezogen worden, hatte sie verlassen und wollte mich nicht 
     wieder in dieser klaustrophobischen, gewalttätigen Umgebung wiederfinden. Und insbesondere hatte ich keinerlei Bedürfnis, mit einem Alpha-Werwolf auszugehen.


    Und doch war ich jetzt hier, neben Adam, der so sehr Alpha war, wie man nur sein konnte.


    »Warum hast du dich nicht in den Kampf mit Lee eingemischt?« , fragte ich und wechselte damit das Thema. Er hatte es gewollt – deswegen hatte er die Sonnenbrille aufgesetzt, damit nicht jeder sehen konnte, dass seine Augen plötzlich wölfisch golden waren.


    Er antwortete nicht sofort. Die künstliche Böschung zu den Bahngleisen hinauf, über die der kürzeste Weg zu meiner Werkstatt verlief, war steil und durch den feinen Kies darauf nicht ganz einfach. Mir taten die Muskeln weh, also rannte ich nach oben. Meine Oberschenkelmuskeln, müde von den dreihundert Kicks, protestierten gegen die zusätzliche Anstrengung, die ich ihnen abverlangte, aber laufen hieß, dass es schneller vorbei war.


    Adam folgte mir mühelos, selbst in seinen glatten Lederschuhen. Irgendetwas an der Art, wie er mir folgte, machte mich nervös, als wäre ich eine Hirschkuh, die gejagt wurde. Also hielt ich oben an und dehnte meine müden Beine. Ich würde verdammt sein, vor Adam wegzulaufen.


    »Du hattest ihn«, sagte Adam und beobachtete mich. »Er ist besser in Form als du, aber er hat noch niemals um sein Leben gekämpft. Gefesselt und mit ihm allein würde ich dich nicht gerne lange sehen, aber im Dojo hatte er niemals eine Chance.« Dann wurde seine Stimme tiefer und rauer. »Wenn du nicht dumm gewesen wärst, hätte er nicht mal diesen einen Treffer gelandet. Mach das nicht nochmal.«


    »Nein, Sir«, antwortete ich.


    Ich hatte mich den ganzen Tag bemüht, nicht an Adam zu denken … seitdem die überkreuzten Knochen an meiner Tür deutlich gemacht hatten, dass Marsilia noch nicht mit mir fertig war. Ich wusste – obwohl Zee noch andere Möglichkeiten erkunden würde –, ich wusste einfach, dass es die Vampire gewesen waren, die meine Werkstatt gezeichnet hatten.


    Und, wie Tony schon gesagt hatte, es fühlte sich an wie eine Todesdrohung. Ich war eine tote Frau, es war nur noch eine Frage der Zeit. Alles, was ich noch tun konnte, war einen Weg zu finden, wie ich andere davon abhalten konnte, mit mir zu sterben.


    Adam würde für seine Gefährtin sterben. Er würde mich auch nicht einfach verschwinden lassen. Christy, seine erste Frau, war niemals seine Gefährtin gewesen, sonst wären sie immer noch verheiratet. Ich musste einen Weg finden, rückgängig zu machen, was ich letzte Nacht getan hatte.


    Aber mit ihm neben mir war es schwer, an den Tod zu glauben, wenn das volle Herbstlicht in seinem dunklen Haar glitzerte und in seine Augen leuchtete, was ihn zum Blinzeln brachte und damit seine kleinen Lachfalten betonte.


    Er nahm in einer beiläufigen Bewegung meine Hand, so dass ich nicht ausweichen konnte, ohne ein Riesendrama daraus zu machen. Und ich wollte ihm gar nicht ausweichen. Er legte den Kopf schief, als versuche er, mich zu verstehen – hatte er gemerkt, worüber ich nachdachte? Seine Hand war breit und warm. Die Schwielen darauf sorgten dafür, dass sie nicht weicher war als meine von der Arbeit geschundene Haut.


    Ich wandte mich von ihm ab, ließ aber meine Hand in der seinen, als ich auf der anderen Seite der Gleise wieder in Richtung Werkstatt nach unten stieg. Ungefähr vier Schritte lang war es schwierig, aber dann passte er seine Schritte an und plötzlich waren unsere Bewegungen synchron.


    Ich schloss die Augen und vertraute auf mein Gleichgewicht und Adam, um mich in der richtigen Richtung zu halten. Wenn ich anfing zu weinen, hätte er mich nach dem Grund gefragt, und einen Werwolf kann man nicht anlügen. Ich musste ihn ablenken.


    »Du trägst ein neues Rasierwasser«, sagte ich zu ihm, und meine Stimme war rauchig. »Ich mag es.«


    Er lachte, ein volles, grummeliges Geräusch, das in meinen Magen einsank wie ein warmes Stück Apfelkuchen. »Wahrscheinlich ein Shampoo …« Dann lachte er wieder und zog mich aus dem Gleichgewicht, bis ich gegen ihn stieß. Er ließ meine Hand los und griff stattdessen nach der ihm abgewandten Schulter, so dass sein Arm warm über meinem Rücken lag. »Nein. Du hast Recht. Jesse hat mich mit irgendwas besprüht, als ich heute Abend aus dem Haus gegangen bin.«


    »Jesse hat einen herausragenden Geschmack«, erklärte ich ihm. »Du riechst gut genug zum Auffressen.«


    Der Arm über meiner Schulter wurde steif. Ich dachte nochmal über das nach, was ich gesagt hatte, und fühlte, wie meine Wangen warm wurden. Ein Teil davon war Verlegenheit … aber ein Teil davon auch nicht. Doch es war nicht mein freudscher Versprecher, der seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


    Adam hielt an. Nachdem er mich festhielt, blieb auch ich 
     stehen. Ich schaute ihn an, dann folgte ich seinem Blick zu meiner Werkstatt.


    »Ich nehme mal an, Zee hat dir nichts erzählt?«


    »Wer war das?« In seiner Stimme lag ein Knurren. »Die Vampire?«


    Wie sollte ich darauf antworten, ohne zu lügen – was er riechen würde – oder einen Krieg auszulösen?


    Hätte ich gewusst, dass Marsilia über meine Beteiligung an Andres Tod informiert war, hätte ich Adam niemals gesagt, dass ich bereit war, seine Gefährtin zu werden. Ein anderer Wolf hätte vielleicht verstanden, dass ein Krieg mit den Vampiren mich nicht retten, sondern nur noch mehr Opfer fordern würde. Ein Krieg mit den Vampiren hier in den Tri-Cities könnte sich wie die Pest durch das gesamte Herrschaftsgebiet des Marrok ausbreiten.


    Aber Adam würde es nicht einfach hinnehmen. Und Samuel würde ihn unterstützen. Ich würde vielleicht nie Samuels große Liebe sein, oder er meine. Aber das hieß nicht, dass er mich nicht liebte, und ich liebte ihn ebenso. Und Samuel würde seinen Vater, den Marrok, mit hineinziehen.


    Keine Panik, halt es unverfänglich, predigte ich mir. »Die Vamps haben meine Tür ein wenig verziert, aber das meiste davon waren Tims Cousine und ein Freund. Du kannst es dir auf DVD anschauen, wenn du Lust hast. Gabriels Mutter und Geschwister kommen am Samstag, um mir beim Streichen zu helfen. Die Polizei kümmert sich darum, Adam.« Der letzte Satz war nötig, weil er immer noch stocksteif war. »Tony findet, es sieht weihnachtlich aus. Vielleicht lasse ich es einfach ein paar Monate dran.«


    Er richtete seinen wütenden Blick auf mich.


    »Sie glaubt immer noch an ihren Cousin, Adam. Sie 
     glaubt, ich habe das alles nur erfunden, um einer Mordanklage zu entgehen.« Ich ließ das Mitgefühl für Courtneys Misere in meiner Stimme hörbar werden, obwohl ich wusste, dass Adam es nicht gutheißen würde. Was Richtig und Falsch anging, hatte Adam eine ziemlich schwarz-weiße Sichtweise. Er würde sich über meine Haltung ärgern und das würde ihn ablenken. Das legte den Schwerpunkt auf Courtney und nicht auf die Vampire.


    Adam entspannte sich nicht, aber zumindest ging er weiter.
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    Normalerweise dusche ich nach dem Training in der Werkstatt, aber ich wollte nicht, dass Adam sich die überkreuzten Knochen an der Tür zu genau ansah. Ich wollte, dass er über andere Dinge als Vampire nachdachte, bis ich wusste, was meine Möglichkeiten waren. Also stiegen wir in meinen Vanagon (an meinem armen Golf wurden immer noch die Schäden repariert, die ein Angehöriger des Feenvolkes letzte Woche verursacht hatte).


    Vielleicht sollte ich umziehen. Wenn ich in das Territorium eines anderen Vampirs überwechselte, könnte das Marsilia vielleicht ein wenig verlangsamen, besonders wenn es ein Vampir war, der sie nicht mochte. Wegzulaufen würde an mir nagen, aber wenn ich blieb, würde sie mich umbringen – und Adam würde das nicht einfach hinnehmen, und dann würden außer mir wahrscheinlich noch eine Menge anderer Leute sterben.


    Ich könnte auch versuchen, Marsilia zu töten.


    Darüber dachte ich tatsächlich kurz nach – ein klares Zeichen dafür, wie verzweifelt ich war. Sicher, ich hatte 
     schon zwei Vampire getötet. Den ersten hatte ich mit jeder Menge Hilfe und einem Berg von Glück umgebracht. Und den zweiten hatte ich erledigt, als er schlief.


    Ich hatte gegen Marsilia ungefähr dieselben Chancen, wie meine Katze Medea in einem Kampf gegen einen Puma. Vielleicht sogar weniger.


    Während ich nachdachte, plapperte ich Adam den ganzen Weg nach Hause etwas vor. Wir fuhren zu mir. Benzin war teuer und es würde ihm nichts ausmachen, das kurze Stück zu seinem Haus zu Fuß zu gehen.


    Wenn er noch warten wollte, während ich duschte, konnte ich auch mit ihm zusammen gehen. Ich warf einen Blick zum Himmel und entschied, dass ich noch duschen konnte, ohne zu riskieren, dass Adam der Erste war, der mit Stefan sprach.


    Ich musste herausfinden, was das Kunstwerk an meiner Tür bedeutete – und ich musste sicherstellen, dass weglaufen auch funktionieren würde. Stefan würde es vielleicht wissen, aber keine dieser beiden Fragen wollte ich vor Publikum stellen. Ich würde einen Weg finden, mit ihm allein zu sprechen, wenn es so weit war.


    »Mercy«, unterbrach Adam meinen Monolog über Karmann Ghias und wassergekühlte im Gegensatz zu luftgekühlten Motoren, als ich in meine Einfahrt einbog. Er klang gleichzeitig amüsiert und resigniert. Ein Tonfall, den ich oft von ihm hörte.


    »Hmmm?«


    »Warum haben die Vampire ein paar Knochen auf deine Tür gemalt?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete ich mit absichtlich entspannter Stimme. »Ich weiß nicht mal, ob es die Vampire 
     waren. Die Kamera hat denjenigen nicht genau eingefangen. Zee und ich haben einfach nur wegen Stefan angenommen, dass es die Vampire waren. Er will allerdings mit Onkel Mike reden, um sicherzustellen, dass es nicht das Feenvolk war.«


    »Ich werde nicht zulassen, dass Marsilia dir wehtut«, erklärte er mir mit der ruhigen Stimme, die er immer hatte, wenn er sein Ehrenwort gab.


    Wölfe tun das, zumindest einige der älteren. Ich hätte nicht gedacht, dass Adam einer von ihnen war. Er war Baujahr 1950, wenn auch für immer in der Form eines Mittzwanzigers gefangen. Wenn ich ältere Wölfe sage, dann meine ich um einiges älter als 1950, eher so was wie mehrere Hundert Jahre alt.


    Es ist nicht so, dass moderne Männer keine Ehre hätten, aber die meisten denken nicht auf diese Art. Das ermöglicht ihnen eine Flexibilität, die den früheren Generationen fehlt. Manche der älteren Werwölfe nehmen ihre Versprechen sehr, sehr ernst.


    Was hätte ich nicht dafür gegeben, dumm genug zu sein, um zu glauben, dass Adam versprechen konnte, dass Marsilia mich nicht umbringen würde – und noch mehr, zu glauben, dass er sich nicht selbst umbringen würde bei dem Versuch, sein Wort zu halten.


    Ich hatte mich nicht mit meinem Schicksal abgefunden oder etwas in der Art, aber wenn ich dadurch, dass ich von Werwölfen aufgezogen worden war, eines gelernt hatte, dann war es, mir einen klaren Blick auf das zu bewahren, was vielleicht passieren konnte, und die möglichen Schäden einzugrenzen. Und wenn Marsilia mich tot sehen wollte … na ja, dann war das nur das wahrscheinlichste Ergebnis. 
     Wirklich wahrscheinlich. Wahrscheinlich genug, dass ich spürte, wie die nächste dämliche Panikattacke sich ankündigte. Meine erste heute, wenn ich die leichte Atemlosigkeit ein- oder zweimal nicht zählte.


    »Sie ist nicht dumm genug, mich anzugreifen«, erklärte ich ihm und öffnete meine Tür. »Besonders, sobald sie hört, dass du mich als deine Gefährtin angenommen hast. Das stellt mich unter den Schutz deines Rudels. Sie wird mir nicht viel tun können.« Das sollte wahr sein … aber ich ging nicht davon aus, dass es so einfach sein würde. »Stefan ist derjenige, der in Schwierigkeiten steckt.«


    Er stieg aus und wartete, bis ich um die Motorhaube des Vans herumgegangen war, bevor er fragte: »Würdest du morgen mit mir ausgehen … irgendwohin, wo es schön ist? Ein Abendessen mit ein bisschen Tanzen hinterher?«


    Das war nicht das, was ich von ihm erwartet hatte, nicht, wenn er mich mit diesen kühlen, abschätzenden Augen beobachtete. Ich brauchte einen Moment, um mich auf das neue Thema einzustellen, weil mein drohender Tod durch Marsilias Hände mich doch ein wenig beschäftigte.


    Adam wollte mich ausführen.


    Er berührte mein Gesicht – das tat er gerne und in letzter Zeit immer öfter. Ich konnte die Wärme seiner Finger bis in meine Zehenspitzen fühlen. Plötzlich war mein bevorstehendes Ableben gar nicht mehr so fesselnd.


    »In Ordnung. Das wäre schön.« Ich legte eine Hand auf meinen Bauch, um die Schmetterlinge darin zu beruhigen, unsicher, ob sie daher kamen, dass ich ein Date mit Adam hatte, oder weil ich die ganze Geschichte auflösen musste, bevor ich den Tod zu ihm und seinem Rudel brachte. Vielleicht sollte ich heute Nacht schon fliehen – würde es 
     ihn tiefer verletzen, weil ich der Verabredung zugestimmt hatte? Sollte ich Gründe finden, warum ich morgen nicht konnte?


    Mir kam ein plötzlicher Gedanke. Wenn ich ihn tief genug verletzte, ihn wütend von mir wegtrieb … würde es ihm dann etwas ausmachen, wenn Marsilia mich tötete, oder würde er es durchgehen lassen? Eine neuerdings vertraute Atemlosigkeit breitete sich vom Magen her in mir aus – die Panikattacke, die schon eine Weile wartete.


    »Ich muss duschen«, erklärte ich ihm mit sehr fester Stimme. »Aber dann würde ich gerne mit Stefan reden.«


    »Kein Problem«, sagte er zustimmend und ging vor mir die Stufen zu meiner Tür hinauf. Er öffnete sie und hielt sie für mich auf. »Ich werde warten, während du duschst – Samuel ist nicht zu Hause.«


    Es gab keinen Grund, mich wie Adams Beute zu fühlen, sagte ich mir bestimmt, als ich an ihm vorbei in mein eigenes Haus ging. Kein Grund, seinen festen Blick auf meinem Rücken zu spüren. Er konnte nicht Gedanken lesen und somit auch nicht wissen, dass ich über Flucht nachdachte. Aber ich drehte mich nicht um, als ich sagte: »Fühl dich wie zu Hause. Ich komme gleich.« Und dann schloss ich meine Schlafzimmertür hinter mir und lehnte mich von innen dagegen.
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    Zuerst schrubbte ich meine Hände mit einer harten Bürste und Fast Orange, um die Reste des Drecks vom Tag abzubekommen. Ich schaffe es nie, alles abzukriegen, aber falls es Adam störte, mit einer Frau unterwegs zu sein, in deren Hände der Schmutz eingezogen war, dann hatte er 
     nie etwas gesagt. Als sie so sauber wie möglich waren, stieg ich in die Dusche.


    Konnte ich meine Meinung darüber, ob ich Adams Gefährtin sein wollte, noch ändern?


    Ich bin nicht so empfänglich gegenüber Rudelmagie wie die Werwölfe. Sie reden nicht viel darüber. Geheimniskrämer, diese Werwölfe. Ich hatte inzwischen rausgefunden, dass da viel mehr dran war, als ich geglaubt hatte. Ich wusste, dass es für ein verbundenes Paar möglich war, seine Verbindung aufzulösen, obwohl ich niemals jemanden getroffen hatte, der es getan hatte.


    War mein Einverständnis nicht mehr als Worte, oder hatte es schon einen Prozess innerhalb der Rudelmagie ausgelöst? Zustimmung, das wusste ich, war für große Teile der Magie notwendig. Ich bin immun gegenüber mancher Magie. Vielleicht würde sich die Verpaarung als ein solcher Bereich herausstellen. Ich wusste auch, dass sich Rudelmagie für den Alpha ein wenig anders gestaltete als für den Rest des Rudels. Adam hatte sich an mich gebunden, indem er mich vor seinem Rudel zu seiner Gefährtin erklärt hatte – und das hatte Einfluss auf die Rudelmagie, und auf Adam. Ich war mir ziemlich sicher, dass es für die meisten Wölfe nicht auf diese Art funktionierte; dass beide zustimmen mussten, und dass ihre Verpaarung privater war.


    Ich runzelte die Stirn. Es gab eine Zeremonie. Da war ich mir fast sicher. Etwas passierte, um aus einem Pärchen ein Paar zu machen – und dann gab es irgendeine, nur Werwölfen vorbehaltene Zeremonie. Vielleicht war Adam das Ganze von hinten angegangen? Vielleicht war es doch nicht anders, sich mit einem Alpha zu verpaaren als mit jedem anderen Wolf.


    Vielleicht würde ich mich selbst in den Wahnsinn treiben. Ich brauchte handfeste Informationen, und ich hatte keine Ahnung, wen ich fragen sollte.


    Es konnte niemand aus Adams Rudel sein – das würde seine Autorität untergraben. Außerdem würden sie ihm nur erzählen, was ich gefragt hatte. Samuel schien mir auch nicht die richtige Wahl, nicht, nachdem wir gerade erst beschlossen hatten, dass wir es nicht als Paar probieren sollten. Und auch nicht Bran, aus denselben Gründen. Ich wusste, dass er Samuel in einem fehlgeleiteten Versuch der Kuppelei in die Tri-Cities geschickt hatte. Ich war mir nicht sicher, ob Samuel ihm schon gesagt hatte, dass es nicht geklappt hatte. Ich wünschte mir, nicht zum ersten Mal, dass mein Pflegevater Bryan noch da wäre. Aber er hatte sich schon vor einiger Zeit umgebracht.


    Ich hielt mein Gesicht in den heißen Duschstrahl. Okay. Angenommen, eine Gefährtenbindung war nicht zwangsweise etwas Dauerhaftes. Wie konnte ich Adam dazu bringen, mich zu hassen?


    Also, ich würde sicher nicht mit Samuel schlafen. Oder Jesse verletzen.


    Wasser prasselte auf die heilende Wunde an meinem Kinn und ich senkte den Kopf. Ihn dazu zu bringen, mich zu verlassen, schien mir logisch, aber Adam war nicht der Typ, der einfach ging, wenn es mal schwierig wurde. Und selbst, wenn es mir gelingen sollte, würde es ihm nicht trotzdem etwas ausmachen, wenn Marsilia mich umbrachte? Vielleicht, wenn ich noch ein paar Monate oder ein Jahr Zeit hätte, vielleicht würde es dann klappen.


    Konnte ich einfach abhauen? Bei meinem Kontostand konnte ich es gerade mal bis nach Seattle schaffen.


    Die drohende Panikattacke zog sich zurück, als Erleichterung sich in mir ausbreitete. Das war das erste Mal, dass es mich glücklich machte, pleite zu sein.


    Ich war ja vielleicht eine tote Frau, aber ich würde immerhin Adam behalten, solange ich noch lebte.
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    Obwohl Adams Hand nur höflich unter meinem Arm ruhte, als wir über das Feld zu dem Stacheldrahtzaun zwischen unseren Grundstücken gingen, lag in der aufgeladenen Luft ein Gefühl von Besitzerstolz, das ihn immer zu begleiten schien. Es sagte: Meins.


    Wenn Marsilia nicht gewesen wäre, wäre ich zweifellos wütend geworden wegen dieses Besitzanspruchs. Doch so wie es jetzt war, war ich einfach unglücklich, weil ich mich nicht einfach in die Sicherheit sinken lassen konnte, die er darstellte … nicht ohne zu riskieren, dass er meinetwegen verletzt wurde.


    Vielleicht musste ich doch verschwinden, Geld oder kein Geld.


    Mein Magen hatte sich wieder verkrampft, und wenn ich das nicht alles unterdrückte, dann würde ich eine dieser dummen Panikattacken bekommen, und diesmal nicht in der Sicherheit von laufendem Wasser und hinter einer geschlossenen Badezimmertür. Sondern genau hier, wo jeder es sehen konnte. Neben dem armen, ausgeschlachteten Golf, auf dessen Dach Adams Telefonnummer stand. Für etwas Spaß hier anrufen …


    Er blieb abrupt stehen. »Mercy? Weshalb bist du so wütend?«


    Er würde es merken. Sogar ich konnte es riechen: 
     Wut und Angst und … Ich hatte alles, und ich hatte nichts.


    Es war zu viel. Ich schloss die Augen und fühlte, wie mein Körper hilflos zitterte, mein Hals sich zuschnürte und sich weigerte, Luft durchzulassen …


    Adam fing mich auf, als ich umfiel, und zog mich an sich, im Schatten des alten Autos. Er war so warm, und mir war so kalt. Er drückte seine Nase an meinen Hals. Ich konnte ihn nicht sehen, weil der Sauerstoffmangel schwarze Punkte vor meinen Augen erzeugte.


    Ich hörte das Knurren, das Adams Brust erschütterte, sein Mund schloss sich über meinem – und ich holte tief durch die Nase Luft. Ich konnte wieder atmen, das Gewicht in meinem Magen hob sich und ließ mich zitternd zurück. Blut … nein, Rotz lief mir übers Gesicht.


    Ich war unglaublich verlegen und riss mich aus Adams Griff – und wusste gleichzeitig mit erniedrigender Sicherheit, dass er mich gehen ließ. Ich wischte mir das Gesicht mit dem Saum meines T-Shirts ab. Dann ließ ich mich in den Schutz des Golfes sinken, meine Wange an dem kühlen Metall.


    Schwach. Gebrochen. Gott sei verdammt. Gott verdamme mich. Verzweiflung und hilflose Wut … Sie waren alle tot. Alle tot und es ist mein Fehler.


    Aber niemand war tot. Noch nicht.


    Alle tot. All meine Kinder, meine Lieben, und es war mein Fehler. Ich habe sie in Gefahr gebracht und habe versagt. Sie sind wegen meines Versagens gestorben.


    Ich roch Stefan.


    Adams goldene Augen suchten meinen Blick und ihre Farbe bewies, dass der Wolf an die Oberfläche kam. Er 
     küsste mich wieder, drückte etwas gegen meine Lippen, zwang es mit Zeigefinger und Daumen zwischen meine Zähne, ohne seinen Mund von meinem zu heben.


    Das blutige Fleischstück war zu klein, um so in meiner Kehle zu brennen, wie es das tat. Das bedeutete etwas.


    »Mein«, sagte er zu mir. »Du gehörst nicht Stefan.«


    Das trockene Gras knisterte unter meinem Kopf, und der raue Dreck erzeugte ein Geräusch wie Schleifpapier, das in meinem Kopf widerhallte. Ich leckte mir die Lippen und schmeckte Blut. Adams Blut.


    Das Fleisch und Blut des Alphas … Rudel.


    »Von diesem Tag an«, sagte Adam, und seine Stimme zog mich nach oben, von wo auch immer ich gewesen war. »Meins zu mir und den meinen. Rudel und einziger Liebhaber.« Auf seinem Gesicht war auch Blut, und auch auf den Händen, mit denen er mein Gesicht berührte.


    »Dein zu dir und mein zu mir«, antwortete ich, obwohl es eine trockene, krächzende Stimme war, die die Laute hervorbrachte. Ich wusste nicht, warum ich so antwortete, anders als die alte unfreiwillige »Ja, ja, genau«-Antwort. Ich hatte diese Zeremonie so oft gehört, selbst wenn er den ›einzigen Liebhaber‹ hinzugefügt hatte.


    Als ich mich daran erinnerte, warum ich es nicht tun sollte, was es bedeutete, war es bereits zu spät.


    Magie brannte ihren Weg durch mich, folgte dem Weg dieses Fleischstücks – und ich schrie auf, als sie versuchte, mich zu etwas anderem zu machen, als ich war, weniger oder mehr. Rudel.


    Ich fühlte sie alle durch Adams Berührung und Adams Blut. Sein, zu beschützen und zu regieren. Sie alle waren jetzt auch mein – und ich ihre.


    Keuchend leckte ich mir über die Lippen und starrte Adam an. Er ließ mich los, stand auf und trat zwei Schritte zurück. Er hatte sich heftig in den Unterarm gebissen.


    »Er kann dich nicht haben«, sagte er, und das Gold in seinen Augen verriet mir, dass immer noch der Wolf sprach. »Nicht jetzt. Niemals. Das schulde ich ihm nicht.«


    Erst jetzt verstand ich, was passiert war. Ich wischte mir mit dem Handgelenk über den Mund, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Meine Haut war rosa von Adams Blut.


    Stefan war wach … und war irgendwie in meinen Geist eingedrungen. Es war seine Panikattacke gewesen, die ich gefühlt hatte.


    Alle tot … Ich hatte das üble, kranke Gefühl, zu wissen, wen er meinte. Ich hatte einige der Leute getroffen, der Menschen, die Stefan nährten. Hatte erfahren, wie schrecklich verletzlich sie waren, wenn dem Vampir, der von ihnen trank und sie beschützte, etwas geschah.


    Ich warf einen Blick zur untergehenden Sonne. »Es ist ein bisschen früh für einen Vampir, um wach zu sein, oder?«


    Zeit, dass alle sich etwas beruhigten. Mich eingeschlossen.


    Meine bewusste Wahrnehmung des Rudels ließ nach, aber sie würde nie wieder ganz verschwinden. Nicht, nachdem Adam mich zu einem Teil des Rudels gemacht hatte. Es war üblicher, es bei einer vollen Rudelversammlung zu machen, aber das Rudel war nicht unbedingt nötig. Nur das Fleisch und Blut des Alphas und der Austausch des Gelübdes.


    Ich hatte es für unmöglich gehalten, jemanden einzuführen, der kein Werwolf war. Ich hätte niemals gedacht, dass er mich zum Teil des Rudels machen konnte. Magie wirkte 
     bei mir manchmal seltsam, und manchmal bin ich so gut wie immun dagegen. Aber nach dem, was ich spürte, hatte es diesmal ganz prima funktioniert.


    Adam hatte sich umgedreht und stand mit dem Rücken zu mir, die Schultern vorgezogen und die Hände zu Fäusten geballt. Er beantwortete meine Frage nicht, sondern sagte nur steif: »Es tut mir leid. Ich bin in Panik geraten.«


    Ich legte meine Stirn auf die Knie. »Das ist in letzter Zeit einigen passiert.«


    Ich hörte das trockene Gras rascheln, als er zu mir zurückkam. »Lachst du?«, fragte er ungläubig.


    Ich schaute zu ihm auf. Die letzten Strahlen der Sonne warfen Schatten auf sein Gesicht und verhinderten, dass ich seine Miene lesen konnte. Aber ich konnte Scham in der Haltung seiner Schultern erkennen. Er hatte mich zum Teil des Rudels gemacht, ohne mich zu fragen – und auch ohne das Rudel zu fragen, selbst wenn das nicht unbedingt nötig war, nur eine Tradition. Er wartete darauf, dass ich ihn anschrie, wie er es zu verdienen glaubte.


    Adam war es gewöhnt, die Konsequenzen seiner Entscheidungen zu tragen – und manchmal waren seine Entscheidungen keine einfachen. Er hatte in letzter Zeit auch eine Menge schwerer Entscheidungen für mich getroffen.


    Stefan war so tief in meinen Geist eingedrungen, dass ich gerochen hatte wie er. Und Adam hatte mich zu einem Teil des Rudels gemacht, um mich zu retten. Er war bereit, den Preis dafür zu bezahlen – und ich war mir ziemlich sicher, dass er würde zahlen müssen. Aber nicht an mich.


    »Ich danke dir, Adam«, sagte ich zu ihm. »Ich danke dir dafür, dass du Tim in kleine Tim-Stücke zerrissen hast. Ich danke dir dafür, dass du mich gezwungen hast, noch einen 
     letzten Kelch von dem widerlichen Feenvolk-Gesöff zu trinken, damit ich wieder beide Arme benutzen kann. Ich danke dir dafür, dass du dort warst; dass du es mit mir aushältst.« An diesem Punkt lachte ich nicht mehr. »Ich danke dir, dass du mich davor gerettet hast, eines von Stefans Schafen zu sein – da bin ich jederzeit lieber Teil des Rudels. Danke, dass du die schwierigen Entscheidungen getroffen hast, dass du mir Zeit gegeben hast.« Ich stand auf und ging zu ihm, lehnte mich an ihn und presste mein Gesicht an seine Schulter. »Ich danke dir dafür, dass du mich liebst.«


    Seine Arme schlossen sich um mich und drückten mich schmerzvoll an sich. Liebe tut manchmal auch auf diese Art weh.
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    Ich wäre gerne ewig geblieben, aber nach ein paar Minuten spürte ich, wie mir kalter Schweiß auf die Stirn trat und sich meine Kehle zuschnürte. Ich wich einen Schritt zurück, bevor ich wegen der Aversion gegen Berührungen, die mir Tim hinterlassen hatte, noch heftiger reagierte.


    Erst als ich nicht mehr an Adam gedrückt war, fiel mir auf, dass wir vom Rudel umgeben waren.


    Okay, vier Wölfe sind noch nicht das Rudel. Aber ich hatte sie nicht kommen hören, und glaubt mir, wenn fünf Werwölfe (inklusive Adam) in der Gegend sind, dann fühlt man sich umzingelt und unterlegen.


    Ben war da, mit einem fröhlichen Gesichtsausdruck, der auf seinem fein geschnittenen Gesicht völlig falsch aussah, das viel öfter wütend oder bitter war als glücklich. Warren, Adams dritter Mann, wirkte wie eine Katze, die Sahne geschleckt hat. Arielle, Darryls Gefährtin, machte einen neutralen Eindruck, aber in ihrer Haltung war etwas, das mir verriet, dass sie ziemlich erschüttert war. Der vierte Wolf war Paul, den ich nicht besonders gut kannte – aber was ich über ihn wusste, gefiel mir nicht.


    Paul, der Anführer der ›Ich hasse Warren, weil er schwul 
     ist‹-Fraktion in Adams Rudel, wirkte, als habe ihm jemand aus dem Hinterhalt einen Schlag verpasst. Ich hatte das Gefühl, dass er soeben einen neuen Lieblingsfeind im Rudel gefunden hatte.


    Hinter mir legte Adam seine Hände auf meine Schultern. »Meine Kinder«, sagte er förmlich, »heißt Mercedes Athena Thompson willkommen, unser neuestes Mitglied.«


    Es folgte große Verlegenheit.


    
      [image: e9783641086992_i0012.jpg]

    


    Wenn ich ihn vorher nicht gespürt hätte, hätte ich gedacht, dass Stefan immer noch bewusstlos war, oder tot, oder was auch immer. Er lag steif auf dem Bett im Käfig, wie eine aufgebahrte Leiche.


    Ich schaltete das Licht an, um ihn besser sehen zu können. Die Nährung hatte einen Großteil der sichtbaren Schäden geheilt, obwohl er immer noch rote Male auf den Wangen hatte. Er wirkte fünfzig Pfund leichter als das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte – und für meinen Seelenfrieden zu sehr wie das Opfer eines Konzentrationslagers. Man hatte ihm neue Kleidung gegeben, um die dreckige, zerrissene und befleckte zu ersetzen, und zwar das allgegenwärtige Outfit, das in jeder Wolfhöhle herumlag – einen Trainingsanzug. Der, den er trug, war grau und hing an ihm herunter.


    Adam hielt in seinem Wohnzimmer etwas ab, was sich ziemlich rasant zu einer vollen Rudelversammlung entwickelte. Er hatte erleichtert gewirkt, als ich mich entschuldigt hatte, um nach Stefan zu sehen – ich hatte das Gefühl, dass er sich Sorgen darum machte, dass jemand etwas sagen würde, was meine Gefühle verletzen könnte. Aber da 
     unterschätzte er die Dicke meiner Haut. Leute, die mir etwas bedeuteten, konnten meine Gefühle verletzen, aber quasi vollkommen Fremde? Es war mir völlig egal, was sie dachten.


    Wolfsrudel waren Diktaturen, aber wenn man es mit einer Gruppe Amerikaner zu tun hat, die mit der Bill of Rights aufgewachsen waren, musste man trotzdem ein wenig vorsichtig vorgehen. Neue Mitglieder wurden normalerweise als Anwärter vorgestellt, nicht als vollendete Tatsachen serviert. Und ein wenig Umsicht wäre besonders angebracht gewesen, wenn er etwas so Empörendes plante, wie einen Nicht-Werwolf ins Rudel zu integrieren.


    Ich hatte noch nie gehört, dass jemand das getan hatte. Nicht-Werwolf-Gefährten waren nicht Teil des Rudels, nicht wirklich. Sie hatten einen Status als die Gefährten von Wölfen, aber sie gehörten nicht zum Rudel. Konnten auch nicht mit fünfzig Fleisch-und-Blut-Zeremonien zu Rudelmitgliedern gemacht werden – die Magie ließ einfach keine Menschen ein. Anscheinend war mein Kojotentum nah genug am Wolf dran, um die Rudelmagie davon zu überzeugen, mich einzulassen.


    Wahrscheinlich hätte Adam meine Einführung auch mit dem Marrok besprechen sollen.


    Autos fuhren vor dem Haus vor. Weitere Rudelmitglieder. Ich konnte ihre Anwesenheit spüren, ihre Unruhe und ihre Verwirrung. Und Wut.


    Nervös rieb ich mir die Arme.


    »Was läuft falsch?«, fragte Stefan mit einer ruhigen, normalen Stimme, die mich um einiges mehr beruhigt hätte, wenn er dazu auch die Augen geöffnet hätte.


    »Außer Marsilia?«, fragte ich ihn.


    Daraufhin schaute er mich an und seine Mundwinkel hoben sich leicht. »Das reicht, nehme ich an. Aber Marsilia ist nicht der Grund, warum das Haus sich mit Werwölfen füllt.«


    Ich setzte mich auf den dicken Teppich auf dem Kellerboden und lehnte meinen Kopf gegen die Gitter des Käfigs. Die Tür war zu und verschlossen, und der Schlüssel, der manchmal neben der Tür zum Flur hing, war verschwunden. Adam würde ihn haben. Es war allerdings auch egal. Ich war mir ziemlich sicher, dass Stefan verschwinden konnte, wann immer er wollte – auf dieselbe Art, wie er in meinem Wohnzimmer erschienen war.


    »Stimmt«, seufzte ich. »Naja, das ist auch irgendwie dein Fehler, nehme ich an.«


    Er setzte sich auf und lehnte sich vor. »Was ist passiert?«


    »Als du in meinen Kopf eingedrungen bist«, erklärte ich ihm, »hat Adam das übelgenommen.« Ich erzählte ihm nicht genau, was passiert war. Die Vernunft sagte mir, dass Adam nicht begeistert wäre, wenn ich Rudelangelegenheiten mit einem Außenseiter teilte. »Was er getan hat – und danach wirst du ihn selbst fragen müssen, denke ich –, hat ihm das Rudel auf den Hals gejagt.«


    Er runzelte in offensichtlicher Verwirrung die Stirn, aber dann breitete sich langsam Verstehen auf seinem Gesicht aus. »Es tut mir leid, Marcy. Du solltest nicht … Ich wollte das nicht.« Er wandte den Kopf ab. »Ich bin es nicht gewöhnt, so allein zu sein. Ich habe geträumt, und da warst du, die Einzige mit einer Blutsverbindung zu mir, die noch übrig ist. Ich dachte, das hätte ich auch geträumt.«


    »Sie hat sie wirklich alle umbringen lassen?«, flüsterte ich und erinnerte mich an einiges von dem, was er mit mir 
     geteilt hatte, als er in meinem Geist gewesen war. »All deine …« ›Schafe‹ war nicht gerade politisch korrekt, und ich wollte ihn nicht beleidigen, selbst wenn das der Begriff ist, mit dem Vampire die banalen Menschen bezeichnen, von denen sie sich nähren. »Alle deine Leute?«


    Ich kannte einige von ihnen, und hatte ein oder zwei gemocht. Aus irgendeinem Grund erinnerte ich mich aber nicht an die Gesichter der Lebenden, die ich getroffen hatte, sondern an den jungen Vampir Danny, dessen Geist sich in einer Ecke von Stefans Küche gewiegt hatte. Stefan hatte auch ihn nicht beschützen können.


    Stefan warf mir einen Blick zu, der aussah, als wäre ihm schlecht. »Sie sagte, es wäre, um mich zu disziplinieren. Aber es war mehr Rache als irgendwas anderes. Und ich kann mich auch aus der Entfernung von ihnen nähren. Sie wollte, dass ich quasi am Verhungern bin, wenn ich vor deinen Füßen lande.«


    »Sie wollte, dass du mich tötest.«


    Er nickte abrupt. »Genau. Und wenn du nicht Adams halbes Rudel im Haus gehabt hättest, wäre es auch so gekommen.«


    Ich dachte an seine störrische Miene zurück. »Ich glaube, sie hat dich unterschätzt«, erklärte ich ihm.


    »Hat sie das?« Er lächelte, nur ein wenig, und schüttelte den Kopf.


    Ich lehnte meinen Kopf an die Wand. »Ich bin …« Immer noch wütend auf dich traf es nicht ganz. Er war der Mörder Unschuldiger, und hier saß ich und sprach mit ihm, machte mir Sorgen um ihn. Ich wusste nicht, wie ich den Gedanken zu Ende führen sollte, geschweige denn den Satz, also sagte ich lieber etwas anderes.


    »Also weiß Marsilia, dass ich Andre getötet habe, und dass du und Wulfe es vertuscht haben?«


    Er schüttelte den Kopf. »Sie weiß irgendwas – sie hat nicht groß mit mir gesprochen. Sie hat nur mich bestraft, also glaube ich nicht, dass sie von Wulfe weiß. Und vielleicht nicht mal von mir …« Er sah mich unter den Ponyfransen hervor an, die seit gestern gewachsen waren – ich hatte gehört, dass heftige Nährung diesen Effekt haben konnte. »Ich hatte das Gefühl, dass ich wegen meiner Verbindung zu dir bestraft wurde. Ich war dein Kontakt zur Siedhe. Ich war der Grund dafür, dass sie dich um Hilfe gebeten hat und dir die Erlaubnis gegeben hat, Andres Spielzeug umzubringen. Ich war der Grund dafür, dass du Erfolg hattest. Du bist mein Fehler.«


    »Sie ist verrückt.«


    Er schüttelte wieder den Kopf. »Du kennst sie nicht. Sie versucht, das Beste für ihre Leute zu tun.«


    Die Tri-Cities-Siedhe war größtenteils schon in der Gegend gewesen, bevor die Städte gegründet worden waren. Marsilia war als Strafe hierhergeschickt worden, weil sie mit dem Favoriten von jemand anderem geschlafen hatte. Sie war einmal eine Person von Stand gewesen, also hatte sie ein Gefolge mitgebracht; soweit ich wusste, bestehend aus Stefan, Andre – dem zweiten Vampir, den ich getötet hatte – und einer wirklich unheimlichen Gestalt namens Wulfe.


    Wulfe, der aussah wie ein sechzehnjähriger Junge, war als Mensch ein Hexer oder Hexenmeister gewesen und kleidete sich manchmal wie ein mittelalterlicher Bauer. Ich nehme an, er könnte es nur vorspielen, aber ich ging davon aus, dass er älter war als Marsilia, die aus der Renaissance stammte, also passten die Klamotten.


    Marsilia war zum Sterben hierhergeschickt worden, aber das hatte sie nicht getan. Stattdessen hatte sie dafür gesorgt, dass ihre Leute überlebten. Und als die Zivilisation sich ausbreitete, wurde das Leben in der Siedhe einfacher. Als der Kampf ums Überleben etwas war, was überwiegend in der Vergangenheit lag, hatte Marsilia sich in eine jahrzehntelange Phase der Apathie versenkt – ich würde es Schmollen nennen. Sie hatte gerade erst wieder angefangen, ein Interesse für die Geschehnisse um sich herum zu entwickeln, und ein Ergebnis davon war, dass die Hierarchie der Siedhe in Aufruhr war. Stefan und Andre waren loyale Gefolgsleute gewesen, aber es gab ein paar andere Vamps, die nicht so glücklich darüber waren, dass Marsilia wieder aufgetaucht war und die Kontrolle übernahm. Ich hatte sie getroffen: Estelle und Bernard. Aber ich wusste nicht genug über Vampire, um mir auszurechnen, wie groß die Bedrohung war, die von ihnen ausging.


    Bei meiner ersten Begegnung mit Marsilia hatte ich sie irgendwie bewundert … zumindest, bis sie Samuel in ihren Bann gezogen hatte. Das hatte mir Angst gemacht. Samuel ist der zweitdominanteste Wolf in Nordamerika, und sie und ihre Vampire hatten ihn … allzu leicht übernommen. Und diese Angst hatte seitdem bei jedem Treffen zugenommen.


    »Ich will nicht diskutieren, Stefan«, sagte ich. »Aber sie ist völlig bekloppt. Sie wollte noch eines von diesen … Dingern schaffen, wie das, das Andre gemacht hat.«


    Seine Miene wurde ausdruckslos. »Du weißt nicht, wovon du redest. Du hast keine Ahnung, was sie aufgegeben hat, als sie hierherkam, und was sie für uns getan hat.«


    »Vielleicht nicht, aber ich habe diese Kreatur gesehen, 
     und du auch. Nichts Gutes kann jemals daraus entspringen, noch eine zu machen.« Besessenheit ist nichts Schönes. Ich holte tief Luft und bemühte mich, mein Temperament zu zügeln. Es gelang mir nicht. »Aber du hast Recht, ich weiß nicht, wie sie tickt. Dich kenne ich auch nicht.«


    Er sah mich nur weiter ausdruckslos an.


    »Du spielst den Menschen sehr gut, wie du in deiner Mystery Machine herumfährst wie Shaggy. Aber der Mann, von dem ich glaubte, ihn zu kennen, hätte niemals so einfach Andres Opfer umbringen können.«


    »Wulfe hat sie getötet.« Es war eine Feststellung, keine Verteidigung. Das machte mich wütend; er sollte das Bedürfnis haben, sich zu verteidigen.


    »Du hast zugestimmt. Zwei Leute, die bereits Opfer waren, und ihr habt ihnen das Genick gebrochen, als wären sie nicht mehr als Hühner.«


    Ungefähr an diesem Punkt wurde auch er wütend. »Ich habe es für dich getan. Verstehst du nicht? Sie waren nichts, weniger als nichts. Obdachlose, die sich selbst überlassen sowieso gestorben wären. Und sie hätte dich umgebracht.« Als er fertig war, stand er.


    »Sie waren nichts? Woher weißt du das? Es war ja nicht so, als hättest du dich mit ihnen unterhalten.« Ich stand auch auf.


    »Sie hätten sowieso sterben müssen. Sie wussten von uns.«


    »Und da gehen unsere Meinungen auseinander«, hielt ich dagegen. »Was ist mit eurer vielgerühmten Macht über den Geist des Menschen?«


    »Das funktioniert nur, wenn der Kontakt zu uns sehr kurz ist – eine Nährung, nicht mehr.«


    »Sie waren lebende, atmende Menschen, die umgebracht wurden. Von dir.«


    »Woher wusstest du, dass Mercy in Andres Haus war?« Warrens ruhige Stimme wirkte wie ein Eimer eiskaltes Wasser. Er kam die Treppe herunter, ging an mir vorbei und benutzte den Schlüssel, um den Käfig zu öffnen. »Das frage ich mich schon seit einer Weile.«


    »Was meinst du?«


    »Ich meine, dass wir wussten, dass sie Andre gefunden hat, weil sie es Ben erzählt hat und dachte, er könne es niemandem sagen, weil er sich in der ganzen Zeit seit dem Tod des Besessenen nicht aus der Wolfsform zurückverwandelt hatte. Ben verwandelte sich, um es uns zu sagen, aber wir konnten ihr trotzdem nicht folgen, weil wir nicht wussten, wo Andres Haus war. Du hattest keine Möglichkeit zu wissen, was sie tat. Woher wusstest du, dass sie dabei war, Andre zu töten, sodass du rechtzeitig auftauchen konntest, um ihr Verbrechen zu vertuschen?«


    Stefan machte keine Anstalten, aus dem Käfig herauszukommen. Er verschränkte stattdessen die Arme und lehnte sich gegen das Gitter, während er über Warrens Frage nachdachte.


    »Es war Wulfe, oder?«, fragte ich. »Er wusste, was ich tat, weil eines der Häuser, das ich gefunden hatte, seins war.«


    »Wulfe«, meinte Warren langsam, als Stefan nicht antwortete. »Ist er die Art von Mann, die darüber entrüstet wäre, dass Marsilia einen Dämonen rufen wollte, um einen Vampir in Besitz zu nehmen? Würde er das stoppen wollen, auch wenn es bedeutete, Andre zu zerstören? Würde er dich aufsuchen, um dich um Hilfe zu bitten?«


    Stefan schloss die Augen. »Wulfe kam zu mir. Erzählte mir, dass Mercy in Schwierigkeiten stecke und Hilfe bräuchte. Erst danach fing ich an, mich zu fragen, warum er das getan hatte.«


    »Du hast darüber schon nachgedacht«, sagte Warren. »Was ist deine Erklärung?«


    »Spielt das eine Rolle?«


    »Es ist immer gut, seine Feinde zu kennen«, antwortete Warren mit seinem gedehnten texanischen Akzent. »Wer sind deine?«


    Stefan starrte ihn an wie ein gehetzter Bär, frustriert und wild. »Ich weiß es nicht«, presste er durch die Zähne hervor.


    Warren lächelte kalt. Seine Augen waren hart. »Oh, ich glaube, das weißt du schon. Du bist nicht dumm; du bist kein Kind mehr. Du weißt, wie diese Sachen ablaufen.«


    »Wulfe hat mich benutzt, um an dich ranzukommen«, sagte ich. »Und dann hat er Marsilia erzählt, was du getan hast.«


    Stefan schaute mich nur an.


    »Nachdem du und Andre aus dem Weg sind, bleiben noch Wulfe, Bernard und Estelle.« Ich rieb mir die Hände und fragte mich, ob es Stefan irgendetwas bringen würde, zu wissen, was geschehen war. Es würde nichts ändern, und zu wissen, dass er in Wulfes Falle getappt war, würde Stefan jetzt auch nicht helfen. Trotzdem, wie Warren gesagt hatte: Es war gut, seine Feinde zu kennen. »Und Bernard und Estelle, den beiden vertraut Marsilia nicht, richtig?«


    Stefan nickte. »Sie arbeiten gegen sie, wo immer sie können, und das weiß sie. Sie sind die Schöpfungen eines anderen und wurden ihr von einem Vampir als Geschenk überreicht, 
     das man nicht leicht ablehnen kann. Sie muss sich um sie kümmern, wie man es bei solchen Geschenken tut – aber das heißt nicht, dass sie ihnen vertrauen muss. Wulfe … Wulfe ist sogar sich selbst ein Rätsel, glaube ich. Du glaubst, Wulfe hat das alles arrangiert, als seinen Weg an die Macht.« Er schaute zur Seite und sagte für eine Weile nichts, während er offensichtlich über meine Worte nachdachte.


    Schließlich umfasste er die Gitterstäbe des offenen Käfigs. »Wulfe hat bereits Macht … und falls er mehr haben wollte, könnte er sie jederzeit haben. Aber es sieht so aus, als hätte er eine Rolle in meinem Niedergang gespielt, aus welchem Grund auch immer.«


    »Wenn Marsilia weiß, dass du geholfen hast, nachdem Mercy Andre umgebracht hat, wieso ist Mercy nicht tot?«, fragte Warren.


    »Sie sollte es sein«, sagte Stefan wütend. »Warum, glaubst du, hat Marsilia mich ausgehungert, bis ich nichts mehr war als eine rasende Bestie, um mich dann in Mercys Wohnzimmer zu werfen? Ihr habt doch nicht geglaubt, dass ich es selbst gewesen bin, oder?«


    Ich nickte. »Also dachte sie, sie würde alles bekommen, ohne Kosten für sich oder die Siedhe? Wenn du mich umgebracht hättest, hätte sie behaupten können, du wärst entkommen, während sie dich bestrafte. Zu dumm, dass du in meinem Haus aufgetaucht bist und mich umgebracht hast. Aber sie hat dich unterschätzt.«


    »Sie hat mich nicht unterschätzt«, sagte Stefan. »Sie kennt mich.« Er schenkte mir einen Blick, der klarmachte, dass meine Stichelei von vorhin gesessen hatte. »Sie hat einfach nur nicht damit gerechnet, dass du den Alpha-Werwolf 
     in deinem Trailer hast, der ihr die Tour vermasselt.«


    Ich war da gewesen – und ich glaubte immer noch nicht, dass er es getan hätte.


    Stefan grinste mich höhnisch an, als er mein Gesicht sah. »Verschwende nicht deine Zeit damit, romantische Vorstellungen von mir zu pflegen. Ich bin ein Vampir, und ich hätte dich umgebracht.«


    »Er ist süß, wenn er wütend ist«, merkte Warren trocken an.


    Stefan wandte uns den Rücken zu.


    »Sie ist ganz allein, und sie weiß es nicht mal«, sagte er mit sanfter Qual in der Stimme.


    Er sprach nicht von mir.


    Er war in letzter Zeit böse verletzt worden, und ich fand, er verdiente eine Ruhepause. Also drehte ich mich zu Warren um und fragte: »Warum bist du nicht oben bei der Versammlung?«


    Warren zuckte mit den Schultern, sein Blick war wachsam. »Der Boss kommt besser zurecht, wenn ich nicht da bin, um für Unruhe zu sorgen.


    »Paul hasst mich mehr, als er dich hasst«, erklärte ich ihm selbstzufrieden.


    Er warf den Kopf zurück und lachte – was meine Absicht gewesen war. »Willst du wetten? Ich habe seinen Arsch bis nach Seattle und zurück verdroschen. Er ist nicht gerade zufrieden mit mir.«


    »Du bist ein Wolf. Ich bin ein Kojote – da gibt es keinen Vergleich.«


    »Hey«, meinte Warren und spielte den Verletzten. »Du bist keine Bedrohung für seine Männlichkeit.«


    »Ich verunreinige das Rudel«, erklärte ich ihm. »Du bist nur eine Anomalie.«


    »Das kommt daher, dass du ihn … Stefan?«


    Ich schaute mich um, aber der Vampir war weg. Ich hatte keine Chance gehabt, ihn über die gekreuzten Knochen an meiner Tür auszufragen.


    »Schei-ße«, rief Warren. »Schei-ße.«
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    »Hast du Bran angerufen?«, fragte ich Adam am nächsten Abend und zog den Saum meines grün-blauen Lieblingskleides nach unten, bis es meiner nackten Haut so viel Schutz wie möglich vor den Ledersitzen in Adams SUV gab.


    Er hatte mir nicht gesagt, wo unsere Verabredung stattfinden würde, aber Jesse hatte mich angerufen, sobald er das Haus verlassen hatte, und hatte mir beschrieben, was er anhatte – so hatte ich gewusst, dass ich schwere Geschütze auffahren musste. Obwohl unsere Grundstücke hinten aneinandergrenzten, war die Entfernung mit dem Auto um einiges weiter. So hatte ich die Zeit gehabt, in das richtige Kleid zu schlüpfen, bevor er vor meiner Tür hielt.


    Adam trägt Anzüge. Er trägt Anzüge in der Arbeit, zu Rudelversammlungen, zu politischen Treffen. Nachdem er genauso viel arbeitet wie ich, heißt das sechs Tage die Woche. Aber es gab trotzdem einen Unterschied zwischen seinen normalen Arbeitsanzügen und dem, den er heute trug. Die anderen waren angefertigt worden, um auszustrahlen, dass er das Sagen hatte. Dieser hier sagte: »Und er ist auch noch sexy.« Und das war er auch.


    »Es gibt keinen Grund, Bran anzurufen«, erklärte er mir 
     gereizt, als er den großen Wagen auf den Highway lenkte. »Wahrscheinlich hat ungefähr die Hälfte des Rudels Bran angerufen, kaum, dass sie zu Hause waren. Er wird mich anrufen, wenn er bereit ist.«


    Er hatte wahrscheinlich Recht. Ich hatte nicht nachgefragt, aber seine verbissene Miene, als Warren und ich letzten Abend aus dem Keller gekommen waren – nachdem alle bis auf Samuel wieder gegangen waren –, hatte eine eigene Geschichte erzählt.


    Samuel hatte mich auf den Mund geküsst, um Adam zu reizen, und mir durchs Haar gewuschelt. »Da hast du’s, kleiner Wolf. Immer noch von Natur aus begabt, Ärger zu machen.«


    Das war unfair. Es waren Stefan und Adam gewesen, die das hier angerichtet hatten. Ich setzte Samuel davon in Kenntnis, aber erst, nachdem er mich nach Hause begleitet hatte.


    Adam hatte mich einmal angerufen, am Nachmittag, um sicherzustellen, dass ich nicht vergessen hatte, dass er mich ausführen wollte. Ich hatte sofort Jesse angerufen und ihr aufgetragen, mich darüber zu informieren, was ihr Vater trug, wenn er aus dem Haus ging. Jetzt schuldete ich ihr fünf Dollar, aber Adams Lächeln zu sehen, als ich in seinen SUV stieg, war es wert.


    Aber dann hatte mein Mundwerk die Kontrolle übernommen. Sein Explorer hatte immer noch eine Delle im Kotflügel, wo einer seiner Wölfe dagegengeknallt war – geworfen von einem wütenden Feenwesen. Mein Fehler. Also hatte ich ihn gefragt, ob er schon einen Kostenvoranschlag eingeholt hatte, und er hatte mich angeknurrt. Dann hatte ich ihn nach Bran gefragt.


    Bis jetzt lief unsere Verabredung einfach super.


    Ich spielte wieder an meinem Rock herum.


    »Mercy«, sagte Adam, und seine Stimme klang noch knurriger als vorher.


    »Was?« Dass ich ihn anblaffte, war sein eigener Fehler. Er war zuerst mürrisch geworden.


    »Wenn du nicht aufhörst, an diesem Kleid herumzuspielen, dann werde ich es dir vom Körper reißen und wir werden kein Abendessen bekommen.«


    Ich schaute ihn an. Er beobachtete die Straße, und seine Hände lagen auf dem Lenkrad … aber sobald ich darauf achtete, konnte ich sehen, was ich ihm angetan hatte. Ich. Mit Resten von Dreck unter den Fingernägeln und Fäden in meinem Kinn.


    Vielleicht hatte ich unsere Verabredung gar nicht so schlimm in den Sand gesetzt. Ich strich meinen Rock wieder glatt und widersetzte mich nur deswegen erfolgreich dem Drang, ihn noch höher zu ziehen, weil ich mir nicht sicher war, ob ich mit dem, was dann vielleicht folgen würde, schon umgehen konnte. Ich vermutete, dass Adam nur scherzte, aber … Ich drehte schnell den Kopf zum Fenster und versuchte angestrengt, nicht zu grinsen.


    Er fuhr uns zu einem Restaurant, das in der Boomtown, die sich in West Pasco bildete, gerade neu eröffnet hatte. Vor nur ein paar Jahren hatte es hier nur Wüste gegeben, aber jetzt standen hier Restaurants, ein Theater, ein großer Lowe’s-Heimwerkermarkt und ein … größengigantomanischer (Jesses Wort), riesiger Wal-Mart.


    »Ich hoffe, du magst Thai.« Er parkte den Wagen im absoluten Niemandsland des Parkplatzes. Paranoia zeigt sich in seltsamen Momenten. Ich bekam Panikattacken und er 
     parkte an Stellen, wo er schnell wieder abhauen konnte. Geteilte Paranoia – konnte ewiges Glück noch weit entfernt sein?


    Ich sprang aus dem Wagen und verkündete in angemessen entschlossenem Tonfall: »Ich bin mir sicher, dass sie auch Hamburger haben.«


    Dann knallte ich nach einem Blick auf sein erschüttertes Gesicht die Tür zu. Die Schlösser klickten, und schon war er da, mit einem Arm auf jeder Seite meines Kopfes … grinsend.


    »Du magst Thai. Gib es zu.«


    Ich verschränkte die Arme und ignorierte den kreischenden Idioten in meinem Hinterkopf, der schrie ›er hat mich in der Falle, ich bin gefangen‹. Es half, dass Adam ganz nah noch besser ist, als Adam eine halbe Autobreite entfernt. Und ein grinsender Adam … na ja. Er hat ein Grübchen, nur eines. Mehr braucht er auch nicht.


    »Jesse hat es dir erzählt, oder?«, sagte ich miesepeterig. »Wenn ich sie das nächste Mal sehe, werde ich sie als das Plappermaul an den Pranger stellen, das sie ist. Tue ich wirklich.«


    Er lachte … und senkte die Arme und trat zurück, was bewies, dass er meine anfängliche Panik bemerkt hatte. Ich schnappte mir seinen Arm, um zu beweisen, dass ich keine Angst hatte, und zog ihn um den Explorer herum Richtung Restaurant.


    Das Essen war herausragend. Ich machte Adam darauf aufmerksam, dass sie wirklich Hamburger hatten. Keiner von uns bestellte sie, obwohl sie wahrscheinlich auch gut gewesen wären. Aber ich hätte genauso gut Algen und Staub essen können und hätte es trotzdem genossen.


    Wir redeten über Autos – und dass ich der Meinung war, dass sein Explorer ein Haufen Schrott war, während er dachte, dass ich in meinem Autogeschmack in den siebziger Jahren steckengeblieben wäre. Ich machte ihn darauf aufmerksam, dass mein Golf aus den Achtzigern stammte, genauso wie mein Vanagon – und dass die Chance, dass sein SUV in dreißig Jahren noch fahren würde, gegen null ging. Besonders, wenn weiter Wölfe darauf geworfenwurden.


    Wir sprachen über Filme und Bücher. Er las gern Biografien, ausgerechnet. Die einzige Biografie, die mir je gefallen hatte, war Carry on, Mr. Bowditch, und das hatte ich in der siebten Klasse gelesen. Er las keine Romane.


    Wir gerieten in eine Diskussion über Yeats. Nicht über seine Gedichte, sondern über seine Besessenheit vom Okkulten. Adam hielt das für lächerlich … und ich fand es witzig, dass ein Werwolf so dachte, und jagte ihn immer wieder hoch, bis er mich dabei erwischte.


    »Mercy«, sagte er … und dann klingelte sein Telefon.


    Ich nippte an meinem Wasser und stellte mich darauf ein, seinem Gespräch zuzuhören. Aber es stellte sich heraus, dass es sehr kurz war.


    »Hauptman«, meldete er sich barsch.


    »Du kommst besser hierher, Wolf«, sagte eine unbekannte Stimme und legte wieder auf.


    Er schaute auf die Nummer und runzelte die Stirn. Ich stand auf und ging um den Tisch herum, damit ich ihm über die Schulter schauen konnte.


    »Es ist jemand von Onkel Mike’s«, sagte ich. Ich hatte mir die Nummer eingeprägt.


    Adam warf Geld auf den Tisch und wir trotteten aus der 
     Tür. Mit finsterer Miene fädelte er den Explorer durch den Verkehr, immer ein wenig über der zulässigen Höchstgeschwindigkeit. Wir hatten gerade die Interstate erreicht, als etwas passierte … Ich fühlte ein Aufblitzen von Wut und Entsetzen, und jemand starb. Einer aus dem Rudel.


    Ich legte eine Hand auf Adams Bein und grub meine Nägel in seinen Oberschenkel, als ich die Trauer und Wut spürte, die sich im Rudel verbreitete. Er gab Gas und glitt durch den Abendverkehr wie ein Aal. Keiner von uns sprach ein Wort während der fünf Minuten, die es uns kostete, Onkel Mike’s zu erreichen.


    Der Parkplatz war voller großer SUVs und Laster, die Art, wie die meisten Feenwesen sie fuhren. Adam hielt sich nicht mit Parken auf, sondern fuhr einfach direkt vor die Tür und hielt an. Er wartete nicht auf mich – aber das musste er auch nicht. Ich war direkt hinter ihm, als er sich an dem Türsteher vorbeischob.


    Der Türsteher protestierte nicht.


    Onkel Mike’s roch nach Bier, Chickenwings und Popcorn, was nicht anders war als in jeder anderen Bar in den Tri-Cities, hätte es nicht auch noch nach dem Feenvolk gerochen. Ich weiß nicht, ob sie sich selbst so einteilen, aber das Feenvolk riecht für mich immer nach den vier Elementen der alten Philosophen: Erde, Luft, Feuer und Wasser, mit einem guten Schuss Magie dabei.


    Keiner dieser Gerüche störte mich im Geringsten … nur das Blut.


    Onkel Mikes gebieterische Stimme drängte die Menge zurück, bis Adam und mir der Weg versperrt war. Das war der Moment, wo Adam die Kontrolle verlor und anfing, mit Leuten zu werfen.


    Kein wirklich sicheres Vorgehen in Onkel Mike’s. Die meisten Angehörigen des Feenvolkes, die ich getroffen hatte, hatten einem Werwolf nichts entgegenzusetzen, aber es gibt auch Oger und andere Dinge, die aussehen wie alle anderen, bis sie wütend werden.


    Aber erst als Adam anfing, sich zu verwandeln und sich seinen schwarzen Anzug vom Leib zu reißen, verstand ich, dass hier mehr vorging als Adam, der die Beherrschung verlor.


    »Adam!« Es hatte keinen Sinn, meine Stimme ging im Lärm der Menge unter. Ich legte eine Hand an seinen Rücken, damit ich ihn nicht verlor, und dann spürte ich es.


    Magie.


    Ich riss meine Hand zurück. Es fühlte sich nicht an wie Feenvolk-Magie. Ich schaute mich nach jemandem um, der sich ein wenig zu sehr auf Adam konzentrierte, konnte aber in der Menge niemanden entdecken.


    Was ich allerdings sehen konnte, war eine kleine Stofftasche, die ein Stück hinter uns in den Dachbalken hing. Ungefähr an der Stelle, an der Adam angefangen hatte, körperliche Gewalt einzusetzen, um vorwärtszukommen. Die Decke in Onkel Mike’s ist ungefähr vier Meter hoch. Ich konnte diese Tasche nicht ohne Leiter erreichen – und ich würde hier in der nächsten Zeit schwerlich eine Leiter finden.


    Ein schmaler, fast weibischer Mann trat unter die Tasche, während ich sie beobachtete. Er kam plötzlich zum Stehen, dann warf er seinen Kopf zurück und brüllte. Das Geräusch war so mächtig, dass es jeden anderen Laut erstickte und die Deckenbalken zum Zittern brachte. Sein Schutzzauber, die Illusion, die ihn menschlich aussehen ließ, zerbrach und 
     ich könnte schwören, dass ich sah, wie eine Wolke glitzernder Staub sich um ihn ausbreitete.


    Er war riesig, eine unmögliche Masse aus Grau und Blau, immer noch ungefähr menschenförmig, aber sein Gesicht sah aus, als wäre es zerflossen und nur ein vager Hügel zurückgeblieben, wo die Nase hätte sein sollen. Sein Maul war ziemlich einfach zu erkennen – es wäre wirklich schwierig gewesen, all diese riesigen Zähne zu übersehen. Silbrige Augen, zu klein für dieses riesige Gesicht, starrten unter glitzernden blauen Augenbrauen hervor. Er schüttelte sich, und wieder verteilte sich glitzernder Staub, der schmolz, sobald er wärmere Oberflächen berührte. Er verlor Schnee.


    In der folgenden Stille sagte eine kleine, verdrießliche Stimme: »Verdammter Schnee-Elf.« Ich konnte den Sprecher nicht sehen, aber es klang, als käme die Stimme irgendwo aus der direkten Umgebung des plötzlich aufgetauchten Monsters.


    Es brüllte wieder, griff nach unten und hob eine Frau an den Haaren hoch. Sie war eher wütend als verängstigt, zog irgendwoher eine Waffe hervor und schnitt sich die eigenen Haare ab, sodass sie nach unten aus meinem Sichtfeld fiel. Das Ding – ich hatte noch nie von einem Schnee-Elf gehört – schüttelte das Haar in seiner Hand, dann warf er es hinter sich.


    Ich schaute zurück zu Adam, aber in den paar Momenten, in denen ich ihn aus den Augen gelassen hatte, war er verschwunden und hatte nur eine Spur aus blutenden Körpern zurückgelassen. Die meisten ihrer Besitzer standen noch und waren ziemlich sauer. Ich schaute auf den Schnee-Elf und die Tasche über seinem Kopf.


    Keiner beachtete mich, nicht mit einem tobenden Werwolf und einem scheußlichen Schneemenschen im Raum. Ich zog mir so schnell wie möglich mein Kleid und den BH aus, stieg aus meinen Schuhen und warf meine Unterhose von mir. Ich bin kein Werwolf. Meine Kojotenform entsteht in einem Moment und bringt ein Hochgefühl, keinen Schmerz. Der Schnee-Elf stand immer noch unter der Tasche, als ich nach oben sprang, auf irgendeiner Schulter landete und mich nach ihm umsah.


    Die Menge stand so dicht wie bei einem Metallica-Konzert, und so hatte ich eine Straße aus Köpfen und Schultern, die von mir direkt zu dem Schnee-Elfen führte – der mindestens drei Meter groß war und eine ganze Menschenlänge über den Rest der Leute hinausragte.


    Er sah mich kommen und griff nach mir, aber ich bin schnell und er verfehlte mich. Tatsächlich verfehlte er mich wahrscheinlich, weil er nicht wusste, dass ich auf seine Schulter springen und mich auf die kleine Tasche werfen würde, statt aufgrund irgendwelcher Schnelligkeit oder Geschicklichkeit von meiner Seite. Dieser verdammte Berg von Feenwesen war auch ganz schön schnell.


    Die Magie brummte mich ärgerlich an, als ich die Tasche mit dem Maul schnappte. Für einen Moment baumelte ich, bis die Schnur, an der sie festgebunden war, zerriss. Ich fiel und wartete darauf, dass mich die riesigen Hände des Schnee-Elfen zerquetschen würden, aber es war Onkel Mike selbst, der mich auffing und Richtung Tür warf.


    Sobald ich die Tasche geschnappt hatte, wusste ich, dass ich Recht damit hatte, dass sie irgendeinen bösartigen Zauber enthielt, der gegen die Wölfe gerichtet war. Ich wusste allerdings nicht, woher Onkel Mike es wusste, aber er 
     knurrte: »Schaff dieses Ding hier raus«, bevor er wieder in der Menge verschwand.


    Wie in einem Dr-Seuss-Gedicht kletterte ich unter, über und an Dingen vorbei, bevor ich es aus der Tür schaffte. Ich hätte mich besser gefühlt, hätte ich nicht gewusst, dass jemand, den ich kannte – denn ich kannte alle aus Adams Rudel zumindest vom Sehen –, tot war. Ich hätte mich auch besser gefühlt, wenn ich gewusst hätte, dass es Adam gutging. Ich hätte mich allerdings schon damit zufrieden gegeben, keinen riesigen Berg von wütendem … Schnee-Elfen in Hochgeschwindigkeit hinter mir zu haben.


    Ich hatte noch nie jemanden getroffen, der sich selbst Elf nannte, also war meine Erwartung wahrscheinlich von Peter Jacksons’ Version von Tolkiens schönem Volk geprägt. Das Ding, das mir wie ein Güterzug folgte, passte absolut nicht zu meiner Deutung dieses Wortes.


    Später, wenn ich das überlebte, würde ich mich wahrscheinlich über das Gesicht des Türstehers amüsieren, dem plötzlich aufging, was da auf ihn zukam – einen Moment, bevor er losrannte. Ich schoss an ihm vorbei und wir beide sprangen die kleine Stufe auf den Asphalt hinunter. Er blieb ein paar Schritte neben mir, bis er sich ausrechnete, wen der Schnee-Elf eigentlich jagte, dann bog er scharf rechts ab.


    Der Türrahmen bremste das Monster kurz. Es traf ihn mit der Schulter und nahm die gesamte Wand mit, als es das Gebäude verließ. Dann warf es ein Wandstück nach mir, aber ich sprang ein zweites Mal durch die halboffene Tür, eine Sekunde, bevor sie zu Boden krachte. Ich überquerte die Straße mit voller Geschwindigkeit und entkam nur knapp dem Schicksal, von einem Sattelzug überfahren 
     zu werden, der auf dem Weg zu dem Industriegebiet neben Onkel Mike’s war. Sicher auf der anderen Seite warf ich einen Blick über die Schulter und hielt dann an.


    Der Mann, der der Schnee-Elf gewesen war, lag am Rand des Parkplatzes auf den Knien und schüttelte den Kopf, als wäre er leicht betäubt gewesen. Er schaute zu mir herüber. Die silbernen Augen waren immer noch die gleichen.


    »Sind Sie in Ordnung?«, fragte er. »Es tut mir leid, so sehr leid. Ich habe mich nicht mehr so gefühlt seit … seit meinem letzten Kampf. Ich habe Sie nicht verletzt, oder?« Sein Blick wanderte zu den Brocken aus Wand und Tür, die von dem Geschoss übrig waren, das er nach mir geworfen hatte.


    Die Wirkung der kleinen Tasche war offensichtlich in ihrer Reichweite beschränkt.


    Ich ließ den Beutel zu Boden fallen, schüttelte mich und gab ein ›Alles okay‹-Jaulen von mir. Ich war mir nicht sicher, ob er die Botschaft verstanden hatte, aber er versuchte nicht, die Straße zu überqueren. Ich hätte mich ja zurückverwandelt, aber meine Kleidung – mein Lieblingskleid, ein paar (sogar im Schlussverkauf) teure italienische Sandalen und meine Unterwäsche – lag immer noch irgendwo in der Bar. Ich bin nicht prüde, aber der Schnee-Elf und ich kannten einander nicht gut genug, als dass ich vor ihm hätte nackt sein wollen.


    Er versuchte verwirrt, das Chaos aufzuräumen, das er angerichtet hatte, während die Leute anfingen, die Bar zu verlassen. Einer von Onkel Mikes Leuten, von den Gästen leicht durch sein leuchtend grünes Wams zu unterscheiden –, stand am Rand des Parkplatzes und bedeutete mir mit Gesten, weiter zurückzuweichen. Ich glaubte, 
     den Türsteher zu erkennen, aber ich hätte sein Gesicht nochmal in einer Maske des Terrors sehen müssen, um sicher zu sein.


    Ich hob die Tasche hoch und wich fast zwölf Meter von der Straße zurück, bis ich mit dem Hintern gegen ein altes Lagerhaus stieß, das ungefähr fünfzig Meter von der Straße entfernt war.


    Onkel Mikes Parkplatz leerte sich nach und nach. Die Angestellten der Bar regelten den Verkehr und halfen dem Schnee-Elfen bei seinen Aufräumbemühungen. Adams Auto blieb in einsamer Pracht zurück.


    Genauso wie Mary Jos Jeep. Der, den ich umsonst ein wenig aufgemotzt hatte, als sie ihre Schicht in den Bewachden-schwächlichen-Kojoten-Pflichten übernommen hatte. Ich mochte Mary Jo. Sie arbeitete bei der Feuerwehr, ein Meter sechzig zähe Muskeln und noch zähere Nerven.


    Einer aus dem Rudel war tot. In der plötzlichen Stille der Nacht konnte ich eine Welle der Trauer fühlen, die sich durch das Rudel ausbreitete, als einer nach dem anderen anerkannte, dass einer der Ihren fehlte. Sie wussten, wer es war, aber ich war mit der Rudelmagie nicht vertraut genug, um mir sicher zu sein. Ich hatte nur Mary Jos Auto.


    Es standen nur noch sechs Wagen auf den Gästeparkplätzen, als Onkel Mike aus dem Loch trat, das einmal seine Tür gewesen war. Er legte eine Hand auf die Schulter des Schnee-Elfen und tätschelte ihn kurz, bevor er zu mir herüberkam. In seinen Händen hielt er mein Kleid.


    Ich verwandelte mich, schnappte mir das Kleid und zog es über den Kopf. Kein BH, keine Unterhose, aber zumindest war ich nicht nackt. Ich trat die Tasche in Onkel Mikes Richtung. »Was ist passiert?«


    Er beugte sich vor und hob den Beutel auf. Sein Gesicht spannte sich an und er gab ein tiefes, wütendes Geräusch von sich … es klang mehr wie ein Löwe oder irgendeine andere große Katze als etwas, was ich jemals vorher von ihm gehört hatte.


    »Cobweb«, sagte er, »wärst du so nett, zu kommen und dieses scheußliche Stück Magie für mich in den Fluss zu werfen?«


    Etwas Kleines, Helles, das ungefähr die Größe eines Glühwürmchens hatte (in den Tri-Cities gibt es keine), schwebte für einen Moment über der Tasche, dann verschwand es und mit ihm der Beutel.


    »Es hat auch Sie beeinflusst?«, fragte ich.


    Ich weiß nicht, welche Art von Feenvolkwesen Onkel Mike ist. Auf jeden Fall etwas, das mächtig genug ist, um sieben Nächte die Woche eine Bar voller betrunkener Feenwesen zu kontrollieren.


    »Nein«, antwortete er. »Nur insofern, dass es in mein Territorium gebracht wurde und ich es nicht gespürt habe.«


    Er wischte sich die Hände ab, und sein Gesicht nahm wieder seinen üblichen, fröhlichen Ausdruck an, aber ich hatte ein paarmal hinter die Fassade geschaut und so beruhigte mich die Maske des freundlichen Wirtes nicht so sehr, wie es hätte sein können. Man muss immer daran denken, dass man beim Feenvolk nichts von dem, was man sieht, glauben kann.


    »Schlauer Kojote«, meinte er zu mir. »Ich habe nicht mal kontrolliert, ob es einen Grund für ihre Gereiztheit gab, sondern einfach angenommen, dass sie schlecht gelaunt sind, wie Werwölfe es eben sind – und habe es zu langelaufen lassen, bevor ich eingeschritten bin.«


    »Was ist passiert?«, fragte ich wieder, aber als er nicht sofort antwortete, machte ich eine ungeduldige Geste und lief barfuß über die Straße, über den Parkplatz und in die Bar.


    Drinnen, mit der zerstörten Wand im Rücken, sah es nicht so schlimm aus: wie eine riesige, leere Bar, nachdem mehrere Football-Teams sich betrunken und die ganze Nacht Party gemacht hatten. Teams mit richtig riesigen Spielern, dachte ich, und schaute zu dem Balken hoch, den der Schnee-Elf mit dem Kopf zerbrochen hatte – Elefanten vielleicht.


    Adam, wieder in menschlicher Form, saß mit dem Rücken an der Bühne am anderen Ende des Raumes, mit vor der Brust verschränkten Armen. Jemand hatte eine kurze Hose für ihn gefunden. Er sah nicht wütend aus … nur verschlossen.


    Neben ihm waren zwei seiner anderen Wölfe, Paul und einer von Pauls Kumpeln. Paul sah aus, als wäre ihm schlecht, und der andere, an dessen Namen ich mich gerade nicht erinnern konnte, war an eine gespenstisch ruhige Gestalt geschmiegt.


    Ich konnte nicht sehen, wer es war, aber ich wusste es. Mary Jos Auto auf dem Parkplatz hatte es mir verraten. Sie waren alle voller Blut. Adams Hände waren davon überzogen, genauso wie Pauls Hemd. Der andere Mann war damit durchtränkt.


    Die Wölfe waren nicht die Einzigen, die bluteten. Am anderen Ende des Gebäudes schien eine Art Sichtung stattzufinden. Ich erkannte die Frau, die sich ihre Haare abgeschnitten hatte, um zu entkommen, aber sie schien eher einer der Helfer zu sein als ein Opfer.


    Adam schaute auf und entdeckte mich. Sein Gesicht war unendlich traurig.


    Auf dem Boden lagen Scherben und ich war barfuß – aber es hätte mehr gebraucht als das, um mich von ihnen fernzuhalten.


    Pauls Freund schluchzte. »Das wollte ich nicht. Ich wollte das nicht. Es tut mir leid.« Er wiegte die Leiche, die er hielt, Mary Jos Leiche, und entschuldigte sich dabei wieder und wieder.


    Ich konnte nicht nah an Adam herankommen, ohne zwischen Paul und seinen Freund zu treten. Also blieb ich stehen, während ich noch außer Reichweite war. Es schien mir im Moment einfach keine gute Idee zu sein, Paul ein einfaches Ziel zu präsentieren.


    Onkel Mike war mir nach drinnen gefolgt, aber er war zuerst zu der anderen Ansammlung von Wesen in diesem viel zu leeren Raum gegangen, und als er zu uns kam, folgte ihm die Frau mit den abgeschnittenen Haaren. Er hielt, wie ich auch, an, bevor er in ihren persönlichen Bereich eindrang.


    »Meine Entschuldigung, Alpha«, sagte er. »Meine Gäste haben das Recht auf einen Abend in Sicherheit, und jemand hat diese Gastfreundschaft verletzt, um Ihre Wölfe zu verzaubern. Werden Sie zulassen, dass wir den Schaden beheben, so wir es können?« Er deutete auf Mary Jo.


    Adams Miene verwandelte sich in einem Augenblick von trostlos zu angespannt. Er stand auf und nahm Mary Jo aus den Armen des Wolfes, der sie festhielt. »Paul«, sagte er, als der Mann nicht loslassen wollte.


    Paul regte sich, nahm die Hände seines Freundes und zog sie weg. Der Mann … Stan, dachte ich, obwohl es vielleicht 
     auch Sean war, zuckte einmal und fiel dann neben Paul in sich zusammen.


    In der Zwischenzeit protestierte die Frau in einem Wasserfall aus Russisch. Ich konnte die Worte nicht verstehen, aber ich sah die Weigerung deutlich in ihrer Körpersprache und ihrem Gesicht.


    »Wem werden sie es erzählen?«, blaffte Onkel Mike. »Sie sind Werwölfe. Wenn sie zur Presse gehen und offenlegen, dass es eine Angehörige des Feenvolks gibt, die tödliche Wunden heilen kann, können wir an die Presse gehen und den interessierten Menschen erzählen, wie viele Abscheulichkeiten die Werwölfe sorgfältig vor ihnen versteckt halten.«


    Sie drehte sich, um die Wölfe anzusehen, Wut auf ihrem Gesicht – und dann verschwand das Gefühl einfach, als sie mich sah. Ihre Pupillen erweiterten sich, bis ihre gesamten Augen schwarz waren. »Du«, sagte sie. Dann lachte sie, ein keckerndes Geräusch, das die Haare an meinem Nacken aufstellte. »Natürlich würdest es du sein.«


    Aus irgendeinem Grund hatte mein Anblick ihren Protest gestoppt. Sie ging zu Mary Jo, die schlaff in Adams Armen hing. Wie der Schnee-Elf vor ihr warf sie ihren Schutzzauber ab, aber ihrer floss von ihrem Kopf nach unten zu ihren Füßen, wo er sich kurz in einer Pfütze sammelte, als wäre er flüssig und nicht magisch.


    Sie war groß, größer als Adam, größer als Onkel Mike, aber ihre Arme waren dürr wie Zweige, und die Finger, mit denen sie Mary Jo berührte, waren seltsam. Ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass jeder einzelne ein zusätzliches Gelenk hatte und ein kleines Kissen an der Unterseite, wie ein Gecko.


    Ihr Gesicht … war hässlich. Als der Schutzzauber nachließ, schrumpften ihre Augen, und ihre Nase wuchs, bis sie über dem schmallippigen Mund hing wie der verwachsene Ast einer alten Eiche.


    Von ihrem Körper stieg langsam ein sanftes violettes Licht auf, floss von ihren Füßen zu ihren Schultern und dann über ihre Arme zu ihren Händen. Ihre gepolsterten Finger drehten Mary Jos Kopf und berührten sie unter dem Kinn, wo jemand (wahrscheinlich Pauls reumütiger Freund) ihr die Kehle aufgerissen hatte.


    Das Licht berührte mich nicht einmal … aber ich fühlte es trotzdem. Wie das erste Licht des Tages, oder die Gischt des Meeres auf meinem Gesicht. Es erfreute meine Haut. Ich hörte, wie Adam scharf den Atem einsog, aber er wandte den Blick nicht von Mary Jo ab. Nach ein paar Minuten begann Mary Jos Oberteil, in dem purpurnen Licht der Magie weiß zu leuchten. Das Blut, das im gedämpften Licht der Bar dafür gesorgt hatte, dass es dunkel wirkte, war verschwunden.


    Die Frau aus dem Feenvolk riss ihre Hände zurück. »Es ist vollbracht«, erklärte sie Adam. »Ich habe ihren Körper geheilt, aber ihr müsst ihr Atem und Puls geben. Nur wenn sie noch nicht ganz von uns gegangen ist, wird sie zurückkehren – ich bin kein Gott, der Leben und Tod verteilen kann.«


    »Herz-Lungen-Reanimation«, übersetzte Onkel Mike lakonisch.


    Adam sank auf die Knie, legte Mary Jo auf den Boden, kippte ihren Kopf nach hinten und fing an.


    »Was ist mit Hirnschäden?«, fragte ich.


    Sie drehte sich zu mir um. »Ich habe ihren Körper geheilt. 
     Wenn sie ihr Herz und ihre Lungen bald dazu bringen zu arbeiten, wird es keine Schäden geben.«


    Pauls Freund saß neben Adam, aber Paul stand auf und öffnete den Mund.


    »Nicht«, sagte ich eindringlich.


    Seine Augen blitzten auf, weil ich ihm einen Befehl gegeben hatte. Ich hätte es Paul einfach tun lassen sollen, aber ich war jetzt ein Teil des Rudels, ohne Wenn und Aber – und das hieß, das Rudel zu beschützen.


    »Du kannst dem Feenvolk nicht danken«, erklärte ich ihm. »Außer du willst den Rest deines langen Lebens als ihr Diener verbringen.«


    »Spielverderber«, sagte die Frau.


    »Mary Jo ist wertvoll für unser Rudel«, sagte ich zu ihr und senkte kurz den Kopf. »Ihr Verlust wäre für lange Monate eine Wunde gewesen. Eure Heilung ist ein wertvolles und wunderbares Geschenk.«


    Mary Jo keuchte und Paul vergaß, dass er wütend auf mich war. Er hatte kein besonderes Verhältnis zu ihr, oder sie zu ihm. Sie stand auf einen sehr netten Wolf namens Henry, und Paul war mit einer Menschenfrau verheiratet, die ich nie getroffen hatte. Aber Mary Jo war Rudel.


    Ich hätte mich ebenfalls zu ihr umgedreht, aber die Frau aus dem Feenvolk hielt meinen Blick fest. Ihre dünnen Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln. »Das ist diejenige, richtig?«


    »Ja«, stimmte Onkel Mike vorsichtig zu. Er war normalerweise ein Freund. Seine Vorsicht verriet mir zwei Dinge. Diese Frau könnte mich verletzen, und Onkel Mike hatte nicht das Gefühl, sie aufhalten zu können, selbst hier in der Bar, dem Zentrum seiner Macht.


    Sie musterte mich von oben bis unten mit dem Blick eines erfahrenen Kochs auf dem Wochenmarkt, der Tomaten nach Druckstellen untersucht. »Ich dachte mir schon, dass es nicht noch einen Kojoten geben würde, der so unüberlegt auf einen Schnee-Elfen klettert. Du schuldest mir hierfür nichts, Grüner Mann.«


    Ich hatte schon früher gehört, wie Onkel Mike Grüner Mann genannt wurde. Ich war mir immer noch nicht sicher, was genau es bedeutete.


    Und als die Frau ihre langen Finger ausstreckte und mich berührte, machte ich mir eigentlich nur noch Sorgen um mein eigenes Fell.


    »Ich habe es nicht für dich getan, Kojote. Weißt du, wie viel Chaos du angerichtet hast? Die Morrigan sagt, das wäre deine Gabe. Tollkühn, schnell und das Glück auf ihrer Seite, genau wie Coyote selbst. Aber dieser alte Gauner stirbt in seinen Abenteuern – doch du wirst nicht fähig sein, dich mit dem kommenden Morgen wieder zusammenzusetzen.«


    Ich sagte nichts. Ich hatte sie einfach für eine weitere Angehörige des Tri-Cities-Feenvolks gehalten, (überwiegend) Bewohner von Feenland, dem Feenvolk-Reservat ein Stück außerhalb von Walla Walla, erbaut, um entweder uns vor dem Feenvolk oder das Feenvolk vor uns anderen zu beschützen. Ihre Heilung von Mary Jo hatte mir einen Hinweis gegeben – magische Heilung ist keine häufige Gabe im Feenvolk.


    Onkel Mikes Vorsicht sagte mir, dass sie furchterregend mächtig war.


    »Wir werden uns zu einem späteren Zeitpunkt unterhalten, Grüner Mann.« Sie schaute wieder zu mir. »Wer bist du, kleiner Kojote, dass du bei den Mächtigen solche 
     Bestürzung auslösen kannst? Du hast unsere Gesetze gebrochen, doch deine Missachtung unserer Regeln war zu unserem größten Vorteil. Siebold Adelbertsmiter ist unschuldig und all der Ärger wurde von Menschen verursacht. Du musst bestraft werden – und belohnt.«


    Sie lachte, als wäre ich ziemlich amüsant. »Betrachte dich als belohnt.«


    Das Licht, das weiter um ihre Beine herumgewirbelt war, bewegte sich unruhig und verdunkelte sich, bis es einen dunklen Steinkreis von fast einem Meter Durchmesser, mit einer Dicke von fünfzehn Zentimetern, bildete. Er verfestigte sich unter ihren Füßen und hob sie ein Stück an, als wäre er Aladins Teppich. Die Seiten bogen sich nach oben und formten einen Teller – und die Erinnerung an eine alte Geschichte lieferte den Rest. Kein Teller, sondern ein Mörser – ein riesiger Mörser.


    Und dann war sie weg. Nicht auf die Art und Weise, wie Stefan einfach verschwand, sondern nur so schnell, dass meine Augen ihr nicht folgen konnten. Ich hatte schon einmal einen vom Feenvolk durch feste Materie fliegen sehen, also war ich nicht überrascht, als sie es tat. Was gut war, weil ich gerade schon eine schreckliche Überraschung gehabt hatte. Ich brauchte keine weitere.


    Die erste Regel über das Feenvolk ist, dass man ihre Aufmerksamkeit lieber nicht erregt – aber niemand sagt einem, was man tun soll, wenn es schon passiert ist.


    »Ich dachte, die Baba Yaga wäre eine Hexe«, meinte ich dumpf zu Onkel Mike. Wer sonst würde in einem riesigen Mörser herumfliegen?


    »Hexen sind nicht unsterblich«, erläuterte er. »Natürlich ist sie keine Hexe.«


    Baba Yaga steht im Mittelpunkt von Geschichten aus ungefähr einem Dutzend osteuropäischer Geschichten. In den meisten davon ist sie nicht der Held. Sie frisst Kinder.


    Ich schaute kurz zu Adam, aber er war immer noch auf Mary Jo konzentriert. Sie zitterte wie jemand am Rande der Unterkühlung, aber anscheinend war sie am Leben.


    »Was ist mit der Tasche?«, fragte ich. »Was, wenn jemand sie aus dem Fluss fischt?«


    »Ein paar Minuten in fließendem Wasser wird jede Magie aus einem Zauber waschen, der in das Gewebe eingebracht wurde.«


    »Es war eine Falle für die Wölfe«, erklärte ich ihm. Ich wusste es, weil es nach Vampir geschmeckt hatte. »Niemand anders außer diesem beweglichen Berg war betroffen … Warum er und nicht der Rest? Und was um alles in der Welt ist ein Schnee-Elf? Ich habe noch nie von einem gehört.« Soweit ich bis jetzt informiert gewesen war, war ›Elf‹ einer dieser weltlichen Sammelbegriffe, der das Feenvolk bezeichnete.


    »Die Regierung«, sagte Onkel Mike, nachdem er einen Moment darüber nachgedacht hatte, was er mir erzählen wollte (das Feenvolk dazu zu bringen, Informationen herauszugeben, ist schwerer als einen Tropfen Wasser aus einem Stein zu pressen), »Verlangt von uns, dass wir uns registrieren und ihnen sagen, was für eine Art Feenvolk wir sind. Also wählen wir etwas, das uns gefällt. Bei manchen ist es ein alter Titel oder Name, andere … erfinden einfach etwas, genauso wie die Menschen seit Jahrhunderten Namen für uns erfinden. Mein Lieblingsname ist der verruchte ›Jack-be-Nimble‹. Ich weiß nicht, was das ist, aber im Reservat leben mindestens ein Dutzend davon.«


    Ich konnte nicht anders, ich musste grinsen. Unsere Regierung wusste nicht, dass sie einen Tiger am Schwanz hielt – und der Tiger würde es ihnen auch nicht allzu bald sagen. »Also hat er den Schnee-Elf erfunden?«


    »Willst du mit ihm drüber diskutieren? Und zu der Frage, warum die Tasche gewirkt hat, die gegen die Wölfe gerichtet war …«


    »Ich habe noch eine wahre Form«, schaltete sich eine sanfte Stimme mit nordischem Akzent hinter mir ein. Es gab nicht viele Leute, die sich an mich anschleichen konnten – meine Kojotensinne sorgen dafür, dass ich mir meiner Umgebung meistens ziemlich bewusst bin –, aber ich hatte ihn nicht gehört.


    Es war natürlich der Schnee-Elf, oder was auch immer er war. Er war ein paar Zentimeter kleiner als ich – was er hätte beheben können, so einfach, wie Zee seine kahle Stelle hätte verschwinden lassen können. Ich nahm an, dass jemand, dessen wahre Form – zumindest eine davon – drei Meter groß ist, kein Problem damit hat, klein zu sein.


    Er schaute mich an und verbeugte sich, eine dieser abrupten, steifen Bewegungen von Hals und Kopf, die einen an Kampfsportler denken lässt. »Ich bin froh, dass Sie schnell sind.«


    Ich schüttelte die Hand, die er mir entgegenstreckte. Sie war kühl und trocken. »Ich bin auch froh, dass ich schnell bin«, antwortete ich aufrichtig.


    Er schaute zu Onkel Mike. »Weißt du, wer es gelegt hat? Und ob es gegen die Werwölfe gerichtet war oder gegen mich?«


    Adam hörte der Unterhaltung zu. Ich war mir nicht sicher, woher ich das wusste, weil es aussah, als wäre er völlig 
     mit seinen zerschlagenen Wölfen beschäftigt. Aber da war eine gewisse Anspannung in seinen Schultern.


    Onkel Mike schüttelte den Kopf. »Ich war zu sehr damit beschäftigt, es von dir wegzubekommen. Berserkerwölfe sind schlimm genug, aber einen Berserker-Schnee-Elf in der Innenstadt von Pasco will ich nicht sehen müssen.«


    Ich wusste es. Der Beutel hatte nach Vampir gerochen.


    Der Schnee-Elf kniete sich neben Mary Jo und berührte sie an der Schulter. Adam zog sie sanft weg, legte sie auf Pauls Schoß und positionierte sich zwischen ihr und dem Schnee-Elf.


    »Meins«, sagte er.


    Der Elf hob die Hände und lächelte milde, aber in seinen Worten lag eine gewisse Schärfe. »Nichts für ungut, Alpha. Ich will nichts Böses. Meine Tage des Herumwanderns in den Bergen, mit einem Wolfsrudel zu meiner Verfügung, gehören seit langem der Vergangenheit an.«


    Adam nickte, hielt aber die Augen auf den Feind gerichtet. »Das mag sein. Aber sie gehört zu den Meinen. Und meine sind nicht eure.«


    »Genug«, schaltete sich Onkel Mike ein. »Ein Kampf pro Nacht ist genug. Geh nach Hause, Ymit.«


    Der kniende Elf schaute zu Onkel Mike hoch, und für einen Moment spannte sich die Haut um seine Augen, bevor er strahlend lächelte. Mir fiel auf, dass seine Zähne leuchtend weiß waren. Er stand auf und benutzte dafür nur die Oberschenkelmuskeln, wie ein erfahrener Kampfsportler. »Es war eine lange Nacht.« Er machte eine weite Armbewegung, die nicht nur Onkel Mike, die Wölfe und mich einschloss, sondern auch alle anderen im Raum – bei denen mir jetzt erst auffiel, dass sie uns beobachteten … oder vielleicht 
     beobachteten sie auch den Schnee-Elf. »Natürlich ist es Zeit zu gehen. Auf Wiedersehen euch allen.«


    Niemand sagte etwas, bis er das Gebäude verlassen hatte.


    »Also«, sagte Onkel Mike und klang irischer als sonst. »Was für eine Nacht.«
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    Mary Jo bewegte sich, aber sie war immer noch wie betäubt, als wir sie nach draußen brachten. Also beauftragte Adam Paul und seinen Freund (der übrigens Alec hieß und nicht Sean oder Stan), sie zu Adams Haus zu bringen. Paul packte sie mit Alec auf den Rücksitz ihres Autos und machte Anstalten einzusteigen.


    Dann schaute er auf meine Füße. »Du solltest hier nicht barfuß rumlaufen«, sagte er zum Boden. Dann schloss er die Autotür, drehte den Schlüssel, schaltete das Licht ein und fuhr davon.


    »Er meinte Danke«, sagte Adam. »Ich werde es auch sagen. Ich kann mir eine Menge Dinge vorstellen, die ich lieber täte, als Paul gegen die Baba Yaga zu verteidigen.«


    »Ich hätte ihn ihr überlassen sollen«, erklärte ich Adam. »Das hätte dein Leben einfacher gemacht.«


    Er grinste, dann dehnte er seinen Hals. »Das hätte eine wirklich, wirklich schlimme Nacht werden können.«


    Ich schaute über seine Schulter zu seinem SUV. »Könntest du dich mit ein bisschen schlimm abfinden? Deine Versicherung hat keine Sonderklausel für Schnee-Elfen, oder?«


    Es hatte anfänglich ganz gut ausgesehen, als ich noch gedacht hatte, er hätte einfach nur einen Platten. Aber jetzt konnte ich sehen, dass der rechte Hinterreifen im Fünfundvierzig-Grad-Winkel von der Achse abstand.


    Adam zog sein Handy heraus. »Das erscheint heute Nacht noch nicht mal auf meiner Skala von schlimm.« Er legte seinen freien Arm um meine Schulter und zog mich an sich, als seine Tochter ans Telefon ging. Er trug kein Hemd.


    »Hey, Jesse«, sagte er. »Es war eine wilde Nacht, und du müsstest uns bei Onkel Mike’s abholen.«
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    Tolles Date«, murmelte Adam. Es war egal, wie leise er war; wir wussten beide, dass ein Großteil des Rudels im Haus war und jedem Wort lauschte, das wir auf der hinteren Veranda sprachen.


    »Niemand könnte dich je beschuldigen, langweilig zu sein«, meinte ich unbeschwert.


    Er lachte, aber seine Augen blieben ernst. Er hatte sich in der Toilette von Onkel Mike’s noch sauber gemacht und sich etwas anderes angezogen, sobald wir zurück beim Haus gewesen waren. Aber ich konnte immer noch das Blut an ihm riechen.


    »Du musst nach Mary Jo schauen«, sagte ich zu ihm. »Ich muss ins Bett.« Ich ging davon aus, dass sie überleben würde. Aber sie würde besser überleben, wenn ich zu Hause war und das Rudel nicht störte, das sie dazu zwang, um ihr Leben zu kämpfen.


    Er umarmte mich dafür, dass ich all das nicht laut aussprach. Er hob mich auf die Zehenspitzen – die jetzt in einem Paar von Jesses Flip-Flops steckten – und setzte mich wieder ab. »Säubere dir erst die Füße, damit keiner dieser Schnitte sich entzündet. Ich werde Ben rüberschicken, um 
     dein Haus zu bewachen, bis Samuel mit Mary Jos Zustand zufrieden ist und nach Hause geht.«


    Adam beobachtete mich von der Veranda aus, als ich nach Hause ging. Ich war noch nicht auf der Hälfte der Strecke, als Ben mich einholte. Ich lud ihn ins Haus ein, aber er schüttelte den Kopf.


    »Ich bleibe draußen«, sagte er. »Die Nachtluft hält mich wach.«


    Ich schrubbte meine Füße und trocknete sie ab, dann ging ich ins Bett. Ich war eingeschlafen, bevor mein Kopf das Kissen berührte. Aber ich wachte auf, als es noch dunkel war, weil ich wusste, dass jemand bei mir im Zimmer war. Obwohl ich genau lauschte, konnte ich niemanden hören – also war ich ziemlich sicher, dass es Stefan war.


    Ich machte mir keine Sorgen. Die Vampire – abgesehen von Stefan – hätten meine Türschwelle nicht übertreten können. Und so gut wie jeder andere hätte Samuel geweckt.


    Die Luft verriet mir nichts, was seltsam war – selbst Stefan hatte einen Geruch. Unruhig rollte ich mich auf die Seite und direkt auf den Wanderstab, der es sich angewöhnt hatte, jede Nacht bei mir zu schlafen. Meistens verursachte es mir Gänsehaut, wenn er das tat – Wanderstäbe sollten sich nicht von allein bewegen können. Aber heute Nacht beruhigte mich das warme Holz. Ich schloss die Hand darum.


    »Es gibt keinen Anlass für Gewalttätigkeiten, Mercy.«


    Ich musste erschrocken sein, weil ich mit dem Stock in der Hand auf den Füßen war, bevor ich verstand, wessen Stimme ich gehört hatte.


    »Bran?«


    Und plötzlich konnte ich ihn riechen. Minze und Moschus, was von Werwolf sprach, vereint mit einer besonderen süßen Salzigkeit, die sein eigener Geruch war.


    »Hast du nichts Wichtigeres zu tun?«, fragte ich ihn und schaltete das Licht an. »Wie die Welt zu regieren oder irgendwas?«


    Er bewegte sich nicht von seinem Platz auf dem Boden weg, wo er an der Wand lehnte. Er hob nur einen Unterarm vor die Augen, als Licht den Raum erhellte. »Ich war letztes Wochenende da«, sagte er. »Aber du hast geschlafen, und ich wollte nicht zulassen, dass sie dich wecken.«


    Ich hatte es vergessen. In der ganzen Aufregung um Baba Yaga, Mary Jo, den Schnee-Elf und die Vampire hatte ich vergessen, warum er mich persönlich besuchen würde. Plötzlich machte mich der Arm, mit dem er seine Augen bedeckte, misstrauisch.


    Dass Alphas in Bezug auf ihr Rudel einen starken Beschützerinstinkt haben, ist noch untertrieben – und Bran war der Marrok, der größte Alpha-Wolf überhaupt. Ich mochte ja momentan zu Adams Rudel gehören, aber Bran hatte mich aufgezogen.


    »Ich habe schon mit Mom drüber geredet«, erklärte ich verteidigend.


    Und Bran grinste breit und ließ den Arm sinken, sodass ich seine haselnussbraunen Augen sehen konnte, die in dem künstlichen Licht fast grün wirkten. »Darauf wette ich. Und sind mein Samuel und Adam überbesorgt und machen dir das Leben schwer?« Seine Stimme war voll (falschem) Mitgefühl.


    Bran kann besser verbergen, was er ist, als jeder andere, den ich kenne, inklusive des Feenvolks. Er sieht aus wie ein 
     Teenager – er hatte einen Riss in seinen Jeans, direkt über dem Knie, und irgendjemand mit Sinn für Ironie hatte einen Marker benutzt, um das Anarchie-Symbol auf seine Hüfte zu malen. Sein Haar war verwuschelt. Er war absolut dazu fähig, mit einem unschuldigen Lächeln irgendwo zu sitzen – und dann jemandem den Kopf abzureißen.


    »Du schaust so böse«, sagte er. »Ist es so seltsam, dass ich hier bin?«


    Ich ließ mich mitten auf dem Boden nieder. Es ist unangenehm für mich, längere Zeit mit Bran in einem Raum zu sein, wenn mein Kopf höher ist als seiner. Ein Teil davon ist Gewohnheit, und ein Teil ist die Magie, die Bran zum Anführer aller Wölfe macht.


    »Hat dich jemand angerufen, weil Adam mich ins Rudel geholt hat?«, fragte ich.


    Dieses Mal lachte Bran. Seine Schultern zuckten und ich konnte sehen, wie müde er war.


    »Ich bin froh, dass ich dich amüsieren kann«, meinte ich schlechtgelaunt.


    Hinter mir öffnete sich die Tür und Samuel meinte fröhlich: »Ist das eine Privatparty oder kann jeder mitmachen?«


    Wie cool war das? Mit einem Satz, eigentlich einem Wort (Party), hatte Samuel seinem Vater mitgeteilt, dass wir nicht über Tim reden würden, oder darüber, warum ich ihn umgebracht hatte, und dass es mir gutgehen würde. Samuel war gut in solchen Dingen.


    »Komm rein«, sagte ich. »Wie geht es Mary Jo?«


    Samuel seufzte. »Ja, lass es mich dir lieber jetzt sagen. Wenn ich tot bin, und einer vom Feenvolk bietet an, mich zu heilen – ich würde es vorziehen, wenn ihr nein sagt.« Er schaute zu mir. »Ich glaube, dass sie irgendwann in Ordnung 
     kommen wird. Aber sie ist momentan nicht besonders glücklich. Sie ist verstört und so sehr im Schock, wie ich es noch nie vorher bei einem Wolf gesehen habe. Zumindest weint sie nicht mehr. Adam hat sie schließlich dazu gezwungen, sich zu verwandeln, und das hat ziemlich geholfen. Sie schläft mit Paul, Alec, Honey, und ein paar anderen auf diesem Monstrum von Couch, das Adam in seinem Fernsehzimmer im Keller hat.«


    Er warf seinem Vater einen scharfen Blick zu, dann setzte er sich auf den Boden neben mir – und das war auch eine Botschaft. Er befand sich nicht zwischen Bran und mir, nicht wirklich. Aber er hätte sich auch neben Bran setzen können. »Also, was bringt dich her?«


    Bran lächelte ihn an. Er hatte die Botschaft verstanden, die Samuel ihm vermitteln wollte. »Du musst sie nicht vor mir beschützen«, sagte er leise. »Wir haben alle gesehen, dass sie sich ziemlich gut selbst beschützen kann.«


    Bei den Wölfen läuft in einer Unterhaltung immer mehr ab als nur die reinen Worte. Zum Beispiel hatte Bran mir gerade mitgeteilt, dass er das Video von der Sicherheitskamera gesehen hatte, das zeigte, wie ich Tim getötet hatte … und auch alles andere. Und dass er meine Handlungen guthieß.


    Das hätte mich nicht so freuen sollen; ich war kein Kind mehr. Aber Brans Meinung bedeutete mir eine Menge.


    »Und ja«, sagte er nach einer Weile zu mir, »jemand hat mich angerufen, weil Adam dich ins Rudel geholt hat. Jede Menge Jemande. Lass mich dir die Antworten auf die Fragen geben, die mir gestellt wurden, und du kannst sie an Adam weiterleiten. Nein. Ich hatte keine Ahnung, dass es möglich ist, jemanden ins Rudel zu holen, der kein Werwolf 
     ist. Besonders nicht dich, wo deine Magie zu unvorhersehbar sein kann. Nein. Einmal geschehen, können nur Adam oder du diese Bindung brechen. Wenn du willst, dass ich dir zeige, wie es geht, werde ich es tun.« Er hielt inne.


    Ich schüttelte den Kopf … dann schränkte ich das Nein ein wenig ein. »Noch nicht.«


    Bran warf mir einen amüsierten Blick zu. »Gut. Frag einfach. Und nein, ich bin nicht verrückt. Adam ist der Alpha seines Rudels. Ich sehe nicht, wie irgendwer dadurch geschädigt wurde.« Dann grinste er, eines der seltenen Lächeln, wo er nicht schauspielerte, sondern ehrlich amüsiert war. »Außer vielleicht Adam. Zumindest hat er keinen Porsche, den du um einen Baum wickeln kannst.«


    »Das ist schon lange her«, sagte ich hitzig. »Ich habe dafür gezahlt. Und nachdem du mich quasi herausgefordert hast, ihn zu stehlen, verstehe ich nicht, warum du so wütend darüber warst.«


    »Dir zu sagen, dass du ihn nicht stehlen sollst, war keine Herausforderung, Mercy«, erklärte Bran geduldig. Aber in seiner Stimme lag ein komischer Unterton.


    Log er?


    »Doch, war es. Und sie hat Recht – du wusstest es.«


    »Also hattest du überhaupt keinen Grund, wütend zu sein, als ich das Auto zu Schrott gefahren habe«, verkündete ich triumphierend.


    Samuel lachte laut. »Du hast es immer noch nicht verstanden, oder, Mercy? Er war niemals wütend wegen des Autos. Er war der Erste an der Unfallstelle. Er dachte, du hättest dich umgebracht. Das dachten wir alle. Das war ein ziemlich spektakulärer Unfall.«


    Ich setzte dazu an, etwas zu sagen, und stellte fest, dass 
     ich nicht konnte. Das Erste, was ich gesehen hatte, nachdem ich den Baum gerammt hatte, war das Gesicht des Marrok mit gefletschten Zähnen gewesen. Ich hatte ihn noch niemals so wütend gesehen – und ich hatte, immer mal wieder, eine Menge angestellt, um ihn wütend zu machen.


    Samuel tätschelte mir den Rücken. »Es passiert nicht oft, dass man dich mal sprachlos sieht.«


    »Also hast du Charles dazu gebracht, mir beizubringen, wie man Autos repariert und wie man sie fährt.« Charles war Brans älterer Sohn. Er hasste es, zu fahren, und bis zu diesem Sommer hatte ich gedacht, er könnte es nicht. Ich hätte es besser wissen müssen – Charles kann alles. Und was auch immer er tat, er machte es gut. Das ist nur einer der Gründe dafür, warum Charles mir – und so gut wie jedem anderen – Angst macht.


    »Hat dich den gesamten Sommer beschäftigt gehalten, und damit brav«, meinte Bran selbstzufrieden.


    Er neckte mich … aber er war gleichzeitig ernst. Eine der seltsamsten Sachen am Erwachsenwerden ist, dass man auf Dinge zurückblickt, von denen man dachte, man wüsste sie, und herausfinden muss, dass die Wahrheit völlig anders ist als das, was man immer geglaubt hatte.


    Das gab mir den Mut für meinen nächsten Schritt.


    »Ich brauche einen Rat«, sagte ich zu ihm.


    »Sicher«, antwortete er locker.


    Ich holte tief Luft und fing damit an, dass ich Marsilias beste Hoffnung, je nach Italien zurückzukehren, getötet hatte, sprang zu Stefans Erscheinen in meinem Wohnzimmer und dem unerwarteten Auftauchen der Nemesis meiner College-Tage, und beendete die gesamte Erzählung 
     mit dem Abenteuer in Onkel Mike’s und der kleinen Tasche, die nach Vampir und Magie gerochen hatte. Ich erzählte ihm von Mary Jo und meiner Angst, dass es einen Krieg auslösen würde, wenn ich Adam von der Tasche erzählte.


    »Ich werde mal vorbeischauen und sehen, ob ich Mary Jo helfen kann«, sagte Bran, nachdem ich fertig war. »Ich kenne ein paar Tricks.«


    Samuel sah erleichtert aus. »Gut.«


    »Also«, erklärte ich Bran, »es ist mein Fehler. Ich habe beschlossen, Andre zu jagen. Aber Marsilia greift nicht mich an.«


    »Du hast von Vampiren erwartet, dass sie direkt vorgehen?« , fragte Bran.


    Wahrscheinlich hatte ich das. »Amber gibt mir einen Grund, für eine Weile die Stadt zu verlassen. Ohne mich in der Gegend lässt Marsilia vielleicht alle anderen in Ruhe.« Und es würde mir genügend Zeit verschaffen, um über eine angemessene Reaktion nachzudenken. Ein oder zwei Tage, um etwas zu finden, was nicht zu noch mehr Toten führen würde.


    »Und es gibt mir und Adam die Chance, eine angemessene Antwort zu organisieren«, knurrte Samuel.


    Ich setzte zu Protest an … aber sie hatten das Recht, in die Offensive zu gehen. Das Recht, den Vampiren zu zeigen, dass auch sie Zielscheiben werden konnten.


    Solange Mary Jo überlebte, würde Adam keinen Krieg mit Marsilia anfangen. Und wenn Mary Jo nicht überlebte … Vielleicht war Marsilia verrückt. Ich hatte diese Art von Wahnsinn im Rudel des Marrok gesehen, wohin die ältesten Wölfe kamen, um zu sterben.


    »Wenn du gehst, wird Marsilia das als Sieg sehen«, meinte 
     Bran. »Ich kenne sie nicht gut genug, um zu wissen, ob dir das letztendlich helfen oder schaden wird. Ich glaube allerdings, dass es keine schlechte Idee ist, für ein paar Tage von hier zu verschwinden.«


    Mir fiel auf, dass er nicht sagte, dass das Marsilia auch davon abhalten würde, meine Freunde weiter ins Visier zu nehmen. Ich war mir ziemlich sicher, dass Onkel Mike sich zusammenreimen würde, dass die Vampire seine Bar benutzt hatten, um die Wölfe anzugreifen – und wenn ich davon ausging, würde sicher auch Marsilia damit rechnen. Sie musste verdammt sauer sein, wenn sie bereit war, Onkel Mike zu verärgern und Adam wütend zu machen, nur um an mich ranzukommen.


    Ich hätte gewettet, dass sie warten würde, wenn ich ging, weil sie wollte, dass ich Zeugin der Schmerzen war, die sie über meinen Freunden heraufbeschwor. Aber ich war mir nicht sicher. Trotzdem, schaden konnte es nicht.


    »Das Problem ist … irgendetwas stimmt nicht mit Ambers Angebot. Oder vielleicht, nach Tim …« Ich schluckte. »Ich habe Angst, zu gehen.«


    Bran musterte mich mit scharfen gelben Augen und dachte nach. »Angst ist eine gute Sache«, sagte er schließlich. »Sie bringt dir bei, denselben Fehler nicht zweimal zu machen. Man sollte ihr mit Wissen begegnen. Wovor hast du Angst?«


    »Ich weiß es nicht.« Was nicht die richtige Antwort war.


    »Bauchprüfung«, meinte Bran. »Was sagt dir dein Bauchgefühl?«


    »Ich glaube, dass es vielleicht wieder die Vampire sind. Stefan landet in meinem Schoß und erschreckt mich – und schau, hier ist ein Ausweg. Vom Regen in die Traufe.«


    Samuel schüttelte bereits den Kopf. »Marsilia wird dich nicht nach Spokane schicken, um dich unter unserer schützenden Hand rauszuholen, bevor sie sich um dich kümmert. Das wäre zwar keine schlechte Idee, aber sie würde dich vielleicht nach Seattle schicken, da hat sie ein paar Verbündete. Aber in Spokane gibt es nur einen Vampir, und der erlaubt keine Besucher. Es gibt keine Rudel, kein Feenvolk, nichts außer ein paar machtlosen Kreaturen, die darauf achten, nicht aufzufallen.«


    Ich fühlte, wie meine Augen sich weiteten. Spokane war eine Stadt mit fast einer halben Million Einwohner. »Das ist ein ziemlich großes Territorium für einen einzelnen Vampir.«


    »Nicht für diesen einzelnen Vampir«, sagte Samuel, und gleichzeitig sagte Bran: »Nicht für Blackwood.«


    »Also«, meinte ich langsam. »Was wird dieser Vampir tun, wenn ich für ein paar Tage in Spokane bin?«


    »Woher sollte er es wissen?«, fragte Bran. »Du riechst wie ein Kojote. Aber ein Kojote riecht für jemanden, der nicht im Wald jagt – und ich versichere dir, das tut Blackwood nicht –, ziemlich ähnlich wie ein Hund, und die meisten Hundebesitzer riechen wie ihr Tier. Ich würde nicht wollen, dass du nach Spokane umziehst, aber ein paar Tage oder Wochen werden dich nicht in Gefahr bringen.«


    »Also denkst du, dass es eine gute Idee ist, wenn ich gehe?«


    Bran hob seine Hüfte und zog sein Handy aus der hinteren Hosentasche.


    »Machst du sie so nicht kaputt?«, fragte ich. »Ich habe ein paar Telefone kaputtgemacht, indem ich mich draufgesetzt habe.«


    Er lächelte nur und sagte ins Handy: »Charles, ich würde dich bitten, dass du etwas über eine Amber …?« Er schaute zu mir und zog eine Augenbraue hoch.


    »Entschuldige, dass wir dich aufwecken, Charles. Chamberlain war ihr Mädchenname«, erklärte ich Samuels Bruder entschuldigend. »Ich weiß nicht, wie sie seit ihrer Ehe heißt.« Charles würde mich genauso deutlich hören wie ich ihn. Für Privatgespräche mit Werwölfen brauchte man Headsets, nicht einfach nur das Telefon.


    »Amber Chamberlain«, wiederholte Charles. »Das sollte es auf ungefähr hundert Leute eingrenzen.«


    »Sie lebt in Spokane«, fügte ich hinzu. »Ich bin mit ihr aufs College gegangen.«


    »Das hilft«, erklärte er knapp. »Ich werde mich melden.«


    »Bewaffne dich mit Wissen«, sagte Bran, als er auflegte. »Aber ich sehe nicht, warum du nicht gehen solltest.«


    »Nimm eine Versicherung mit.«


    »Es ist Stefan«, schrie ich. Bevor das letzte Wort meinen Mund verlassen hatte, hatte Bran Stefan bereits an der gegenüberliegenden Wand festgenagelt.


    »Dad.« Samuel war auch auf den Füßen und hatte eine Hand auf die Schulter seines Vaters gelegt. Er versuchte nicht, Brans Hände von Stefans Hals zu lösen – das wäre dämlich gewesen. »Dad. Es ist in Ordnung. Das ist Stefan, Mercys Freund.«


    Nach ein paar sehr langen Sekunden trat Bran zurück und löste seinen Griff. Der Vampir hatte nicht versucht, sich zu verteidigen, was gut war.


    Vampire sind zäh, vielleicht sogar zäher als Wölfe, weil sie schon tot sind. Stefan war einer von Marsilias Leutnants gewesen, auch in sich selbst mächtig. Als er noch 
     lebte, war er ein Söldner … und das war im Italien der Renaissance.


    Aber Bran ist Bran.


    »Das war dumm«, sagte Samuel zu Stefan. »Welchen Teil von ›Schleich dich nie an einen Werwolf an‹ verstehst du nicht?«


    Der Stefan, den ich kannte, hätte sich jetzt elegant verbeugt und seine Entschuldigung mit einem humorvollen Unterton präsentiert. Dieser Stefan nickte nur knapp. »Ich habe hier kein Ziel. Es ist eine gute Idee, Mercy aus der Schusslinie zu bringen – sie ist die Schwächste. Schickt mich mit ihr nach Spokane, damit ich sie beschütze.« Er klang fast begierig … und ich fragte mich, was er getan hatte, seitdem er bei Adam verschwunden war. Was gab es für ihn zu tun? Vielleicht war ich nicht die Einzige, die versuchte, etwas zu tun zu finden, was nicht mich und alle, die mir etwas bedeuteten, umbringen würde.


    Trotzdem, ich konnte ihn nicht damit durchkommen lassen, mich so zu nennen … »Schwach?«, sagte ich.


    Samuel drehte sich mit einem Knurren zu Stefan um. »Dämlicher Vampir. Mein Vater hatte sie fast so weit, zu gehen, und du hast es versaut.«


    Ich lachte. Ich konnte nicht anders. Ich hatte gehofft, dass der Trip nach Spokane meine Freunde schützen würde, und sie hofften, dass mein Trip nach Spokane mich in Sicherheit brachte. Vielleicht hatten wir ja beide Recht.


    Brans Telefon klingelte, und wir alle hörten Charles zu, der uns erzählte, dass Amber mit Corban Wharton verheiratet war, einem ansatzweise erfolgreichen Firmenanwalt, der zehn Jahre älter war als sie. Sie hatten einen achtjährigen Sohn mit irgendeiner Art von Behinderung, die 
     in verschiedenen Zeitungsartikeln angedeutet, aber nicht wirklich genannt wurde. Er betete ein oder zwei Adressen, mehrere Handynummern und Telefonnummern herunter … und auch Sozialversicherungsnummern und die neuesten Steuererklärungen, sowohl privat als auch geschäftlich. Für einen alten Wolf weiß Charles wirklich, wie man einen Computer Männchen machen lässt.


    »Danke«, sagte Bran.


    »Kann ich jetzt wieder schlafengehen?«, meinte Charles, aber er wartete nicht auf die Antwort, sondern beendete einfach die Verbindung.


    Ich schaute zu Samuel. »Es wird euer Leben einfacher machen, wenn ich gehe.«


    Er nickte. »Uns selbst können wir beschützen … aber du bist zu verletzlich. Und wenn du nicht hier bist, wenn Marsilia nicht weiß, wo du bist, können wir an den Verhandlungstisch treten.«


    Bran musterte Stefan. »Ein Vampir könnte in Spokane zu viel Aufmerksamkeit erregen.«


    Stefan zuckte mit den Achseln. »Ich habe durchaus Fähigkeiten. Ich war schon eine Viertelstunde in diesem Raum, und keiner hier hat mich bemerkt. Wenn ich mich gut nähre, wird niemand wissen, was ich bin.«


    »Für mich riechst du immer wie ein Vampir«, erklärte ich ihm. Vampir und Popcorn. Die gute, gebutterte Variante. Nein, ich weiß nicht, warum. Ich habe ihn das Zeug niemals essen sehen – ich weiß nicht mal, ob Vampire das können.


    Er hob die Hände. »Dann eben niemand, der nicht Mercys Nase hat. Wenn ich in einem Raum mit dem Monster bin, dann wird er es vielleicht bemerken. Sonst wird er 
     niemals erfahren, dass ich da war. Ich habe das schon früher getan.«


    »Das Monster?«


    »James Blackwood.«


    Vampire verleihen den Mächtigeren unter ihnen manchmal Titel. Stefan war Der Soldat, weil er ein Söldner war. Wulfe war Der Hexer … und ich wusste, dass er Magie wirken konnte. Ich beschloss, mich von einem Vampir fernzuhalten, den die anderen Vampire Das Monster nannten.


    »Und da ist noch was«, meinte Stefan. »Ich kann von einem Ort an einen anderen springen – und ich kann Mercy mitnehmen.«


    »Wie weit?«, fragte Bran mit gespannter Aufmerksamkeit.


    Stefan zuckte mit den Achseln … und löste die Bewegung nie ganz auf, als wäre es einfach zu viel Mühe. »Überall hin. Aber eine andere Person mitzunehmen hat auch seinen Preis. Ich werde im Anschluss daran für einen Tag völlig nutzlos sein.« Er schaute mich an. »Ich habe die Adresse.« Er würde mitgehört haben, als Charles sie uns anderen gab. »Ich kann heute dorthin springen und einen sicheren Platz finden, an dem ich den Tag verbringen kann.«


    Bran hob eine fragende Augenbraue in meine Richtung.


    »Ich werde Amber morgen früh anrufen«, sagte ich. Es fühlte sich an, als würde ich weglaufen, aber Bran schien der Meinung zu sein, dass es das Richtige war.


    Stefan schenkte mir eine perfekte Verbeugung und verschwand, noch bevor er sich aufgerichtet hatte.


    »Früher hat er verborgen, dass er das kann«, erklärte ich den anderen. Es machte mir Sorgen, dass er nicht mehr damit 
     hinter dem Berg hielt. Als würde es keine Rolle mehr spielen, was die Leute über ihn wussten.


    Samuel lächelte mich an. »Du hast dich entschieden, nach Spokane zu gehen, weil er etwas zu tun braucht, richtig? Du warst entschlossen, zu bleiben, bis er anfing, pathetisch auszusehen.« Ich warf ihm einen bösen Blick zu und er hob in einer resignierten Geste die Hände. »Ich habe nicht gesagt, dass er keinen Grund hat, pathetisch auszusehen. Du solltest nur nicht vergessen, dass er, egal ob armer Trottel oder nicht, immer noch ein Vampir ist – und dir absolut gewachsen, sollte er beschließen, dass er nicht mehr nett sein will. Du hast ihn eine Menge gekostet, Mercy. Es könnte sein, dass er nicht dein Freund ist.«


    Auf diese Art hatte ich das alles noch gar nicht gesehen. Jetzt tat ich es, ungefähr für eine Zehntelsekunde. »Wäre er wütend auf mich, hätte er mich getötet, als er verhungernd in mein Wohnzimmer fiel. Und außerdem hätte er auch heute Nacht jederzeit hier reinspringen und mich töten können. Du willst, dass ich verschwinde – also versuch jetzt nicht, Ärger zu machen.«


    Samuel runzelte die Stirn. »Ich versuche nicht, Ärger zu machen. Aber du musst daran denken, dass er ein Vampir ist, und Vampire sind keine netten Kerle, egal, wie höflich und galant Stefan auch erscheint. Ich mag ihn auch. Aber du versuchst zu vergessen, was er ist.«


    Ich dachte an die zwei toten Menschen, deren einziges Verbrechen es gewesen war, mich zu sehen, als ich einen Pflock durch Andres Brust schlug. »Ich weiß, was er ist«, beharrte ich starrköpfig.


    »Vampir«, meinte Bran. »Ja, sie sind böse.« Er grinste und das ließ ihn aussehen, als sollte er noch auf die Highschool 
     gehen. »Aber ich glaube, seine Herrin hat einen Fehler gemacht, als sie beschlossen hat, ihn wegzuwerfen.«


    »Sie hat ihn gebrochen«, verkündete ich. Dann schaute ich Samuel in die Augen und flüsterte: »Passt auf euch auf, du und Adam. Ich werde Stefan damit beschäftigt halten, nach Geistern zu suchen.«


    Wenn ich wirklich nach Geistern suchen wollte, wäre es natürlich dämlich, Stefan mitzubringen. Geister mögen keine Vampire, und sie erscheinen nicht, wenn welche in der Umgebung sind. Samuel wusste das, und er grinste mich mit ernsten Augen an. »Wir kommen schon klar.«


    »Ruf mich an, wenn du mich brauchst«, sagte Bran – und meinte meiner Meinung nach uns beide. »Wenn ich noch drüben vorbeischauen und einen Blick auf Mary Jo werfen will, dann sollte ich jetzt gehen.« Er küsste mich auf die Stirn, dann tat er dasselbe bei Samuel (der sich dafür vorbeugen musste). Ich wusste nicht, ob er tatsächlich eine Ahnung hatte, wer Mary Jo war, oder ob es nur so wirkte. Aber ich hatte noch nie erlebt, dass er einen Wolf traf und seinen Namen nicht wusste.


    Wo ich gerade daran dachte … »Hey, Bran?«


    Halb auf dem Weg zur Tür drehte er sich um.


    »Was ist mit dem Mädchen, das wir dir geschickt haben? Das Mädchen, das so jung verwandelt wurde und noch keine Kontrolle hatte. Ist sie in Ordnung?«


    Er lächelte und wirkte auf einmal um einiges weniger müde. »Kara? Ihr ging es beim letzten Vollmond sehr gut. Noch ein paar Monate, und sie hat volle Kontrolle.« Er winkte uns beiläufig über die Schulter zu und trat hinaus in die Dunkelheit.


    »Ruh dich auch mal aus«, rief ich ihm hinterher. Er schloss die Tür hinter sich, ohne zu antworten.


    Wir lauschten einfach nur, als Bran davonfuhr – in einem ohne Frage gemieteten Mustang. Als er weg war, meinte Samuel: »Du hast noch ein paar Stunden. Warum schläfst du nicht nochmal? Ich glaube, ich springe über den Zaun zu Adam rüber und schaue mir an, was Dad für Mary Jo tut.«


    »Warum hat er nicht einfach angerufen?«, fragte ich.


    Samuel streckte die Hand aus und wuschelte mir durch die Haare. »Er wollte nach dir schauen.«


    »Naja«, meinte ich. »Zumindest hat er mich nicht gefragt, wie es mir geht. Ich glaube, sonst hätte ich ihm etwas antun müssen.«


    »Hey, Mercy«, meinte Samuel, und seine Stimme triefte von falscher Besorgnis, »geht es dir gut?«


    Ich schlug ihn und traf nur, weil er es nicht erwartet hatte. »Jetzt schon«, verkündete ich, als er sich fallen ließ und über den Boden rollte, als hätte ich tatsächlich Schlagkraft hinter meiner Faust. Das hatte ich nicht.
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    Spokane liegt ungefähr hundertfünfzig Meilen nordöstlich der Tri-Cities und man weiß, dass man näher kommt, wenn man plötzlich Bäume sieht.


    Mein Handy klingelte, und ich ging dran, ohne an den Rand zu fahren. Normalerweise halte ich mich an Gesetze, aber ich war spät dran.


    »Mercy?« Es war Adam, und er war nicht glücklich. Ich ging davon aus, dass Samuel ihm erzählt hatte, dass die Vampire an dem Debakel in Onkel Mike’s Schuld waren. 
     Ich hatte ihm gesagt, dass er das tun konnte, sobald ich sicher aus der Stadt war.


    »Hmmm.« Ich überholte ein Wohnmobil, während wir einen kleinen Hügel hochfuhren. Es würde mich auf dem Weg nach unten auch wieder überholen, aber ich musste Vergnügen suchen, wo es möglich war – Vanagons sind nicht gerade Geschwindigkeitswunder. In absehbarer Zeit würde ich einfach einen Sechszylinder-Subaru-Boxermotor einbauen und mal sehen, wie es lief. »Bevor du mich anschreist, weil ich dir nichts von den Vampiren erzählt habe, solltest du wissen, dass ich gerade einen Strafzettel riskiere, weil ich am Steuer telefoniere. Willst du wirklich, dass ich ein Knöllchen kriege, nur weil ich mich von dir habe anschreien lassen?«


    Er lachte fast unfreiwillig, also konnte ich davon ausgehen, dass er nicht sooo sauer war. »Du bist immer noch unterwegs? Ich dachte, du wärst schon heute früh gefahren.«


    »Ich habe an der Raststätte in der Nähe von Cornell noch ein Schaltgestänge an einem Ford Focus repariert«, erklärte ich ihm. »Eine nette Dame und ihr Hund waren gestrandet, nachdem ihr Schwager ihr die Kupplung repariert hatte. Er hatte ein paar Bolzen nicht wieder angezogen, und einer davon ist rausgefallen. Hat mich ungefähr eine Stunde gekostet, jemanden zu finden, der einen Bolzen mit Mutter in der richtigen Größe hatte.« Und als Beweis hatte ich Ölflecken auf meinen Schultern und Dreck im Haar. In meinem Golf hatte ich immer ein Handtuch, das ich unter mich legen konnte, sowie eine Sammlung von nützlichen Autoteilen. Aber es würde eine Weile dauern, bis mein Golf wieder fuhr.


    »Wie geht’s Mary Jo?«


    »Sie schläft jetzt endlich richtig.«


    »Bran konnte helfen?«


    »Bran hat geholfen.« Ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. »Sei du bitte bei der Geisterjagd vorsichtig – und lass dich nicht von Stefan beißen.«


    Beim letzten Satz war seine Stimme ein wenig schärfer.


    »Eifersüchtig?«, fragte ich. Jau. Das Wohnmobil überholte mich bergab.


    »Vielleicht ein bisschen.«


    »Sei es nicht. Wir kommen schon klar. Geister sind nicht so gefährlich wie verrückte Vampirdamen.« Ich konnte die Furcht, die sich in meine Stimme einschlich, nicht kontrollieren.


    »Ich werde auf mich aufpassen – und Mercy?«


    »Hm?«


    »Betrachte dich als angeschrien«, schnurrte er, dann legte er auf.


    Ich grinste das Telefon an und klappte es zu.
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    Ambers Wegbeschreibung zu ihrem Haus war sehr klar gewesen und ich konnte ihr leicht folgen. Die Erleichterung in ihrer Stimme, als ich sie am Morgen angerufen hatte, wollte mich glauben lassen, dass sie wirklich ein Geisterproblem hatte und nicht Teil einer geheimen Vampirverschwörung war, die mich an einen Ort bringen wollte, wo ich leichter umzubringen war. Trotz Brans Versicherung, dass es unwahrscheinlich war, dass Marsilia mich nach Spokane verschiffte, fühlte ich mich … nicht wirklich paranoid. Eher vorsichtig. Ich hatte das Gefühl, ich sollte vorsichtig sein.


    Zee hatte zugestimmt, die Werkstatt zu führen, während ich weg war. Ich hätte ihn wahrscheinlich dazu kriegen können, für weniger zu arbeiten als seinen normalen Satz, weil er sich immer noch für Dinge schuldig fühlte, die nicht seine Schuld gewesen waren. Weniger würde bedeuten, dass ich für den Rest des Monats Erdnussbutter statt chinesischer Billignudeln hätte essen können, aber ich war eben nicht der Meinung, dass irgendetwas davon sein Fehler gewesen war.


    Er hatte mit Onkel Mike über die überkreuzten Knochen an meiner Tür gesprochen. Definitiv die Arbeit von Vampiren, hatte er mir erklärt. Die Knochen bedeuteten, dass ich den Vampiren die Treue gebrochen hatte und nicht mehr länger unter ihrem Schutz stand – und dass jeder, der mir eventuell seine Hilfe anbot, sich auch ganz schnell als Zielscheibe der Vampire wiederfinden würde. Die weite Auslegung davon war furchterregend. Es hieß, dass auch Leute wie Tony oder Sensei Johanson in Gefahr waren.


    Was wiederum bedeutete, dass es wahrscheinlich eine gute Sache war, dass ich für ein paar Tage die Stadt verließ und darüber nachdenken konnte, wie ich die Zahl der Opfer, die Marsilia fordern wollte, gering halten konnte.


    Amber lebte in einem viktorianischen Herrenhaus, komplett mit zwei Türmen. Die geziegelte Veranda war frisch verfugt und das feingeschnitzte Fries, das sich um das Dach und die Fenster zog, war frisch gestrichen. Selbst die Rosen wirkten, als warteten sie nur auf ihren Auftritt in einem Lifestyle-Magazin.


    Beim Anblick des Bleiglases, das in der Sonne funkelte, runzelte ich die Stirn und fragte mich, wann ich das letzte Mal die Fenster an meinem Haus geputzt hatte. Hatte 
     ich die Fenster jemals geputzt? Vielleicht hatte Samuel es getan.


    Ich dachte immer noch darüber nach, als die Tür sich öffnete. Ein überraschter Junge gaffte mich an, und mir ging auf, dass ich noch nicht geklingelt hatte.


    »Hey«, sagte ich. »Ist deine Mom zu Hause?«


    Er erholte sich schnell und warf mir aus einem Paar grüner Augen unter langen, dichten Augenbrauen hervor einen scheuen Blick zu, bevor er sich umdrehte und an der Tür klingelte, was ich ja nicht getan hatte.


    »Ich bin Mercy«, erklärte ich ihm, während wir darauf warteten, dass Amber aus den Tiefen des Hauses erschien. »Deine Mom und ich sind zusammen zur Schule gegangen.«


    Sein wachsamer Gesichtsausdruck wurde noch ausgeprägter und er sagte nichts. Also ging ich davon aus, dass sie ihm nichts erzählt hatte.


    »Mercy, ich hatte schon gedacht, du kämst nicht mehr.« Amber klang gehetzt und überhaupt nicht dankbar, und das war noch, bevor sie registrierte, wie ich aussah – überzogen mit altem Öl und dem Dreck eines Parkplatzes.


    Ihr Sohn und ich drehten uns zu ihr um.


    Sie sah immer noch aus wie ein Ausstellungsstück, aber ihre Augen waren gestresst. »Chad, das ist die Freundin, die uns mit dem Geist helfen wird.« Während sie sprach, tanzten ihre Hände ein elegantes Ballett, und ich erinnerte mich, dass Charles etwas davon gesagt hatte, dass der Sohn irgendeine Art von Behinderung hatte: Er war taub.


    Sie wandte mir ihre Aufmerksamkeit zu, aber ihre Hände bewegten sich weiter, damit ihr Sohn wusste, was sie zu mir sagte. »Das ist mein Sohn, Chad.« Sie holte tief Luft. 
     »Mercy, es tut mir leid. Mein Ehemann bringt heute zum Abendessen einen Klienten mit. Er hat es mir erst vor ein paar Minuten gesagt. Es ist ein richtiges Dinner …«


    Sie schaute mich an und ihre Stimme verklang.


    »Was?«, meinte ich und ließ nach der Beleidigung meine Stimme auch scharf klingen. »Denkst du, ich wäre für ein Dinner nicht zu gebrauchen? Tut mir ja leid, aber die Fäden am Kinn werden frühestens nächste Woche gezogen.«


    Plötzlich lachte sie. »Du hast dich kein bisschen verändert. Wenn du nichts Passendes mitgebracht hast, kann ich dir etwas von mir leihen. Der Kerl, der heute Abend kommt, ist für einen skrupellosen Geschäftsmann sogar ziemlich stubenrein. Ich denke, du wirst ihn mögen. Ich muss noch eine Einkaufsliste machen und kurz losfahren, um alles zu holen.« Sie wandte den Kopf so, dass ihr Sohn ihren Mund sehen konnte. »Chad, würdest du Mercy ihr Zimmer zeigen?«


    Er warf mir noch einen wachsamen Blick zu, nickte aber dann. Als er zurück ins Haus ging und anfing, die Treppen hinaufzusteigen, erklärte Amber noch: »Ich sollte es dir lieber sagen: Mein Ehemann ist über den Geist ziemlich unglücklich. Er denkt, Chad und ich haben ihn uns nur ausgedacht. Wenn es dir möglich wäre, die Geschichte vor seinem Klienten beim Abendessen nicht zu erwähnen, wüsste ich das sehr zu schätzen.«
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    Gegenüber von meinem Zimmer war ein Bad. Ich nahm meinen Koffer und ging erst Mal dort hinein, um mich sauber zu machen. Bevor ich mein dreckiges T-Shirt auszog, schloss ich die Augen und holte tief Luft.


    Manchmal erscheinen Geister nur dem einen oder anderen Sinn. Manchmal kann ich sie nur hören – manchmal rieche ich sie. Aber das Bad roch nach Seife und Shampoo, Wasser und diesen komischen blauen Tabletten, die manche Leute ohne Haustiere in ihre Toiletten werfen.


    Ich konnte auch nichts sehen oder hören. Aber das hielt die Haare in meinem Nacken nicht davon ab, sich aufzurichten, als ich das Hemd über den Kopf zog und in die Seitentasche meines Koffers stopfte. Ich schrubbte meine Hände, bis sie überwiegend sauber waren, bürstete mir den Dreck aus den Haaren und flocht sie neu. Und die ganze Zeit konnte ich spüren, dass jemand mich beobachtete.


    Vielleicht war es ja nur die Macht der Suggestion. Aber ich machte mich trotzdem so schnell wie möglich fertig. Keine geisterhafte Schrift an der Wand, niemand erschien im Spiegel oder bewegte Dinge durch den Raum.


    Ich öffnete die Badezimmertür und fand Amber, die direkt vor der Tür ungeduldig wartete. Ihr fiel nicht auf, dass sie mich erschreckt hatte.


    »Ich muss Chad zum Softball-Training fahren, und dann ein bisschen für heute Abend einkaufen. Willst du mitkommen?«


    »Warum nicht?«, meinte ich mit einem beiläufigen Achselzucken. Der Gedanke, allein in diesem Haus zu bleiben, übte keinerlei Reiz auf mich aus – was war ich nur für ein toller Geisterjäger. Nichts war passiert, und ich war jetzt schon nervös.


    Ich nahm den Beifahrersitz. Chad warf mir einen finsteren Blick zu, stieg aber dann hinten ein. Ich hatte nicht das Gefühl, als hätte ich ihn tief beeindruckt. Niemand sagte etwas, bis wir Chad absetzten. Er wirkte nicht glücklich. 
     Amber bewies mir, dass sie taffer war als ich, weil sie den Welpenblick völlig ignorierte und Chad der Sorge seines ziemlich unberührt wirkenden Trainers überließ.


    »Also hast du dich entschlossen, nicht Geschichtslehrerin zu werden«, meinte Amber, als sie wieder anfuhr. Sie klang nervös. Der Stress kam von ihr, dachte ich – aber sie war nie besonders entspannt gewesen.


    »Entschlossen ist nicht ganz das richtige Wort«, erklärte ich. »Ich habe einen Job als Mechanikerin angenommen, um mich über Wasser zu halten, bis eine Lehrerstelle frei würde … und eines Tages ging mir auf, dass ich selbst dann lieber weiter den Schraubenschlüssel schwingen würde, wenn mir jemand eine Stelle anbieten würde.« Und dann, weil sie mir die Vorlage geliefert hatte: »Ich dachte, du wolltest Tierärztin werden.«


    »Ja, na ja, das Leben kam dazwischen.« Sie schwieg kurz. »Chad kam dazwischen.« Das war allerdings ein wenig zu viel Ehrlichkeit für sie, denn danach schwieg sie. Im Lebensmittelladen wanderte ich davon, während sie Tomaten testete – für mich sahen sie alle gleich gut aus. Ich kaufte mir einen Schokoriegel, einfach nur, um zu sehen, wie sehr sie sich verändert hatte.


    Nicht sehr. Als sie mit ihrem Vortrag über die Schädlichkeit von raffiniertem Zucker zu einem Ende kam, waren wir fast zurück am Haus. Sie fühlte sich jetzt um einiges wohler – und erzählte mir endlich etwas über ihren Geist.


    »Corban glaubt nicht, dass es spukt«, erklärte sie mir, während wir uns durch die Stadt schlängelten. Sie schaute kurz zu mir, dann wieder auf die Straße. »Ich habe eigentlich auch nicht wirklich etwas gesehen oder gehört. Ich 
     habe ihm nur gesagt, ich hätte, damit er endlich Chad in Ruhe lässt.« Sie holte tief Luft und schaute wieder zu mir. »Er denkt, Chad würde es in einem Internat besser gehen – einer Privatschule für Kinder in Schwierigkeiten, die ihm ein Freund empfohlen hat.«


    »Er sah für mich nicht so aus, als hätte er Schwierigkeiten«, meinte ich. »Sind ›Kinder in Schwierigkeiten‹ nicht normalerweise drogensüchtig oder verprügeln die Nachbarskinder?« Chad hatte ausgesehen, als würde er lieber zu Hause bleiben und ein Buch lesen, statt Ballspielen zu gehen.


    Amber lachte nervös. »Corban kommt nicht sehr gut mit Chad aus. Er versteht ihn nicht. Es ist das alte Disney-Klischee vom Quarterback-Dad und dem Bücherwurm-Sohn.«


    »Weiß Corban, dass er nicht Chads Vater ist?«


    Sie trat so hart auf die Bremse, dass ich nähere Bekanntschaft mit der Windschutzscheibe gemacht hätte, wäre ich nicht angeschnallt gewesen. Sie saß für einen Moment still, anscheinend ohne sich des Hupkonzerts um uns herum bewusst zu sein. Ich war froh, dass wir in einem stabilen Mercedes saßen und nicht in dem kleinen Miata, mit dem sie zu meinem Haus gefahren war.


    »Vergiss nicht«, sagte ich sanft. »Ich kannte Harrison auch. Wir haben immer Witze über seine Wimpern gemacht, und ich habe niemals wieder Augen wie seine gesehen. Bis heute.« Harrison war für ungefähr drei Monate ihre eine, wahre Liebe gewesen, bis sie ihn für einen Medizinstudenten hatte fallenlassen.


    Amber gab wieder Gas und fuhr eine Weile, bis der Verkehr um uns sich wieder beruhigt hatte. »Ich hatte vergessen, 
     dass du ihn kanntest.« Sie seufzte. »Lustig. Ja, Corban weiß, dass er nicht Chads Vater ist, aber Chad weiß es nicht. Es hat bis jetzt keine Rolle gespielt, aber inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher. Corban hat sich … in letzter Zeit verändert.« Sie schüttelte den Kopf. »Trotzdem, er ist derjenige, der vorgeschlagen hat, dass ich dich bitte, zu kommen. Er hat den Artikel in der Zeitung gesehen und gesagt: ›Ist das nicht das Mädchen, das gesagt hat, dass sie Geister sehen kann? Warum lässt du sie nicht mal kommen und sich das Ganze mal ansehen?‹«


    Ich ging davon aus, dass ich penetrant genug gewesen war, also fragte ich jetzt etwas, das weniger aufdringlich war: »Was macht der Geist?«


    »Bewegt Dinge«, erläuterte sie mir. »Ein- oder zweimal die Woche räumt er Chads Zimmer um. Chad sagt, er hat gesehen, wie sich die Möbel bewegt haben.« Sie zögerte. »Er zerstört auch Dinge. Ein paar Vasen, die der Vater meines Mannes aus China mitgebracht hat. Das Glas in dem Rahmen, in dem sein Diplom hängt. Manchmal nimmt er sich Dinge.« Sie warf mir einen kurzen Seitenblick zu. »Autoschlüssel. Ein paar wichtige Dokumente von Cor sind in Chads Raum aufgetaucht, unter seinem Bett. Corban war ziemlich sauer.«


    »Auf Chad?«


    Sie nickte.


    Ich hatte ihn noch nicht mal getroffen, und ich mochte ihren Ehemann jetzt schon nicht. Selbst wenn Chad all das selbst tat – und ich hatte noch keine Beweise, die dagegen sprachen –, klang eine Besserungsanstalt nicht wie etwas, das die Probleme verschwinden lassen würde.


    Wir sammelten einen mürrischen Chad auf, der nicht 
     wirkte, als wolle er sich unterhalten, und Amber hörte auf, über den Geist zu reden.
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    Amber arbeitete in der Küche. Ich hatte versucht, ihr zu helfen, aber sie hatte mich schließlich auf mein Zimmer geschickt, damit ich ihr nicht mehr im Weg umging. Sie mochte die Art und Weise nicht, wie ich Äpfel schälte. Ich hatte mir ein Buch von zu Hause mitgebracht – ein sehr altes Buch – mit echten Feengeschichten. Es war geliehen, und ich wollte es bald zurückgeben, also las ich, so schnell ich konnte.


    Ich machte gerade ein paar Notizen zu Kelpies (die für ausgestorben gehalten werden), als jemand zweimal an meine Tür klopfte und sie dann öffnete.


    Chad stand mit einem Notizblock und einem Stift in der Hand im Türrahmen.


    »Hey.«


    Er drehte den Notizblock um, und ich konnte lesen: »Wie viel zahlt Ihnen mein Dad?«


    »Nichts«, antwortete ich.


    Er kniff die Augen zusammen, riss die Seite ab und zeigte mir die nächste. Anscheinend hatte er hierüber schon eine Weile nachgedacht. »Warum sind Sie hier? Was wollen Sie?«


    Ich legte mein Buch zur Seite und starrte zurück. Er war taff, aber er war nicht Adam oder Samuel; er blinzelte zuerst.


    »Ich habe einen Vampir, der mich töten will«, erklärte ich ihm. Was ich natürlich nicht hätte tun sollen, aber ich wollte sehen, was passieren würde. Neugierde, das hatte 
     mir Bran mehr als einmal gesagt, konnte für Kojoten genauso tödlich sein wie für Katzen.


    Chad zerknüllte das Papier und formte mit dem Mund ein Wort. Mit dieser Antwort hatte er offensichtlich nicht gerechnet.


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Sorry. Du musst dir was Besseres ausdenken. Ich kann nicht von den Lippen lesen.«


    Er kritzelte wild. »Lükner«, verkündete sein Zettel.


    Ich nahm seinen Bleistift, schrieb ›Lügner‹, dann gab ich ihm seinen Notizblock zurück und meinte: »Willst du wetten?«


    Er presste sich den Block an die Brust und stampfte von dannen. Ich mochte ihn. Er erinnerte mich an mich.


    Fünfzehn Minuten später platzte seine Mutter in den Raum. »Rot oder Purpur?«, fragte sie mich und klang immer noch hektisch. »Komm mit.«


    Verblüfft folgte ich ihr den Flur entlang und in die Zimmerflucht, die offenbar von ihr und Chad bewohnt wurde. Sie hatte zwei Kleider auf dem Bett ausgelegt. »Ich habe nur fünf Minuten Zeit, bevor ich die Brötchen in den Ofen schieben muss«, verkündete sie. »Rot oder Purpur?«


    Das purpurne Kleid besaß um einiges mehr Stoff. »Purpur. Hast du auch Schuhe, die ich mir leihen kann? Oder soll ich barfuß laufen?«


    Sie schenkte mir einen wilden Blick. »Ich habe Schuhe, aber keine Nylonstrumpfhosen.«


    »Amber. Ich werde für dich hochhackige Schuhe anziehen. Und ich werde ein Kleid tragen. Aber du zahlst mir nicht genug, um Strumpfhosen zu tragen. Meine Beine sind rasiert und gebräunt, das wird reichen müssen.«


    »Wir können dich bezahlen. Wie viel willst du?«


    Ich musterte ihr Gesicht, konnte aber nicht herausfinden, ob sie Witze machte oder nicht. »Kein Tarif«, erklärte ich. »Auf die Art kann ich verschwinden, wenn es gefährlich wird.«


    Sie lachte nicht. Ich war mir ziemlich sicher, dass Amber mal Sinn für Humor gehabt hatte. Vielleicht.


    »Schau«, meinte ich. »Hol tief Luft. Such Schuhe für mich und dann steck deine Brötchen in den Ofen.«


    Sie holte tatsächlich tief Luft, und es schien auch zu helfen.


    Als ich zurückkam in mein Zimmer, war Chad mit seinem Block wieder da. Er starrte den Wanderstab an, der auf meinem Bett lag. Ich hatte ihn nicht mitgebracht, aber er war trotzdem gekommen. Ich wünschte mir, ich könnte ihn einfach fragen, was er von mir wollte.


    Ich hob den Stock hoch und wartete, bis Chad mich ansah, damit er von meinen Lippen lesen konnte. »Damit schlage ich Problemkinder.«


    Er umklammerte seinen Block fester, also ging ich davon aus, dass er ganz gut Lippenlesen konnte. »Was wolltest du?«


    Er drehte seinen Block und zeigte mir einen Zeitungsartikel, der ausgeschnitten und auf den Block geklebt worden war. »Freundin von Alpha-Werwolf tötet Angreifer«, verkündete er. Es gab auch ein Foto von mir, auf dem ich fertig und verwirrt aussah. Ich erinnerte mich nicht daran, dass Fotos gemacht worden waren, aber meine Erinnerung war ziemlich vage, was einige Teile dieser Nacht betraf.


    »Ja«, sagte ich, als ob ich nicht plötzlich Magenschmerzen hätte. »Alte Kamellen.«


    Er blätterte um, und ich sah, dass er noch etwas für mich 
     vorbereitet hatte. »Es gipt keine Vampyre.« Ich ging davon aus, dass Rechtschreibung nicht gerade seine starke Seite war. Selbst mit zehn hatte ich schon ›gibt‹ schreiben können.


    »Okay, danke«, antwortete ich. »Gut, das zu erfahren. Dann werde ich wohl morgen nach Hause fahren.«


    Er ließ seine Arme an die Seiten sinken und sein Block wedelte dort irritiert vor und zurück, wie der Schwanz einer Katze. Er erkannte Sarkasmus, wenn er ihn hörte, selbst wenn er ihn nur von den Lippen ablas.


    »Mach dir keine Sorgen, Junge«, meinte ich sanfter. »Ich bin kein Teil des Planes, dich ins Kindergefängnis zu stecken. Wenn ich nichts sehe, heißt das nicht, dass es nichts zu sehen gibt. Und das werde ich deinem Vater auch so sagen.«


    Er blinzelte schnell und umarmte wieder seinen Block. Dann hob er sein Kinn – eine schmalere, weniger starrsinnige Ausgabe seiner Mutter. Und ging.
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    Amber kam die Treppe nach oben, wobei sie jeweils zwei Stufen auf einmal nahm, und winkte mir zu, als sie vorbeischoss. Ich hörte ein Klopfen, dann öffnete sie eine Tür. »Du musst dich auch zurechtmachen«, erklärte sie ihrem Sohn. »Du musst nicht mit uns essen – in der Mikrowelle steht ein Teller für dich –, aber ich will auch nicht, dass du in der Gegend herumschleichst, während du versuchst, nicht gesehen zu werden. Du weißt, wie sehr das deinen Vater irritiert. Also kämm dir die Haare und wasch dir Hände und Gesicht.«


    Ich zog meine Kleidung aus und das purpurne Kleid über. 
     Es passte ziemlich gut – ein wenig eng an den Schultern und an der Hüfte etwas körperbetonter, als ich es mochte, aber als ich mich in dem großen Spiegel betrachtete, sah ich recht gut aus. Amber, Char und ich hatten schon immer Kleidung tauschen können.


    Die Schuhe waren zu hoch, um noch bequem zu sein, aber solange wir im Haus blieben, sollte es eigentlich gehen. Chars Füße waren kleiner gewesen als Ambers und meine. Ich kämmte mir nochmal die Haare aus, dann flocht ich sie wieder. Noch ein Hauch von Lippenstift und Lidstrich, und ich war fertig.


    Ich wünschte mir, es wäre Adam, mit dem ich gleich essen würde, und nicht Amber, ihr idiotischer Ehemann und irgendein wichtiger Klient. Tatsächlich war die Vorstellung schlimm genug, um mir zu wünschen, für mich stünde auch ein Teller in der Mikrowelle.
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    Keiner der zwei Männer, die das Haus betraten, war attraktiv. Der kleinere bekam langsam eine Glatze und an seinen plumpen Händen steckten drei dicke Goldringe. Sein Anzug war von der Stange, aber die Stange war teuer gewesen. Seine Augen waren blau, ein sehr helles Blau, fast so bleich wie Samuels Wolfsaugen. Er blieb fast scheu am Rand stehen, als der andere Mann Amber umarmte.


    »Hey, Süße«, sagte Ambers Ehemann, und zu meiner Überraschung lag echte Wärme in seiner Stimme. »Danke, dass du in so kurzer Zeit ein Abendessen für uns gemacht hast.«


    Corban Wharton war eher eindrucksvoll als gutaussehend. Seine Nase war zu lang für sein breites Gesicht. Seine Augen waren dunkel, standen weit auseinander – und darin lag ein Lächeln. Er hatte eine irgendwie verlässliche und beruhigende Ausstrahlung. Er war die Art von Person, die man im Gerichtssaal neben sich haben wollte. Als er mich anschaute, runzelte er kurz die Stirn, als würde er versuchen, mich einzuordnen.


    »Sie müssen Mercedes Thompson sein«, sagte er dann und streckte mir die Hand entgegen.


    Er hatte einen guten Händedruck, den Händedruck eines Politikers – fest und trocken.


    »Nennen Sie mich Mercy, das tut jeder.«


    Er nickte. »Mercy, das ist mein Freund und Klient Jim Blackwood. Jim – Mercy Thompson, eine Freundin meiner Frau, die uns diese Woche besucht.«


    Jim sprach gerade mit Amber, und es dauerte einen Moment, bevor er seine Aufmerksamkeit auf mich und Corban richtete.


    Jim Blackwood. James Blackwood. Wie viele James Blackwoods gab es in Spokane, fragte ich mich in dämlicher Panik. Fünf oder sechs? Aber ich wusste – und das, obwohl mich sein starkes Parfüm davon abhielt, Vampir zu riechen –, ich wusste, dass ich kein Glück haben würde.


    Er würde denken, dass ich roch, als hätte ich Hunde, das hatte mir Bran versichert. Und selbst wenn er das nicht tat, selbst wenn er wusste, was ich war – ich war nur zu Besuch. Das konnte er doch nicht übelnehmen, oder?


    Ich wusste es besser. Vampire konnten so gut wie alles übelnehmen, wenn ihnen der Sinn danach stand.


    »Mr Blackwood«, begrüßte ich ihn, als er den Blick von Amber abwandte. Einfach halten. Ich wusste nicht, ob Vampire Lügen spüren konnten wie Werwölfe, aber ich würde nicht sagen: »Wie schön, Sie kennenzulernen«, oder etwas Ähnliches, wenn ich mich selbst gerade hundert Meilen weit weg wünschte.


    Ich bemühte mich sehr, ein höfliches Lächeln auf den Lippen zu behalten, während sich in meinem Kopf dumme Gedanken überschlugen. Wie würde er mit uns essen? Vampire aßen nicht. Nicht dass ich es jemals gesehen hätte. 
     Wie standen die Chancen dafür, dass Vampire auftauchten und es kein Plot von Marsilia war?


    Es hatte sich allerdings nicht so angehört, als wäre Blackwood ein Vampir, der irgendwelchen Anweisungen folgte.


    »Nennen Sie mich Jim«, meinte er, und in seiner Stimme lag eine kaum erkennbare Andeutung eines britischen Akzents. »Es tut mir leid, dass ich Ihren Besuch störe, aber wir hatten heute Nachmittag einen dringenden Termin, und Corban hat darauf bestanden, mich mit nach Hause zu bringen.«


    Sein rundes Gesicht war fröhlich, und sein Handschlag war noch geübter als der von Corban. Wenn es die kleine Unterhaltung mit Bran nicht gegeben hätte, wäre ich nie draufgekommen, was er war.


    »Sollen wir jetzt essen?«, schlug Amber vor, ruhig und jetzt, wo die Vorbereitungen abgeschlossen waren, völlig kontrolliert. »Es ist fertig und es wird nicht besser, wenn es noch länger steht. Ich fürchte, es ist recht einfach.«


    ›Einfach‹ war Pfeffersteak auf Reis, mit Salat und frischen Brötchen, gefolgt von selbstgemachtem Apfelkuchen. Irgendwie verschwand das Essen vom Teller des Vampirs. Ich sah ihn nicht einmal essen oder seinen Teller anrühren – obwohl ich ihn mit morbider Faszination aus dem Augenwinkel beobachtete. Vielleicht auch mit ein wenig Hoffnung. Hätte ich ihn auch nur einen einzigen Bissen zum Mund führen sehen, dann hätte ich glauben können, dass er genau das war, was er zu sein schien.


    Ich hielt den Mund, während die Männer über das Geschäft sprachen – überwiegend Vertragssprache und steuerlich günstige Rentenpläne –, und ich war sehr glücklich darüber, nicht beachtet zu werden. Amber warf hier und da 
     einen Satz ein, gerade genug, um das Gespräch am Laufen zu halten. Ich hörte, wie Chad am Esszimmer vorbei in die Küche schlich. Nach einer Weile ging er wieder.


    »Ein sehr gutes Mahl, wie immer«, erklärte der Vampir Amber. »Wunderschön, charmant und eine gute Köchin. Ich sage Corban immer wieder – eines Tages werde ich Sie davonstehlen.« Ich fühlte, wie mir ein Schauder über den Rücken kroch – er log nicht –, aber Corban und Amber lachten nur, als wäre es ein alter Witz. Genau in diesem Moment sah er mich an. »Sie waren heute Abend sehr still. Corban erzählte mir, dass Sie mit Amber auf der Schule waren und aus Kennwick kommen. Was tun Sie dort?«


    »Ich repariere Sachen«, murmelte ich in Richtung meines Tellers.


    »Sachen?« Er klang interessiert, genau das Gegenteil von dem, was ich erreichen wollte.


    »Autos. Darf ich Ihnen Mercedes, die Volkswagenmechanikerin vorstellen?«, sagte Amber mit einem Hauch der Schärfe, die früher ihr Markenzeichen gewesen war. »Aber ich wette, dass ich sie auch immer noch dazu bringen kann, über die königlichen Familien von Europa oder Hitlers Schäferhund zu reden.« Sie lächelte James Blackwood an, das Monster, das sein Revier frei hielt von anderen Vampiren und allem sonst, was ihn hätte herausfordern können. Ein Kojote wäre da keine große Herausforderung.


    Amber plauderte weiter … fast nervös. Vielleicht dachte sie, ich würde aufspringen und dem wichtigen Klienten ihres Ehemannes verkünden, dass sie mich geholt hatten, damit ich einen Geist für sie fing. Sie hätte sich keine Sorgen darum gemacht, wenn sie gewusst hätte, was er war. »Man hätte denken sollen, dass man mit ihrer Abstammung 
     – sie ist halbe Blackfoot-Indianerin … oder heißt es Blackfeet? … Auf jeden Fall hat sie nicht Geschichte der amerikanischen Ureinwohner studiert, sondern nur das europäische Zeug.«


    »Ich wälze mich nicht gern in Tragödien«, erklärte ich ihr und bemühte mich verzweifelt, uninteressant zu klingen. »Und daraus besteht die Geschichte der amerikanischen Ureinwohner überwiegend. Aber jetzt repariere ich einfach nur Autos.«


    »Blondi«, sagte Corban. »Das war der Name des Hundes.«


    »Jemand hat mir erzählt, sie wäre nach dem Comic Blondie benannt worden«, fügte ich hinzu. Diese Hypothese hatte unter den Nazi-Klugscheißern in meiner Umgebung ziemlich viele Diskussionen ausgelöst. Ich hoffte inständig, dass das Gespräch jetzt an Hitler hängenbleiben würde. Er war tot und konnte keinen Schaden mehr anrichten – anders als der tote Mann hier im Raum.


    »Sie sind Indianerin?«, fragte der Vampir. Hatte er versucht, meinen Blick einzufangen?


    Ich war sehr gut darin, dem Blick anderer Leute auszuweichen, außer ich schaute ihnen absichtlich in die Augen. Eine nützliche Fähigkeit in der Umgebung der Wölfe. Ich schaute sein Kinn an und sagte: »Zur Hälfte. Mein Vater. Ich habe ihn allerdings nie kennengelernt.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das tut mir leid für Sie.«


    »Alte Kamellen«, antwortete ich. Ich entschied, dass Hitler ihn nicht von mir ablenken würde, aber vielleicht das Geschäft. Das hatte bei meinem Stiefvater immer funktioniert. »Soweit ich es verstehe, hält Corban ihre Firma aus den Gerichtssälen heraus?«


    »Er ist sehr gut in seinem Job«, erklärte der Vampir mit einem zufriedenen und irgendwie besitzergreifenden Lächeln. »Mit ihm an meiner Seite wird Blackwood Industries schon noch ein paar Monate überleben, hm?«


    Corban gab ein von Herzen kommendes Lachen von sich. »Oh, ich denke mal, mindestens ein paar Monate.«


    »Auf das Geldverdienen«, sagte Amber und hob ihr Glas. »Jede Menge.«


    Ich tat so, als würde ich mit den anderen Wein trinken, und war mir dabei ziemlich sicher, dass meine Vorstellung von Geldverdienen in ihrem Ausmaß um einige Stufen geringer war als ihre.
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    Endlich ging er. Es war nicht so furchtbar, wie ich befürchtet hatte. Das Monster war charmant und, hoffte ich zumindest, er ahnte nicht, dass ich etwas anderes war als eine nicht besonders interessante VW-Mechanikerin. Außer für diesen einen Moment war ich größtenteils unbeachtet geblieben.


    Fast euphorisch wegen meines knappen Entrinnens machte ich mir keine Sorgen über Geister, während ich mich umzog. Dann ging ich zurück nach unten, um Amber beim Aufräumen zu helfen.


    Sie musste auch besorgt oder etwas in der Art gewesen sein, weil sie fast so aufgedreht war wie ich. Wir veranstalteten eine spontane Wasserschlacht in der Küche, die mit einem Unentschieden endete, als ihr Ehemann seinen Kopf in den Raum steckte, um zu schauen, was der Lärm zu bedeuten hatte, und fast einen Schwamm ins Gesicht bekam.


    Die Umsicht gebot, dass ich – nachdem ich einmal der 
     Entdeckung entkommen war – am nächsten Morgen nach Hause fahren sollte. Aber Amber war ein wenig betrunken, also beschloss ich, dass dieses Gespräch noch warten konnte. Als die Teller sauber und die Küchentücher nass und voller Seife waren, ließ ich Amber in der Küche zurück, wo sie mit ihrem Ehemann knutschte.


    Ich öffnete meine Zimmertür, um dort Chad mitten auf meinem Bett zu finden, die Arme über der Brust verschränkt. Ich konnte seine Angst sofort riechen.


    Ich schloss die Tür hinter mir und schaute mich einmal genau im Raum um. »Geist?«, formte ich mit den Lippen.


    Er schaute auch durch den Raum und schüttelte dann den Kopf.


    »Nicht hier? In deinem Zimmer?«


    Er nickte vorsichtig.


    »Wie wäre es dann, wenn wir in dein Zimmer gehen?«


    Angst stieg aus jeder seiner Poren auf, als er vom Bett glitt und mir zu seinem Zimmer folgte: tapferer Junge. Er öffnete seine Zimmertür vorsichtig – dann drückte er sie ganz auf, achtete aber darauf, dass seine Füße weiterhin im Flur standen.


    »Ich gehe mal davon aus, dass dieses Bücherregal normalerweise nicht auf dem Boden liegt«, meinte ich zu ihm.


    Er warf mir einen bösen Blick zu, verlor aber einen Großteil seiner Angst.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Hey, mein Freund hat eine Tochter« – Freund war so ein unzureichendes Wort – »und ich hatte zwei kleinere Schwestern. Keine von ihnen räumt je ihr Zimmer auf. Ich musste fragen.«


    Abgesehen von dem Bücherregal war es schwer, herauszufinden, wie viel der Unordnung einfach von einem kleinen 
     Jungen verursacht worden war und wie viel der Geist angerichtet hatte. Aber das Bücherregal, eins von diesen halbhohen Dingern, die Leute in Kinderzimmer stellen, war leicht zu bewegen. Ich schob mich an Chad vorbei in den Raum. Das Regal war sogar noch leichter, als ich gedacht hatte.


    Als ich anfing, die Bücher wieder einzuräumen, kniete er sich neben mich und half. Er las ein wenig von allem – und nicht nur Sachen, von denen ich dachte, dass ein Kind sie lesen würde: Jurassic Park, Interview mit einem Vampir und H. P. Lovecraft standen neben Harry Potter und den Naruto-Manga-Comics Nummer eins bis fünfzehn. Wir brauchten ungefähr zwanzig Minuten, um alles wieder in Ordnung zu bringen, und als wir fertig waren, hatte er keine Angst mehr.


    Ich konnte den Geist allerdings riechen. Er beobachtete uns.


    Ich schlug die Hände gegeneinander, um sie von Staub zu befreien, und schaute mich um. »Ist dein Zimmer immer so ordentlich, Junge?«


    Er nickte feierlich.


    Ich schüttelte den Kopf. »Du brauchst Hilfe. Genau wie deine Mom. Meine kleine Schwester hat versteinerte Sandwiches unter ihrem Bett gelagert, für die Wollmäuse, die sie dort gezüchtet hat.«


    Ich zog ein Spiel aus einem ordentlichen Stapel. »Lust auf eine Partie Schiffe versenken?« Ich würde ihn nicht mit diesem Ding hier drin allein lassen.


    Chad bewaffnete sich mit seinem Block und wir erklärten uns den Krieg. Historisch gesehen wurde Krieg oft eingesetzt, um von Problemen zu Hause abzulenken.


    Wir lagen uns auf dem Boden auf dem Bauch gegenüber und verschossen unsere Munition. Adam rief an, und ich erklärte ihm, dass er würde warten müssen – Kampf kam vor der Romantik. Er lachte, wünschte mir eine gute Nacht und viel Glück, genau wie dieser alte Kriegsberichterstatter.


    Chads Zweier-Schiff war teuflisch gut versteckt, und er zerstörte meine Marine, während ich vergeblich danach suchte.


    »Argh!«, rief ich mit Inbrunst. »Du hast meinen Panzerkreuzer versenkt!«


    Chads Gesicht leuchtete vor Lachen, und jemand klopfte an die Tür. Ich nahm an, ich hätte nicht so laut sein müssen, nachdem Chad mich sowieso nicht hören konnte.


    »Herein«, sagte ich. Chad, der meine Lippen las, sah plötzlich entsetzt aus. Ich streckte den Arm aus und berührte beruhigend seine Schulter.


    Die Tür öffnete sich. Ich rollte mich halb herum und schielte über meine Füße nach hinten, um zu sehen, wer es war. Die meisten Leute hätten schauen müssen, also tat ich es, aber ich hatte ihn kommen hören – und Amber hatte sich noch niemals in ihrem Leben wütend angepirscht. Stampfen, ja. Anpirschen, nein. Vertraut mir – jedes Raubtier kennt den Unterschied.


    »Ist es nicht schon Schlafenszeit?«, meinte Corban. Er trug eine Trainingshose und ein altes Seattle-Seahawks-T-Shirt. Seine Haare waren verwuschelt, als wäre er im Bett gewesen. Ich ging davon aus, dass ich ihn aufgeweckt hatte.


    »Nö«, erklärte ich ihm. »Wir spielen und warten darauf, dass der Geist sich zeigt. Wollen Sie sich dazugesellen?«


    »Es gibt keinen Geist«, sagte er zu seinem Sohn, gleichzeitig laut und mit den Händen.


    Beim Abendessen hatte ich fast angefangen, Corban zu mögen. Er war ein anständiger Kerl. Aber jetzt war er ein Tyrann.


    Ich rollte mich herum, bis ich ihm richtig ins Gesicht schauen konnte. »Gibt es nicht?«


    Er runzelte die Stirn. »Es gibt keine Geister. Ich bin wirklich froh, dass Sie hierhergekommen sind, um uns zu besuchen, aber ich kann nicht gutheißen, dass sie Dummheiten unterstützen. Wenn Sie ihnen sagen, dass es hier einen Geist gibt, dann werden sie Ihnen glauben. Chad hat schon genug, mit dem er fertigwerden muss, ohne dass die Leute ihn für verrückt halten.« Er übersetzte weiterhin alles in Zeichensprache, obwohl er mit mir sprach. Ich wusste nicht, ob er den Satz, dass ich Amber und Chad nicht sagen sollte, dass es keine Geister gab, auch übersetzte.


    »Er ist ein verdammt guter Marinegeneral«, erklärte ich Corban. »Und ich denke, er ist zu klug, um Geister zu erfinden.« Er übertrug auch meine Antwort in Zeichensprache. Dann sagte er: »Er will einfach Aufmerksamkeit.«


    »Er bekommt Aufmerksamkeit. Er will aufhören, Angst zu haben, weil jemand, den er weder sehen noch hören kann, sein Zimmer durcheinanderbringt. Ich dachte, Sie waren derjenige, der vorgeschlagen hat, dass ich komme und es mir mal ansehe. Warum haben Sie das getan, wenn Sie nicht an Geister glauben?«


    Es gab einen lauten Knall, als das Auto oben auf Chads Kommode in selbstmörderischer Geschwindigkeit lossauste, dann fast einen Meter flog, gegen das Bücherregal knallte und auf den Boden fiel. Ich hatte schon die letzte Viertelstunde 
     aus dem Augenwinkel beobachtet, wie es leicht vor und zurück rollte, also zuckte ich nicht zusammen. Chad konnte es nicht hören, also zuckte er auch nicht. Aber Corban schon.


    Ich stand auf und hob das Auto auf. »Kannst du das nochmal machen?«, fragte ich und stellte das Auto oben auf das Bücherregal.


    Ich kniete mich neben Chad und schaute ihn an, damit er meinen Mund sehen konnte. »Er hat gerade das Auto heruntergeworfen. Wir werden es alle beobachten und schauen, ob er es nochmal machen kann.«


    Von dem Sturz des Autos zum Schweigen gebracht, setzte sich Corban neben Chad und legte ihm eine Hand auf die Schulter – und wir alle beobachteten, wie das Auto sich langsam auf der Stelle drehte, um dann hinter das Regal zu fallen.


    Dann kippte das Bücherregal nach vorne auf den Boden, genau auf Chads Plastikflotte. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf jemanden, der mit erhobenen Händen dort stand, dann nichts mehr – und der süß-salzige Geruch von Blut, den ich gerochen hatte, seit ich das Zimmer betreten hatte, verblasste und verschwand.


    Ich blieb, wo ich war, während Corban das Bücherregal und das Auto nach geheimen Vorrichtungen oder Fäden oder irgendwas absuchte. Schließlich schaute er zu Chad zurück.


    »Ist es für dich in Ordnung, hier zu schlafen?«


    »Er ist weg«, erklärte ich ihnen beiden und Corban tat mir den Gefallen, es in Zeichensprache zu übertragen.


    Chad nickte und seine Hände flogen durch die Luft. Am Ende grinste Corban. »Ich nehme an, das ist wahr.« Er 
     schaute mich an. »Er hat mir gesagt, dass der Geist ihn bis jetzt nicht umgebracht hat.«


    Corban stellte das Bücherregal wieder auf und ich schaute auf das Chaos aus Büchern und Spielsteinen.


    Ich wartete, bis Chad in meine Richtung sah. Dann deutete ich auf den Zweier-Zerstörer, jetzt deutlich sichtbar, umgeben von weißen, nutzlosen Geschosssteckern. »Da hast du ihn also versteckt, du kleiner Miesling.«


    Er grinste. Kein richtig breites Grinsen, aber genug, damit ich wusste, dass er in Ordnung war. Taffes Kind.


    Ich überließ sie ihren männlichen Gute-Nacht-Ritualen und ging zurück in mein Zimmer. Alle Gedanken daran, morgen nach Hause zu fahren, waren vergessen. Ich würde Chad nicht dem Geist ausliefern. Ich hatte immer noch keine Ahnung, wie ich ihn loswerden sollte, aber vielleicht konnte ich ihm stattdessen dabei helfen, mit ihm zu leben. Er hatte die Hälfte des Weges schon hinter sich.


    Ein paar Minuten später klopfte Corban an meine Tür, dann schob er sie einen Spalt auf.


    »Ich muss nicht reinkommen.« Er starrte mich grimmig an. »Sagen Sie mir, dass Sie das nicht irgendwie eingefädelt haben. Ich habe nach Drähten und Magneten gesucht.«


    Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe überhaupt nichts eingefädelt. Gratulation. In Ihrem Haus spukt es.«


    Er blickte finster drein. »Ich bin ziemlich gut darin, Lügen zu erkennen.«


    »Schön für Sie«, antwortete ich aufrichtig. »Jetzt bin ich müde und muss schlafen.«


    Er zog sich aus dem Türrahmen zurück und ging ein Stück den Flur entlang. Aber nach kaum zwei Schritten drehte er wieder um. »Wenn es ein Geist ist, ist Chad sicher?«


    Ich zuckte mit den Achseln. Um ehrlich zu sein, machte mir der Geruch nach Blut Sorgen. Meiner Erfahrung nach rochen Geister nach sich selbst. Mrs Hanna, die manchmal meine Werkstatt besucht hatte – sowohl als sie noch lebendig war als auch nach ihrem Tod –, roch nach ihrem Waschmittel, ihrem Lieblingsparfüm und den Katzen, mit denen sie ihr Haus teilte. Ich hielt den Blutgeruch nicht gerade für ein gutes Zeichen.


    Trotzdem sagte ich ihm die Wahrheit, so wie ich sie kannte. »Ich bin niemals von einem Geist verletzt worden, und ich kenne nur ein paar Geschichten, wo es passiert ist, aber meistens waren es dann nur Abschürfungen. Die Bell-Hexe hat angeblich vor ein paar Jahrhunderten einen Mann namens John Bell in Tennessee getötet – aber das war wahrscheinlich etwas anderes als ein Geist. Und der alte John starb an einem Gift, das angeblich die Hexe in seine Medizin getan hatte, etwas, was genauso gut von weniger übersinnlichen Händen getan worden sein könnte.«


    Er starrte mich an und ich starrte zurück.


    »Sie sind mit einem Werwolf zusammen.«


    »Das stimmt.«


    »Und Sie sagen, es gibt Geister.«


    »Und das Feenvolk«, ergänzte ich. »Ich arbeite mit einem von ihnen. Nach Werwölfen und dem Feenvolk ist es doch gar nicht mehr so weit bis zu Geistern, oder?«


    Ich schloss meine Tür und ging ins Bett. Nach ein paar langen Minuten zog er sich in sein Schlafzimmer zurück.


    Normalerweise habe ich Probleme, an fremden Orten zu schlafen, aber es war ziemlich spät (oder ziemlich früh), und ich hatte auch in der Nacht davor nicht durchgeschlafen. Ich schlief wie ein Baby.


    Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatte ich zwei Bissmale am Hals, komplett mit einem schönen Bluterguss. Sie waren eine wunderschöne Ergänzung zu den Nähten an meinem Kinn. Und meine Kette mit dem Lamm war verschwunden.


    Ich starrte den Biss im Badezimmerspiegel an und hörte im Kopf Samuels Stimme, der mir sagte, dass ich mich nicht darauf verlassen sollte, dass Stefan mein Freund war … und Stefan hatte klargemacht, dass er sich nähren musste, um unentdeckt zu bleiben. Ich wusste, dass ein Biss Konsequenzen nach sich zog, aber ich war mir nicht sicher, welche.


    Natürlich hatte ich gestern Abend auch noch einen anderen Vampir getroffen. Für einen Moment hoffte ich, er wäre es gewesen. Dass Stefan mich nicht gebissen hatte, während ich schlief. Dann dachte ich kurz darüber nach, wie es wäre, von James Blackwood gebissen worden zu sein, der den Dingen Angst machte, die mir Angst machten. Dann hoffte ich doch wieder, dass es Stefan war.


    Stefan hätte allerdings die Einladung ins Haus gebraucht. Hatte ich ihn hereingebeten und er hatte irgendwie die Erinnerung daran gelöscht? Ich hoffte es. Es schien das kleinere von zwei Übeln zu sein.


    Die Badezimmertür öffnete sich – ich wollte mir nur die Zähne putzen, also hatte ich die Tür nicht abgeschlossen. Chad starrte auf meinen Hals, dann schaute er mich mit weit aufgerissenen Augen an.


    Und ich hoffte nochmal, dass es Stefan war, weil ich hierbleiben würde, bis ich geholfen hatte … irgendwie.


    »Nein«, erklärte ich Chad beiläufig. »Ich habe dich in Bezug auf die Vampire nicht angelogen.« Ich wollte lieber 
     nicht sagen, dass ich den Biss letzte Nacht abbekommen hatte, wenn er nicht selbst draufkam. Er musste sich neben Geistern nicht auch noch den Kopf über Vampire zerbrechen.


    »Ich hätte dir nichts davon erzählen sollen«, sagte ich. »Ich wüsste es zu schätzen, wenn du deinen Leuten nichts davon sagst. Vampiren ist es lieber, wenn niemand weiß, dass es sie gibt. Und sie ergreifen Maßnahmen, um sicherzustellen, dass es so bleibt.«


    Er schaute mich für einen Moment an. Dann zog er einen imaginären Reißverschluss über seine Lippen, verschloss ein imaginäres Schloss und warf den Schlüssel hinter sich: Manche Gesten sind universal.


    »Danke.« Ich steckte den Deckel zurück auf meine Zahnbürste und packte meinen Kulturbeutel. »Gab es heute Nacht nochmal Ärger?«


    Er schüttelte den Kopf und wischte sich mit dem Arm über die Stirn, um nur in der Vorstellung existierenden Schweiß wegzuwischen.


    »Gut. Ist dein Geist auch am Tag öfter aktiv?«


    Er zuckte die Achseln, wartete einen Moment, dann nickte er.


    »Dann werde ich mit deiner Mom reden und vielleicht joggen gehen.« In dieser Stadt konnte ich nicht in Kojotenform laufen, besonders wenn meine Versuche, James Blackwood aus den Augen zu bleiben, schon so spektakulär versagt hatten. Aber wenn ich nicht regelmäßig lief, wurde ich schlecht gelaunt. »Und dann überwachen wir für eine Weile dein Zimmer. Gibt es noch andere Orte, die der Geist besucht?«


    Er nickte und stellte pantomimisch kochen und essen dar.


    »Nur die Küche, oder auch das Esszimmer?«


    Er hielt zwei Finger hoch.


    »In Ordnung.« Ich kontrollierte die Uhrzeit. »Ich treffe dich hier um Punkt acht.« Ich ging zurück in mein Zimmer, roch dort aber weder Stefan noch irgendetwas anderes, was aus dem Rahmen fiel. Es gab auch keine Spur von meiner Kette. Ohne sie hatte ich keinen Schutz gegen Vampire. Nicht dass sie mir letzte Nacht viel geholfen hatte.
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    In der Stadt zu laufen ist nicht gerade meine Lieblingsbeschäftigung. Trotzdem, die Sonne schien, was es unwahrscheinlich machte, dass ich in der nächsten Zeit einem Vampir begegnen würde. Ich lief ungefähr eine halbe Stunde, dann kehrte ich auf schnellstem Weg zu Ambers Haus zurück.


    Ihr Auto stand nicht mehr in der Einfahrt. Sie hatte einiges zu tun, hatte sie mir erzählt – einen Friseurtermin, ein paar Erledigungen, und sie musste auch ein wenig einkaufen. Ich hatte ihr gesagt, dass Chad und ich uns allein amüsieren würden. Trotzdem war ich davon ausgegangen, dass sie auf meine Rückkehr warten würde. Ich war mir nicht sicher, ob ich meinen zehnjährigen Sohn allein in einem Spukhaus zurückgelassen hätte. Er allerdings schien unbeeindruckt, als er mich genau um acht Uhr an der Badezimmertür traf.


    Wir erkundeten das gesamte alte Haus, fingen unten an und arbeiteten uns nach oben vor. Nicht dass es notwendig oder wichtig war, alles zu erkunden, aber ich mag alte Häuser, und ich hatte keinen besseren Plan, als darauf zu 
     warten, dass der Geist irgendwo erschien. Geister zu bannen war nichts, was ich jemals versucht hatte, und alles, was ich über die Jahre darüber gelesen hatte (nicht viel), schien anzudeuten, dass es schlimmer war, es falsch zu machen, als es gar nicht zu machen.


    Der Keller war irgendwann einmal neu gemacht worden, aber hinter einer kleinen, altmodischen Tür gab es einen Raum mit festgestampftem Erdboden, gefüllt mit alten Milchkisten und anderem Gerümpel, das eine offensichtlich vor langer Zeit lebende Person hier verstaut hatte. Was auch immer der eigentliche Zweck des Raumes gewesen war, jetzt war es der perfekte Lebensraum für Schwarze Witwen.


    »Wow.« Ich deutete mit meiner geliehenen Taschenlampe in die weit entfernte Ecke der Decke. »Schau dir diese Spinne an. Ich glaube nicht, dass ich jemals eine so große gesehen habe.«


    Chad stupste mich an und ich schaute zu seinem Lichtkreis, der einen zerbrochenen alten Stuhl beleuchtete.


    »Jau«, stimmte ich zu. »Die ist noch größer. Ich glaube, wir verschwinden hier einfach und schauen woanders – zumindest bis wir eine schöne große Dose Insektenspray haben.« Ich schloss die Tür ein bisschen fester, als ich es normalerweise getan hätte. Spinnen machen mir nichts aus, und die Schwarze Witwe ist eine der schönsten ihrer Art … aber sie beißen, wenn man ihnen in die Quere kommt. Genau wie Vampire. Ich rieb mir den Hals, um sicherzustellen, dass der Kragen meines Hemdes und meine Haare den Biss immer noch verdeckten. Heute Nachmittag würde ich einkaufen gehen. Ich musste mir ein Tuch oder etwas mit Rollkragen kaufen, bevor Amber und Corban die Stelle sahen. 
     Vielleicht konnte ich ja auch noch eine Lamm-Kette finden.


    Der Rest des Kellers war überraschend frei von Gerümpel, Staub oder Spinnen. Vielleicht hatten Amber die Schwarzen Witwen genauso eingeschüchtert wie mich.


    »Wir versuchen nicht, herauszufinden, wer der Geist ist«, erläuterte ich Chad. »Obwohl wir das natürlich tun könnten, wenn du willst. Ich schaue mich nur um, um zu sehen, was ich entdecken kann. Wenn sich das hier als Streich herausstellt, den uns jemand spielt, dann will ich nicht drauf reingefallen sein.«


    Er ließ seine Hände auf eine Art und Weise nach unten sausen, die keiner Übersetzung bedurfte. In seinen Augen leuchtete Wut.


    »Nein. Ich glaube nicht, dass du es tust«, erklärte ich fest. »Wenn das letzte Nacht vorgetäuscht war, dann war es nicht die Arbeit eines Amateurs. Vielleicht hat jemand ein Hühnchen mit deinem Dad zu rupfen, und benutzt dich dafür.« Ich zögerte. »Aber ich glaube nicht, dass es vorgetäuscht war.« Warum sollte jemand zum Beispiel den Geruch nach menschlichem Blut einbringen, der zu subtil war, um von einer menschlichen Nase wahrgenommen zu werden? Trotzdem, ich fühlte mich verpflichtet, so sicherzugehen wie möglich, dass es kein Menschenwerk war.


    Er dachte eine Weile darüber nach, dann nickte er ernsthaft und zeigte mir reizvolle Sachen. Einen kleinen, leeren Raum hinter einer sehr dicken Tür, der vielleicht einmal ein Kühlraum war. Eine alte Kohlenschütte mit einer Kiste alter Decken am Ende. Ich steckte meinen Kopf in den Metalltunnel und witterte, aber das bestätigte nur meinen 
     Verdacht: Chad war die Kohlenschütte aus Spaß heruntergerutscht.


    Seine Augen blinzelten besorgt unter seinen zu langen Haaren hervor. Für mich sah es nicht gefährlich aus – es sah aus, als würde es Spaß machen. Und noch mehr Spaß würde es machen, wenn niemand davon wusste; ich hatte in seinem Alter auch ein paar solcher Orte gehabt. Also sagte ich nichts.


    Ich zeigte ihm die alten, unverkleideten Kupferstromdrähte, nicht mehr in Benutzung, aber immer noch da, und die Steinmetzzeichen auf den Granitblöcken, die benutzt worden waren, um den Keller zu bauen. Wir kontrollierten die Kellerdecke unter der Küche und dem Esszimmer. Nachdem ich nicht genau wusste, was in Küche und Esszimmer passiert war, wusste ich auch nicht, wonach ich suchen sollte. Aber es war einleuchtend, dass es hätte eingebaut werden müssen, kurz bevor der Spuk begann – was erst ein paar Monate her war. In diesem Teil des Kellers wirkte allerdings alles so, als wäre es älter als ich.


    Die nächsten zwei Stockwerke waren bei weitem nicht so interessant wie der Keller – keine Schwarzen Witwen. Jemand hatte sie gründlichst modernisiert und keine Spur einer alten Bedienstetentreppe oder eines Speiseaufzugs zurückgelassen. Die Holzarbeiten waren schön, aber aus Kiefer, nicht aus Hartholz – die Handwerksarbeit war gut, aber nicht außergewöhnlich. Ich schätzte, dass das Haus von jemandem aus der oberen Mittelschicht gebaut worden war, und nicht von jemandem, der wirklich reich war. Mein Trailer war für die wirklich Armen gebaut worden, also konnte ich solche Dinge gut einschätzen.


    Der Geist war seit letzter Nacht nicht in Chads Zimmer 
     gewesen – alles war ordentlich und an seinem Platz. Wie Corban gesagt hatte, gab es keine Anzeichen von Fäden oder Drähten oder irgendwas, was das Auto quer durch den Raum hätte schleudern können. Ich nahm an, dass auch Magie im Spiel sein konnte – ich wusste nicht besonders viel über Magie. Aber ich hatte keine gespürt, und normalerweise kann ich spüren, ob jemand Magie benutzt oder nicht.


    Ich schaute Chad an. »Wenn wir nicht etwas wirklich Seltsames in dem Stockwerk über deinem Zimmer finden, dann denke ich mal, dass das hier tatsächlich echt ist.«


    In meinem Zimmer lag die Bürste auf dem Boden, aber ich hätte nicht beschwören können, dass ich sie nicht selbst dort hatte liegen lassen. Unter Chads stechendem Blick machte ich mein Bett und stopfte die Kleider, die ich über den ganzen Boden verstreut hatte, zurück in meinen Koffer.


    »Das wirkliche Problem«, erklärte ich ihm, während ich meine Unordnung beseitigte und mich dann aufs Bett setzte, »ist, dass ich nicht weiß, wie wir den Geist dazu bringen können, dich in Frieden zu lassen. Ich kann ihn besser sehen als du, glaube ich – du hast gestern nichts gesehen außer Dingen, die sich bewegt haben, oder?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Ich schon. Nichts Deutliches, aber ich konnte ihn sehen. Aber ich weiß nicht, wie ich ihn dazu bringe, zu verschwinden. Er ist kein Wiederholer – ein Geist, der dieselbe Handlung wieder und wieder vollzieht. Hinter seinen Taten steckt Intelligenz …« Ich musste alles zweimal sagen, bis Chad es wirklich verstanden hatte.


    Als er es begriffen hatte, verzog er das Gesicht zu einer Grimasse und zischte bösartig.


    Ich nickte. »Er ist wütend. Wenn wir vielleicht herausfinden, warum er wütend ist, können wir …«


    Irgendwo erklang ein gewaltiges, krachendes Geräusch. Meine Reaktion musste es verraten haben, denn Chad stand auf und berührte mich an der Schulter.


    »Etwas im Erdgeschoss.«


    Wir fanden es in der Küche. Der Kühlschrank stand offen und die Wand gegenüber hatte eine Dulle und war überzogen mit einer nassen, klebrigen Substanz, die wahrscheinlich Orangensaft war. Ein Karton davon lag offen auf dem Boden, neben einem halben Dutzend Flaschen verschiedenen Inhalts. Der Wasserhahn war voll aufgedreht. Die Spüle war zugestöpselt und füllte sich schnell mit heißem Wasser.


    Während Chad den Wasserhahn abdrehte, schaute ich mich genau im Raum um. Als Chad meinen Arm berührte, schüttelte ich den Kopf. »Ich sehe nichts.«


    Dann seufzte ich und fing an aufzuräumen. Es schien mir, als würde ich das hier im Haus ziemlich oft machen. Ich schrubbte die Wand ab und Chad wischte den Boden. Es gab nichts, was ich gegen die Dellen in der Wand tun konnte – und als ich sie mir genau ansah, nahm ich an, dass einige davon auch älter sein konnten.


    Sobald wieder alles so gut war, wie wir es machen konnten, machte ich uns Sandwiches und Pommes zum Mittagessen. So gestärkt setzten wir unsere Erkundungen fort, indem wir auf den Speicher stiegen.


    Tatsächlich gab es zwei Speicher. Der über Chads Zimmer war über eine schmale Treppe erreichbar, die in einem Wandschrank versteckt war (vielleicht die letzte Erinnerung an die Bedienstetentreppe). Ich erwartete fast Staub 
     und Umzugskisten, aber der Raum enthielt nur ein modernes Büro mit einem professionell aussehenden Computer auf einem Kirschholzschreibtisch. Dachluken sorgten für eine offene, luftige Atmosphäre, welche die Anwaltsregale aus Kirschholz voller schwerer, ledergebundener Werke gut ergänzte. Das einzige schrullige Element war ein Spitzenkissen auf der Fensterbank vor dem einzigen normalen Fenster.


    »Du hast gesagt, es gibt noch einen?«, fragte ich. Ich war auf der Treppe stehen geblieben, weil es mir irgendwie aufdringlich vorkam, den Raum zu betreten.


    Chad führte mich auf die andere Seite des ersten Stocks und in das Schlafzimmer seiner Eltern. Ich fragte mich, warum das Büro personalisiert und charmant war, während der Schlafzimmertrakt unpersönlich und kalt war und offensichtlich professionell eingerichtet, nur dass er genauso gut in ein Kaufhaus gepasst hätte wie in dieses alte Haus.


    Im begehbaren Kleiderschrank war eine große, rechteckige Luke an der Decke. Wir mussten einen Stuhl holen und ihn unter die Öffnung schieben, bevor ich an die Schlaufe kam, und dann stellte sich die Luke als ausziehbare Leiter heraus. Sobald wir den Stuhl zur Seite geschoben hatten, klappte die Treppe sich bis zum Boden aus.


    Mit den Taschenlampen in der Hand kletterten wir furchtlosen Forscher auf einen Speicher, der mehr zu einem Haus wie diesem passte als der vorige. Vom Aufbau her war er das Spiegelbild des Büros, nur ohne die Dachfenster und die fantastische Aussicht. Das Licht kämpfte sich mühsam durch die weiße Farbe, die das einzige Fenster überzog, und flimmerte auf den Wollmäusen, die wir durch unsere Gegenwart aufgewirbelt hatten.


    Vier alte Schrankkoffer standen aufgereiht an der Wand neben einer alten pedalbetriebenen Nähmaschine mit der in aufwändigen Goldlettern gestalteten Aufschrift SIN-GER auf der zerkratzten hölzernen Seitenwand. Hier standen auch weitere Milchkisten, aber auf dem Speicher hatte zumindest jemand einen Weg gefunden, die Spinnen zurückzuhalten. Ich sah überhaupt keine ekligen Krabbeltiere. Oder auch größere Mengen Staub. War ja klar, dass Amber sogar auf ihrem Speicher staubwischte.


    Die Schrankkoffer waren verschlossen. Aber der enttäuschte Ausdruck auf Chads Gesicht brachte mich dazu, mein Taschenmesser hervorzuziehen. Ein wenig Wackeln und Rütteln mit dem sonst völlig nutzlosen Zahnstocher und der kleinsten der Klingen, und ich hatte den ersten Koffer geöffnet, bevor man auch nur die ersten drei Strophen von »Dreizehn Mann auf des toten Mannes Kiste« singen konnte. Das weiß ich, weil ich vor mich hin summe, wenn ich Schlösser knacke – eine schlechte Angewohnheit. Aber nachdem ich keinerlei Absicht habe, professionell als Dieb zu arbeiten, habe ich mir nicht die Mühe gemacht, es mir abzugewöhnen.


    Dieser Schrankkoffer war gefüllt mit gelblich verfärbter Wäsche mit Spitze an den Rändern und Stickereien von Frühlingskörben oder Blumen oder anderen angemessen weiblichen Verzierungen. Der zweite war interessanter. Hauspläne (die wir herausholten), Verträge, alte Diplome von Leuten, deren Namen Chad nichts sagten, und ein paar Zeitungsartikel aus den Zwanzigerjahren über Leute, deren Namen zu denen auf den Diplomen passten. Überwiegend Todes-, Geburts- und Hochzeitsanzeigen. Keine der Todesanzeigen betraf Personen, die gewaltsam 
     oder zu jung ums Leben gekommen waren, das bemerkte ich.


    Während Chad sich die Pläne ansah, die er auf dem geschlossenen Deckel des ersten Koffers ausgebreitet hatte, las ich etwas über das Leben von Ermalinda Gaye Holfester McGinnis Curtis Albright, weil mich diese exzessive Reihe von Nachnamen neugierig machte. Sie war 1939 im Alter von vierundsiebzig Jahren gestorben. Ihr Vater war ein Hauptmann auf der falschen Seite des Bürgerkrieges gewesen, hatte seine Familie nach Westen geführt und dort sein Vermögen in Holz und Eisenbahnen gemacht. Ermalinda hatte acht Kinder, von denen vier sie überlebt und die ihrerseits wieder jede Menge Kinder bekommen haben. Zweimal verwitwet, hatte sie fünfzehn Jahre vor ihrem Tod einen weiteren Mann geheiratet. Er war anscheinend – das konnte ich zwischen den Zeilen herauslesen – um einiges jünger gewesen als sie.


    »Richtig so«, feuerte ich sie bewundernd an – und in diesem Moment klappte sich die Leiter zusammen und die Luke schlug so heftig zu, dass die daraus resultierenden Bodenerschütterungen Chad von seinen Plänen aufschauen ließen. Was er allerdings nicht gehört haben konnte, war das Klicken des Schlosses.


    Ich sprang zur Tür – natürlich zu spät. Als ich meine Nase in die Nähe führte, konnte ich niemanden riechen. Ich konnte mir sowieso keinen Grund denken, aus dem uns jemand auf dem Speicher einsperren würde. Es war ja nicht so, als würden wir hier oben unser Verderben finden … außer jemand fackelte das ganze Haus ab oder etwas anderes in der Art.


    Ich schob diesen hilfreichen Gedanken zur Seite und beschloss, 
     dass es wahrscheinlich unser Geist war. Ich hatte von Geistern gelesen, die Häuser angezündet hatten. War nicht angeblich Hans Holzers Pfarramt in Borley von Geistern angezündet worden? Aber ich war mir eigentlich ziemlich sicher, dass Hans Holzer irgendwann mal als Betrüger aufgeflogen war …


    »Also«, meinte ich zu Chad, »das zeigt uns auf jeden Fall, dass unser Geist rachsüchtig und intelligent ist.« Er sah ziemlich erschüttert aus und klammerte sich auf eine Art und Weise an die Pläne, die das zerbrechliche Papier so verknitterte, dass jedem Historiker ein Schauder über den Rücken gelaufen wäre. »Wir können auch genauso gut weiter forschen, findest du nicht auch?«


    Da er immer noch verängstigt wirkte, erklärte ich ihm: »Deine Mutter wird früher oder später nach Hause kommen. Wenn sie nach oben kommt, können wir uns von ihr befreien lassen.« Dann hatte ich eine Idee. Ich zog mein Handy aus der vorderen Hosentasche, aber als ich die Nummer anrief, die ich unter Amber gespeichert hatte, konnte ich hören, wie das Telefon in ihrem Schlafzimmer klingelte.


    »Hat deine Mom auch ein Handy?« Hatte sie. Er wählte die Nummer und ich hörte zu, als ihre Mailbox mir erklärte, dass sie gerade nicht ans Telefon gehen konnte. Also erzählte ich der Box, wo wir waren und was passiert war.


    »Wenn sie die Nachricht abhört, dann kommt sie und lässt uns raus«, sagte ich Chad, als ich fertig war. »Wenn sie das nicht tut, rufen wir deinen Dad an. Willst du sehen, was im letzten Koffer ist?«


    Er war nicht glücklich, aber er lehnte sich über meine Schulter, als ich das letzte Schloss überlistete.


    Wir beide starrten den Schatz an, den die Kiste preisgab.


    »Wow«, meinte ich. »Ich frage mich, ob deine Eltern wissen, dass das hier oben ist.« Ich hielt kurz inne. »Glaubst du, das ist was wert?«


    Dieser letzte Koffer war bis zum Rand gefüllt mit alten Platten, größtenteils die dicken schwarzen Vinylscheiben, auf denen 78 rpm stand. Ich fand heraus, dass das Ganze sogar ein System hatte. Ein Stapel bestand nur aus Kinderunterhaltung – Die Geschichte von Hiawatha, verschiedenste Kinderlieder. Und ein Schatz: Schneewittchen, komplett mit einem Bilderbuch in der Hülle, das aussah, als wäre es ungefähr zur selben Zeit entstanden wie der Film. Chad rümpfte über Schneewittchen nur die Nase, also legte ich die Platte zurück auf den richtigen Haufen.


    Mein Handy klingelte und ich checkte die Nummer. »Nicht deine Mom«, sagte ich zu Chad. Dann klappte ich es auf. »Hey Adam. Hast du je die Mello-Kings gehört?«


    Es folgte eine kurze Pause, und dann sang Adam in passablem Bass: »Chip, chip, chip went the little bird … und irgendwas, irgendwas, irgendwas went my heart. Ich nehme an, es gibt einen Grund, warum du fragst?«


    »Chad und ich wühlen gerade in einer Kiste mit alten Platten«, erzählte ich ihm.


    »Chad?« Seine Stimme war sorgfältig neutral gehalten.


    »Ambers zehnjähriger Sohn. Ich halte gerade eine 1957 aufgenommene Platte von den Mello-Kings in den Händen. Ich glaube, das ist die neueste hier – nein, ich habe gerade noch ein Beatles-Album gefunden … hm, nur die Hülle. Es sieht aus, als würde die Platte fehlen. Also sind die Mello-Kings wahrscheinlich das Neueste hier drin.«


    »Aha. Kein Glück bei der Geisterjagd?«


    »Ein bisschen.« Ich dachte reumütig an die geschlossene Tür, die uns zu Gefangenen gemacht hatte. »Was ist mit dir? Wie laufen die Verhandlungen mit der Herrin?«


    »Warren und Darryl sollen sich heute Abend mit zweien ihrer Vampire treffen.«


    »Welche?«


    »Bernard und Wulfe.«


    »Sag ihnen, sie sollen vorsichtig sein. Wulfe ist mehr als nur ein Vampir.« Ich hatte Bernard nur einmal getroffen, und er hatte mich nicht besonders beeindruckt – und vielleicht erinnerte ich mich auch nur an Stefans Reaktion auf ihn.


    »Versuch nicht, einem alten Hund neue Tricks beizubringen«, meinte Adam ruhig. »Mach dir keine Sorgen. Hast du Stefan gesehen?«


    Ich berührte meinen Hals mit den Fingern. Wie sollte ich darauf antworten? »Ich weiß nicht, es könnte sein, dass er mich letzte Nacht gebissen hat«, schien mir irgendwie nicht das Richtige zu sein. »Bis jetzt hat er sich rar gemacht. Vielleicht kommt er heute Abend mal vorbei, damit wir reden können.«


    Ich hörte, wie die Tür im Erdgeschoss sich öffnete. »Ich muss jetzt aufhören, Amber ist zurück.«


    »In Ordnung. Ich rufe dich heute Abend nochmal an.« Und damit legte er auf.


    »Deine Mutter ist wieder da«, erklärte ich Chad und fing an, die Platten wieder einzuräumen. Sie waren schwer. Ich konnte mir nicht vorstellen, was der ganze Koffer wiegen würde. Vielleicht hatten sie den Schrankkoffer erst gepackt, als er schon auf dem Speicher stand – oder sie hatten acht stramme Werwölfe gehabt, um ihn zu tragen.


    »Sie ist verschlossen«, rief ich zu Amber nach unten, als sie an der Luke rüttelte. »Ich glaube, auf deiner Seite gibt es einen Riegel.«


    Sie atmete schwer, als sie die Leiter nach unten zog.


    Ihre gesamte Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf Chad, und sie kümmerte sich nicht um gesprochene Sprache, während ihre Hände tanzten.


    »Wir sind in Ordnung«, unterbrach ich sie. »Du hast hier wirklich coole Platten. Habt ihr sie mal schätzen lassen?«


    Sie drehte sich um, um mich anzustarren. Als hätte sie vollkommen vergessen, dass ich da war. Ihre Pupillen waren … seltsam. Zu groß, entschied ich, selbst für den dämmrigen Speicher.


    »Die Platten? Ich glaube, Corban hat sie gefunden, als wir das Haus gekauft haben. Ja, er hat sie geprüft. Sie sind nichts Besonderes. Nur alt.«


    »Hattest du Spaß beim Einkaufen?«


    Sie schaute mich ausdruckslos an. »Einkaufen?«


    »Amber, ist mit dir alles in Ordnung?«


    Sie blinzelte, dann lächelte sie. Es war so süß und strahlend, dass mir kalte Schauder über den Rücken liefen. Amber konnte man vieles nachsagen, aber sie war nicht süß. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr.


    »Ja. Ich habe einen Pullover gekauft und ein paar frühe Weihnachtsgeschenke.« Sie schob die Frage beiseite. »Wie kommt es, dass ihr hier festgesessen habt?«


    Ich zuckte mit den Achseln, legte die letzten Platten zurück und schloss den Schrankkoffer. »Wenn du niemanden hast, der in dein Haus einbricht, um miese Streiche zu spielen, würde ich sagen, es war der Geist.«


    Ich stand auf und starrte an ihr vorbei zu der geöffneten Luke. Und ich roch Vampir. Konnte Stefan hier sein? Ich hielt inne und schaute mich um, während Chad die Stufen hinunterpolterte und mich und seine Mutter mit dem Geruch nach Vampir und frischem Blut allein zurückließ.


    »Was ist?«, fragte Amber und trat einen Schritt nach vorne.


    Sie roch nach Schweiß, Sex und einem Vampir, der nicht Stefan war.


    »War einkaufen alles, was du getan hast?«, fragte ich.


    »Was? Ich war beim Friseur, habe ein paar Rechnungen bezahlt – das ist alles. Bist du in Ordnung?«


    Sie log nicht. Sie wusste nicht, dass sie die Zwischenmahlzeit eines Vampirs gewesen war. Heute.


    Ich schaute auf das Tageslicht, das durch das Fenster in den Raum drang, und wusste, dass ich dringend mit Stefan reden musste.
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    Ich wartete, bis es dunkel war, dann schlich ich mich leise aus der Hintertür und in den Hof.


    »Stefan?«, rief ich gedämpft, damit mich im Haus niemand hören würde.


    Es war nun auch wieder nicht so dumm, ihn zu rufen. Er war hierhergekommen, um auf mich aufzupassen. Es machte Sinn, dass er irgendwo in der Nähe war. Und beobachtete.


    Ich wartete allerdings eine halbe Stunde, und kein Stefan tauchte auf. Schließlich ging ich wieder nach drinnen und fand Amber vor dem Fernseher.


    »Ich gehe ins Bett«, erklärte ich ihr.


    Mir fiel auf, dass ihr Hals der Welt ohne den leisesten Kratzer präsentiert wurde – aber es gibt noch andere Stellen, an denen ein Vampir beißen kann. Um meinen eigenen Hals lag ein Halstuch, eines von mehreren, die ich am Nachmittag auf einer Einkaufstour mit Chad in einem Laden einer Wohlfahrtsorganisation gekauft hatte. Das einzig Lammähnliche, was ich gefunden hatte, war eine Haarspange mit einem Cartoon-Schaf darauf. Nicht gerade etwas, womit man den Schutz des Gottessohnes auf sich herabrief.


    »Du siehst müde aus«, sagte sie mit einem weiten Gähnen. »Ich jedenfalls bin total erschöpft.« Sie stellte den Fernseher stumm und wandte sich zu mir um. »Corban hat mir von letzter Nacht erzählt. Selbst wenn du nichts anderes tun kannst – mir bedeutet es eine Menge, dass du ihn davon überzeugt hast, dass Chad nicht nur Dinge erfindet und sich aufspielt.«


    Ich rieb den Vampirbiss, sicher verborgen unter roter Seide. Amber hatte ein viel größeres Problem als einen Geist, aber ich hatte auch dabei keine Ahnung, wie ich ihr helfen sollte.


    »Gut«, antwortete ich. »Ich sehe dich morgen früh.«


    Sobald ich in meinem Zimmer war, konnte ich mich nicht dazu zwingen, einzuschlafen. Ich fragte mich, ob Corban wusste, was sein Klient war, und ob er wusste, dass der Vampir sich von seiner Frau nährte, oder ob er betrogen wurde wie Amber auch. Ich dachte darüber nach, wie seltsam es war, dass Corban, der nicht an Geister glaubte, Amber vorschlagen sollte, mich zu bitten, zu kommen und ihnen mit ihrem Geist zu helfen. Aber wenn der Vampir beschlossen hatte, mich hierher zu holen … Ich hatte allerdings keine Ahnung, warum. Außer es gab eine geheime Verschwörung, einen Weg, wie Marsilia mich loswerden und mich für meine Sünden bestrafen konnte, ohne sich Sorgen um die Wölfe machen zu müssen. Aber ich glaubte einfach nicht, dass Marsilia scharf darauf wäre, einem anderen Vampir einen Gefallen zu schulden – und außerdem war ein Vampir, der so territorial war, dass er überhaupt keine anderen Vampire duldete, ein schlechter Kandidat für eine kooperative Problemlösung.


    Wo ich gerade bei Blackwood war … er hatte Amber 
     tagsüber zu sich gerufen. Ich hatte noch nie von einem Vampir gehört, der tagsüber lebendig war, obwohl meine Erfahrung zugegebenermaßen begrenzt war. Ich fragte mich, wo Stefan war.


    »Stefan?«, sagte ich leise. »Komm raus, komm raus, wo auch immer du bist.« Vielleicht konnte er nicht reinkommen, weil er nicht eingeladen worden war. »Stefan? Komm rein.« Aber er antwortete immer noch nicht.


    Mein Telefon klingelte und ich konnte nicht anders, ich hatte Schmetterlinge im Magen, als ich dranging.


    »Hey, Adam«, sagte ich.


    »Ich dachte, du würdest wissen wollen, dass Warren und Darryl es lebend aus der Vampirhöhle geschafft haben.«


    Ich sog zischend die Luft ein. »Du hast nicht wirklich zugestimmt, dass das Treffen auf Marsilias Revier stattfand, oder?«


    Er lachte. »Nein, es klang nur besser, als zu sagen, dass sie lebend wieder aus Denny’s rausgekommen sind. Das mag nicht romantisch sein, aber sie haben die ganze Nacht offen und es steht in der Mitte eines gut beleuchteten Parkplatzes ohne dunkle Ecken, in denen versteckte Gruppen einen Hinterhalt arrangieren können.«


    »Haben sie irgendetwas erreicht?«


    »Nicht wirklich.« Er klang nicht besorgt. »Verhandlungen brauchen ihre Zeit. In dieser Runde ging es überwiegend um Posen und Drohungen. Aber Warren hat gesagt, er habe das Gefühl, dass Marsilia hinter mehr her ist als nur deinem hübschen Fell – zumindest scheint Wulfe ein paar Andeutungen gemacht zu haben. Marsilia weiß, dass ich ihr bei dir keinen Zentimeter entgegenkommen werde, 
     aber vielleicht ist sie bereit, über etwas anderes zu verhandeln. Wie läuft’s bei dir?«


    »Der Wanderstab ist mir hierhergefolgt«, erzählte ich ihm, weil ich wusste, dass ihn das wieder zum Lachen bringen würde.


    Ich hatte Recht. Und die raue Liebkosung seiner Belustigung ließ mir die Knochen im Körper schmelzen. »Kauf einfach keine Schafe, während du unterwegs bist, dann bist du in Sicherheit.«


    Der Wanderstab, der mir nach Hause und in diesem Fall nach Spokane gefolgt war, hatte ursprünglich die Gabe, jedes Schaf, das seinem Eigentümer gehörte, Zwillinge austragen zu lassen. Wie die meisten Geschenke des Feenvolkes wandte er sich früher oder später gegen seinen menschlichen Besitzer. Ich wusste nicht, ob er immer noch auf diese Art funktionierte, und ich wusste auch nicht, warum er mir überallhin folgte, aber ich gewöhnte mich langsam an ihn.


    »Glück gehabt mit deinem Geist?«


    Jetzt, wo wir sicher aus dem Speicher entkommen waren, konnte ich ihm davon erzählen, ohne dass er sich auf die Straße warf, um mich zu retten. Auch wenn Blackwood mich ignoriert hatte – zumindest überwiegend –, den Alpha des Columbia-Basin-Rudels würde er nicht ignorieren.


    Als ich fertig war, fragte er: »Warum hat er euch auf dem Speicher eingeschlossen?«


    Ich zuckte mit den Achseln und wand mich auf dem Bett, um eine bequemere Position zu finden. »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat sich einfach die Gelegenheit geboten. Es gibt Angehörige des Feenvolkes, die auf diese Art Unfug machen – Kobolde und Wichtelmännchen und Ähnliches. 
     Aber das war ein Geist. Ich habe ihn selbst gesehen. Was ich nicht gesehen habe, ist irgendein Zeichen von Stefan. Ich mache mir ein bisschen Sorgen um ihn.«


    »Er ist dabei, um sicherzustellen, dass Marsilia dir niemanden nachschickt«, meinte Adam.


    »Stimmt. So weit, so gut.« Ich berührte die wunde Stelle an meinem Hals. Konnte es eine andere Erklärung geben? Könnte es einer von Marsilias Vampiren gewesen sein?


    Aber das flaue Gefühl in meinem Magen verriet mir, dass es nicht so war. Nicht mit Blackwood, der Ambers Haus frei betreten konnte. Nicht mit Amber, die gerufen wurde, verführt und an der er sich nährte – am helllichten Tag.


    »Man wird nicht so alt wie Stefan, ohne auf sich aufpassen zu können.«


    »Du hast Recht«, antwortete ich, »aber er treibt völlig frei, und ich wäre glücklicher, wenn er sich nicht so rar machen würde.«


    »Er wäre keine große Hilfe bei der Geisterjagd – meiden Geister nicht Vampire?«


    »Geister und Katzen, sagt Bran. Aber meine Katze mag Stefan.«


    »Deine Katze mag jeden, den sie davon überzeugen kann, sie zu kraulen.«


    Etwas in der Art, wie er das sagte – eine Liebkosung in seiner Stimme –, machte mich misstrauisch. Ich lauschte genau und hörte ein leises Schnurren.


    »Dich mag sie jedenfalls. Wie hat sie dich dazu überredet, sie wieder in dein Haus zu lassen?«


    »Sie hat an der Hintertür gemaunzt.« Er klang verlegen. Ich hatte noch nie von einer Katze gehört oder eine gesehen, die sich an Werwölfe oder Kojoten anschloss, bis 
     Medea ihre Anwesenheit an meiner Werkstatttür verkündet hatte. Hunde tun das – wie auch die meisten anderen Nutztiere –, aber nicht Katzen. Medea liebt jeden, der sie krault – oder wenigstens das Potential hat, sie zu kraulen. Ein bisschen wie manche Leute in meinem Bekanntenkreis.


    »Sie spielt dich und Samuel gegeneinander aus«, informierte ich ihn. »Und Ihr, mein edler Herr, seid gerade ihrer List erlegen.«


    »Meine Mutter hat mich davor gewarnt, irgendwem zu erliegen«, sagte er kleinlaut. »Du wirst mich vor mir selbst retten müssen. Wenn ich dich zum Kraulen habe, brauche ich sie nicht.«


    Durch das Telefon konnte ich in der Ferne seine Türglocke läuten hören.


    »Es ist ziemlich spät für Besucher«, meinte ich.


    Adam fing an zu lachen.


    »Was?«


    »Es ist Samuel. Er hat gerade Jesse gefragt, ob wir deine Katze gesehen hätten.«


    Ich seufzte. »Männer sind so einfach gestrickt. Du gehst besser und gestehst deine Sünden.«


    Als ich aufgelegt hatte, starrte ich in die Dunkelheit und wünschte mir, ich wäre zu Hause. Würde ich mit Adam neben mir schlafen, könnte kein Vampir an meinem Hals kauen. Schließlich stand ich auf, machte das Licht an und holte mir das Feenvolk-Buch als Lektüre. Nach ein paar Seiten vergaß ich meine Vampir-Sorgen, zog die Decke höher über meine Schultern – Amber bevorzugte anscheinend bei ihrer Klimaanlage ungefähr dieselbe Einstellung wie Werwölfe – und verlor mich in der Geschichte vom 
     Brüllenden Bullen von Bagbury und anderem Feenvolk, das Brücken bevorzugt.


    Irgendwann später wachte ich zitternd auf, den Wanderstab in enger Umklammerung, den ich zuletzt an die Wand neben der Tür gelehnt gesehen hatte. Das Holz unter meinen Fingern war heiß – im Gegensatz zum Rest des Raumes. Die Kälte war so heftig, dass meine Nasenspitze taub war und mein Atem Wolken bildete.


    Einen Moment, nachdem ich aufgewacht war, gellte ein hohes, atonales Heulen durch die Wände des Hauses, um dann abrupt zu verstummen.


    Ich warf meine Decke auf den Boden. Das seltene alte Buch ereilte dasselbe Schicksal – aber meine Sorge um Chad war zu groß, um innezuhalten und es zu retten. Ich rannte aus meinem Schlafzimmer und machte die nötigen vier Schritte zum Zimmer des Jungen.


    Die Tür ging nicht auf.


    Der Türknauf drehte sich, also war sie nicht verschlossen. Ich drückte meine Schulter gegen die Tür, aber sie gab nicht nach. Ich versuchte, den Wanderstab – der immer noch wärmer war, als er sein sollte – als Brecheisen zu verwenden, aber es funktionierte nicht. Es gab keine Stelle, an der ich ihn einsetzen konnte, um Hebelwirkung zu bekommen.


    »Lass mich«, flüsterte Stefan direkt hinter mir.


    »Wo warst du?«, fragte ich, und die Erleichterung ließ meine Stimme scharf klingen. Mit dem Vampir hier würde der Geist verschwinden.


    »Auf der Jagd«, sagte er und drückte nun seine Schulter gegen die Tür. »Du sahst aus, als hättest du alles unter Kontrolle.«


    »Yeah. Also, manchmal trügt der Schein.«


    »Das sehe ich.«


    Ich hörte, wie das Holz auf den ersten Zentimetern zu splittern begann. Dann zog es sich plötzlich von dem Vampir zurück und knallte mit einem boshaften Geräusch gegen die Wand, was Stefan in den Raum stolpern ließ.


    Mein Zimmer war schon kalt gewesen, aber in Chads war es eisig. Frost überzog alles im Zimmer wie irreale Spitze. Chad lag wie tot in der Mitte seines Bettes – er atmete nicht, aber seine Augen waren offen und verängstigt.


    Sowohl Stefan als auch ich rannten zum Bett.


    Der Geist war allerdings noch nicht weg, und Stefan verjagte ihn auch nicht. Wir konnten Chad nicht aus dem Bett bekommen. Die Decke war auf ihm und am Bett festgefroren und wollte ihn nicht freigeben. Ich ließ den Wanderstab auf den Boden fallen, griff mit beiden Händen nach der Decke und zog. Sie zuckte unter meinen Fingern, als wäre sie lebendig, feucht von dem Frost, der unter meinen Händen taute.


    Stefan griff mit beiden Händen unter Chads Kinn und riss die Decke in zwei Teile. So schnell wie eine zubeißende Schlange hatte er Chad in seinen Armen und weg vom Bett.


    Ich sammelte den Stab ein und folgte ihnen aus dem Raum in den Flur, während ich mir wünschte, ich hätte meine Erste-Hilfe-Fähigkeiten seit der Highschool mal aufgefrischt.


    Doch sobald er sicher aus dem Raum war, fing Chad an, Luft in sich zu saugen wie ein Staubsauger.


    »Du brauchst einen Priester«, erklärte mir Stefan.


    Ich ignorierte ihn zugunsten von Chad. »Bist du in Ordnung?«


    Der Junge nahm sich zusammen. Sein Körper war vielleicht dünn, aber sein Geist war pures Platin. Er nickte. Stefan stellte ihn auf die Füße und stützte ihn, als er ein wenig schwankte.


    »Ich habe noch nie etwas Derartiges gesehen«, gab ich zu. Ich konnte in Chads Zimmer sehen, wie an den sich schnell wieder klärenden Fenstern Wasser hinablief. Ich schaute Stefan an. »Ich dachte, Geister gehen dir aus dem Weg.«


    Er starrte ebenfalls in den Raum. »Das dachte ich auch. Ich …« Er schaute mich an und hörte auf zu sprechen. Dann kippte er mein Kinn nach oben und schaute meinen Hals an, auf beiden Seiten. Und mir ging auf, dass ich ein zweites Mal gebissen worden war. »Wer hat an dir gekaut, cara mia?«


    Chad schaute Stefan an, dann zischte er und benutzte zwei Finger, um ein paar Vampirzähne anzuzeigen.


    »Ja, das weiß ich«, sagte Stefan zu ihm – und übersetzte es auch in Zeichensprache. »Vampir.« Wer hätte das gedacht? Stefan konnte Zeichensprache; irgendwie schien mir das nicht etwas zu sein, was Vampire üblicherweise taten.


    Chad hatte noch einiges mehr zu sagen. Als er fertig war, schüttelte Stefan den Kopf.


    »Dieser Vampir ist nicht hier; sie würde die Tri-Cities nicht verlassen. Das hier ist ein anderer.« Er blickte zu mir und hielt den Kopf so, dass Chad nicht sehen konnte, was er sagte: »Wie kannst du in eine Stadt mit einer halben Million Einwohner gehen und den einzigen Vampir hier auf dich aufmerksam machen? Was hast du getan? Bist du nachts beim Joggen mit ihm zusammengestoßen?«


    Ich ignorierte die aufsteigende Panik in meinem Bauch, 
     die davon ausgelöst wurde, dass ich zweimal von irgendeinem Blödmann gebissen worden war, den ich nur einmal getroffen hatte. Ihn einen Blödmann zu nennen machte ihn weniger furchterregend. Oder zumindest hätte es diesen Effekt haben sollen. Aber James Blackwood hatte mich zweimal gebissen, während ich es verschlafen hatte … oder noch schlimmer, er hatte es mich vergessen lassen.


    »Einfach Glück, nehme ich an«, antwortete ich. Ich wollte nicht darüber reden, während Chad direkt neben uns stand. Er wäre um einiges sicherer, wenn er nicht wusste, dass James Blackwood ein Vampir war.


    Chad gab noch ein paar Handzeichen von sich.


    »Sorry«, meinte Stefan. »Ich bin Stefan. Ein Freund von Mercy.«


    Chad runzelte die Stirn.


    »Er gehört zu den Guten«, erklärte ich ihm, und er warf mir einen ›schön, aber was macht er mitten in der Nacht in meinem Haus‹-Blick zu. Ich gab vor, nicht zu verstehen, was er meinte. Ich beherrschte die amerikanische Zeichensprache nicht, also konnte er nichts machen. Das war wahrscheinlich nicht fair, aber ich wollte ihn nicht anlügen – und ich wollte ihm bestimmt nicht die ganze Wahrheit sagen.


    »Sie müssen von hier verschwinden«, sagte Stefan. »Und ich werde dich zurück in die Tri-Cities bringen.« Es sah aus, als wollte er noch etwas sagen, aber dann warf er einen schnellen Blick auf Chad und schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich noch etwas über Blackwood.


    »Lass mich was anziehen«, meinte ich. »Ich kann besser denken, wenn ich nicht nur in Unterhose und T-Shirt herumlaufe.«


    Ich zog mich im Badezimmer an – und schaute mir währenddessen 
     eingehend den zweiten Biss an. Dann versteckte ich sie beide unter meinem neuen roten, seidenbestickten Schal.


    Nach Hause gehen? Was sollte das bringen? Und was hatte ich hier eigentlich erreicht?


    Ich war gekommen, um Amber zu helfen und eine Weile Marsilia nicht mehr unter die Augen zu kommen. Das hatte geklappt – oder zumindest hatte es Adams Verhandlungen nicht behindert. Ich wusste nicht, ob ich Amber auch nur ein bisschen geholfen hatte … noch nicht.


    Ich starrte mein bleiches, müdes Gesicht an und fragte mich, wie ich das schaffen sollte. Blackwood kümmerte sich um sie.


    Ich zitterte. Obwohl es nichts gab, was ich hätte benennen können – keine kalte Stelle, kein Geruch, kein Geräusch – , konnte ich fühlen, wie etwas mich beobachtete. »Lass den Jungen in Ruhe«, befahl ich meinem unsichtbaren Beobachter.


    Und jedes Haar auf meinem Kopf kribbelte plötzlich.


    Ich wartete auf einen Angriff, oder dass er sich zeigte. Aber nichts geschah, nur diese kurze Verbindung, die langsamer verblasste, als sie gekommen war.


    Stefan klopfte. »Ist alles okay?«


    »Prima.« Etwas war passiert, aber ich hatte keine Ahnung, was. Ich war müde und verängstigt und ich hatte Hunger. Also putzte ich mir die Zähne und öffnete die Badezimmertür.


    Stefan und Chad lehnten an den gegenüberliegenden Wänden des Flurs und diskutierten etwas. Ihre Hände bewegten sich rasend schnell.


    »Stefan.«


    Er warf die Hände in die Luft und wandte sich an mich. »Wie kann er der Meinung sein, dass Dragon Ball Z besser ist als Scooby-Doo? Diese Generation weiß einfach die Klassiker nicht zu schätzen.«


    Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Ich hielt meinen Kopf von Chad abgewandt, als ich sagte: »Du bist ein netter Mann.«


    Stefan tätschelte mir den Kopf.


    Ich kontrollierte Chads Schlafzimmer, aber es sah aus, als wäre niemals etwas passiert; zurückgeblieben war lediglich ein wenig Feuchtigkeit vom Frost. Nur die zwei zerrissenen Teile von Chads Decke gaben einen Hinweis auf den Ärger.


    »Es gibt ein paar Vampire, die solches Zeug können«, meinte Stefan und wedelte mit einer Hand in Richtung Chads Zimmer. »Dinge bewegen, ohne sie zu berühren, Leute umbringen, ohne im selben Raum zu sein. Aber ich habe noch niemals von einem Geist mit so viel Macht gehört. Sie sind normalerweise pathetische Dinger, die so tun, als wären sie am Leben.«


    Ich roch keinen Vampir, nur Blut – und diese Duftnote verblasste wie zuvor der Frost. Ich hatte den Geist gesehen – nicht klar, aber er war da gewesen. Trotzdem drehte ich mich so, dass Chad nicht von meinen Lippen lesen konnte. »Glaubst du, dass Blackwood Geist spielt?«


    Stefan schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht das Monster. Falsches Erbe. Es gab einen indischen Vampir in New York. Er und die Seinen hätten etwas in der Art tun können, was wir heute Nacht gesehen haben … bis auf die Kälte. Aber nur die Vampire, die er direkt erschaffen hatte, konnten es – und er verwandelte nur indische Frauen in 
     Vampire. Sie sind alle vor ungefähr hundert Jahren getötet worden, und ich glaube sowieso, dass Blackwood älter ist.«


    Chad hatte Stefans Mund fasziniert beobachtet. Er machte ein paar Gesten, und Stefan gestikulierte zurück, während er gleichzeitig sprach: »Sie sind tot. Nein. Jemand hat sie umgebracht. Ja, ich bin mir sicher, dass es jemand anders war.« Er warf mir einen schnellen Seitenblick zu. »Würdest du dem Jungen bitte erklären, dass ich eher Spike bin als Buffy? Ein Bösewicht, kein Superheld?«


    Ich klimperte mit den Wimpern. »Du bist mein Held.«


    Er wich ein paar Schritte von mir zurück, als hätte ich ihn geschlagen. Ich fragte mich, was Marsilia wohl zu ihm gesagt hatte, während sie ihn gefoltert hatte.


    »Stefan?«


    Er drehte sich mit einem Zischen wieder zu uns um und hatte einen Ausdruck im Gesicht, der Chad dazu brachte, sich an mich zu pressen. »Ich bin ein Vampir, Mercy.«


    Ich hatte nicht vor, ihn mit der Bösartiger-selbsthassender-Vampir-Tour durchkommen lassen. Er verdiente etwas Besseres. »Yeah, das haben wir kapiert. Die Reißzähne verraten dich – übersetz das bitte für Chad.« Ich wartete, während er genau das tat, mit Bewegungen, die aus Ärger oder etwas Ähnlichem abgehackt waren. Chads Körper an meinem entspannte sich.


    Stefan gestikulierte weiter und sagte fast trotzig: »Ich bin niemandes Held, Mercy.«


    Ich drehte meinen Kopf, bis ich direkt Chad ansah. »Meinst du, das heißt, dass wir ihn niemals in Elasthan sehen werden?«


    Chad formte mit dem Mund eines der Worte, einen verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht.


    Stefan seufzte. Er berührte Chads Schulter, und als der Junge zu ihm aufsah, buchstabierte er Elasthan langsam mit den Fingern. Chad verzog angewidert das Gesicht.


    »Hey«, meinte ich zu beiden, »gutaussehende Männer zu beobachten, die in engen Kostümen herumlaufen, steht ziemlich hoch auf meiner Liste von Dingen, die ich noch tun will, bevor ich sterbe.«


    Stefan gab auf und lachte. »Ich werde es jedenfalls nicht sein«, erklärte er mir. »Also, was tun wir als Nächstes, Spukjägerin?«


    »Das ist ein ziemlich langweiliger Superhelden-Name.«


    »Scooby-Doo ist schon vergeben«, erklärte er würdevoll. »Und daneben klingt alles langweilig.«


    »Ernsthaft«, meinte ich. »Ich denke, wir sollten besser seine Eltern finden.« Die hoffentlich friedlich schliefen, trotz Chads Schrei und Türen, die gegen Wände geknallt waren, ganz abgesehen von dem ganzen Gerede. Jetzt, wo ich darüber nachdachte, schien es mir ein übles Zeichen, dass sie nicht hier draußen waren und sich Sorgen machten.


    »Wir? Du willst, dass ich mitkomme?« Stefan zog eine Augenbraue hoch.


    Ich würde Chad nicht auffordern, seine Eltern anzulügen. Und wenn Amber und ihrem Ehemann irgendetwas passiert war, wollte ich Stefan bei mir haben. Ihr Schlafzimmer war von Chads und meinem Zimmer aus gesehen am anderen Ende des Hauses, ihre Tür war dick – und sie hatten kein so gutes Gehör wie Stefan und ich. Vielleicht schliefen sie. Ich umklammerte meinen Wanderstab.


    »Yeah. Komm mit, Stefan. Aber, Chad?« Ich stellte sicher, dass er mein Gesicht sehen konnte. »Du wirst deinen Leuten besser nicht erzählen, dass Stefan ein Vampir 
     ist, okay? Aus denselben Gründen, die ich dir schon genannt habe. Vampire mögen es nicht, wenn Leute über sie Bescheid wissen.«


    Chad versteifte sich und schaute kurz zu Stefan, dann wieder zur Seite.


    »Hey. Nein, nicht Stefan. Ihm macht es nichts aus. Aber anderen schon.« Und sein Vater würde ihm in diesem Punkt wahrscheinlich auch nicht glauben – und vielleicht sogar Blackwood davon erzählen. Und Blackwood, da war ich mir ziemlich sicher, wäre nicht glücklich, wenn Chad über Vampire Bescheid wusste.


    Also marschierten wir zu Ambers Zimmer und öffneten die Tür. Drinnen war es dunkel, und ich konnte zwei ruhige Figuren auf dem Bett sehen. Für einen Moment erstarrte ich, dann ging mir auf, dass ich sie atmen hören konnte. Auf dem Nachttisch neben Corbans Bettseite stand ein leeres Glas, in dem einmal Brandy gewesen war – jetzt, wo ich nicht mehr panisch war, konnte ich es riechen. Und auf Ambers Seite stand ein Behälter mit verschreibungspflichtigen Medikamenten.


    Chad glitt an mir vorbei, kletterte über das Fußende und neben ihnen ins Bett. Mit seinen Eltern im selben Raum musste er nicht mehr tapfer sein. Kalte Füße erreichten, was der ganze Lärm nicht geschafft hatte, und Corban setzte sich auf.


    »Chad …« Er sah uns. »Mercy? Wer ist das neben Ihnen und was machen Sie in meinem Schlafzimmer?«


    »Corban?« Amber rollte sich herum. Sie klang ein wenig benommen, wachte aber richtig auf, als sie erst Chad und dann uns sah. »Mercy? Was ist passiert?«


    Ich erzählte es ihnen und ließ nur aus, dass Stefan ein 
     Vampir war. Ich erwähnte ihn, um genau zu sein, so gut wie nicht, außer als Teil von ›wir‹. Sobald sie hörten, dass Chad nicht geatmet hatte, machten sie sich überhaupt keine Sorgen mehr um Stefan.


    »Ich habe noch nie etwas Derartiges gesehen«, gestand ich ihnen. »Das ist mir eine Nummer zu groß. Ich denke, ihr solltet Chad für heute Nacht hier raus und in ein Hotel schaffen.«


    Corban hatte sich alles mit einem Pokerface angehört. Jetzt stand er auf und schnappte sich fast in derselben Bewegung einen Bademantel. Ich hörte, wie er den Flur entlangging, aber er ging nicht in Chads Zimmer. Er blieb nur einen Moment lang davor stehen und kam dann zurück. Ich wusste, was er sah – nichts, außer einer zerrissenen Decke –, und ich war froh, dass er die kleine Spielzeugauto-Vorführung miterlebt hatte.


    Er blieb im Türrahmen stehen und schaute uns an. »Punkt eins: Wir packen für ein paar Tage. Punkt zwei: Wir suchen uns ein Hotel. Punkt drei: Ich rede mit dem Schwager meiner Cousine, der ein Jesuitenpriester ist.«


    »Ich fahre nach Hause«, verkündete ich, bevor er mir sagen konnte, dass ich verschwinden und mich nie wieder sehen lassen sollte. Ich musste ihnen helfen, etwas gegen Blackwood zu unternehmen, der Amber als Snack benutzte, aber ich wusste nicht, was ich tun konnte. Und so wie es klang, hatte noch nie jemand etwas gegen diesen Vampir unternehmen können. »Es gibt nichts, was ich für euch tun kann, und ich muss eine Werkstatt am Laufen halten.«


    »Danke, dass du gekommen bist«, sagte Amber. Sie kletterte aus dem Bett und umarmte mich. Und ich wusste, dass sie mir am dankbarsten dafür war, dass ich ihren Ehemann 
     davon überzeugt hatte, dass Chad nicht log. Ich hielt diesen Punkt für die geringste ihrer Sorgen.


    Über ihre Schulter hinweg starrte Corban mich an, als vermutete er, dass ich irgendwie alles erst ausgelöst hätte. Ich fragte mich dasselbe. Etwas hatte ihren Geist um einiges schlimmer werden lassen, und ich war die naheliegendste Verdächtige.


    Ich überließ sie ihren Vorbereitungen, packte meinen eigenen Koffer und umarmte Amber noch einmal, bevor ich ging.


    Sie roch immer noch nach Vampir – aber das taten Stefan und ich auch.
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    Stefan wartete, bis wir fast aus Spokane raus waren und gerade den Flughafen passierten, bevor er irgendetwas sagte. »Soll ich fahren?«


    »Nö«, antwortete ich. Ich war vielleicht müde, aber ich mochte es nicht, wenn jemand anders meinen Vanagon fuhr. Sobald Zee und ich den Golf wieder zusammengebaut hätten, würde der Van wieder in der Garage verschwinden. Außerdem … »Ich glaube nicht, dass ich irgendwann im nächsten Jahrtausend nochmal schlafen werde. Wie konnte er mich zweimal beißen, ohne dass ich es gemerkt habe?«


    »Manche Vampire können das«, erklärte Stefan mir mit derselben beruhigenden Stimme, die Ärzte anwenden, wenn sie jemandem sagen, dass er eine tödliche Krankheit hat. »Es ist keine meiner Gaben – oder von irgendwem aus unserer Siedhe, außer vielleicht Wulfe.«


    »Er hat mich zweimal gebissen. Das ist schlimmer als nur einmal, richtig?« Auf meine Frage folgte Schweigen.


    Etwas bewegte sich in meiner Hosentasche. Ich zuckte zusammen, dann wurde mir klar, was es war. Ich zog mein vibrierendes Handy aus der Tasche und ging dran, ohne die Nummer zu kontrollieren. »Ja?« Vielleicht klang ich unhöflich, aber ich war verängstigt und Stefan hatte mir nicht geantwortet.


    Es folgte ein kurzes Schweigen, dann fragte Adam: »Was ist los? Deine Angst hat mich aufgeweckt.«


    Ich blinzelte schnell und wünschte mir inbrünstig, ich wäre schon zu Hause. Zu Hause mit Adam statt mit einem Vampir in einem dunklen Auto.


    »Es tut mir leid, dass ich dich gestört habe.«


    »Ein Vorteil der Rudelbindung«, erklärte Adam mir. Dann, weil er mich kannte, fügte er hinzu: »Ich bin der Alpha, also empfange ich die Dinge zuerst. Kein anderer im Rudel hat es gefühlt. Was hat dir Angst gemacht?«


    »Der Geist«, war meine erste Antwort und dann seufzte ich tief. »Und der Vampir.«


    Er schmeichelte die ganze Geschichte aus mir heraus. Anschließend war es an ihm, zu seufzen. »Nur du konntest nach Spokane fahren und dort von dem einzigen Vampir in der ganzen Stadt gebissen werden.« Er konnte mich nicht zum Narren halten. Trotz der Erheiterung in seiner Stimme konnte ich auch die Wut hören.


    Aber wenn er mir etwas vorspielte, dann konnte ich das auch. »Das ist so ziemlich dasselbe, was Stefan gesagt hat. Ich finde das nicht fair. Woher sollte ich wissen, dass der wichtigste Klient von Ambers Mann der Vampir ist?«


    Adam lachte reumütig. »Die eigentliche Frage ist, warum wir nicht gleich vermutet haben, was passieren würde. Aber jetzt bist du in Sicherheit?«


    »Ja.«


    »Dann warte ich, bis du kommst.«


    Er legte ohne Abschiedsworte auf.


    »Also«, meinte ich. »Erzähl mir, was Blackwood mit mir anstellen kann, jetzt, wo er sich zweimal von mir genährt hat.«


    »Ich weiß es nicht.« Dann seufzte Stefan. »Wenn ich mit jemandem zweimal Blut ausgetauscht habe, kann ich denjenigen immer finden, egal, wo er hingeht. Ich könnte ihn zu mir rufen – und wenn er in der Nähe ist, kann ich ihn zwingen, zu mir zu kommen. Aber das setzt einen echten Blutaustausch voraus – deins für mich, meins für dich. Letztendlich … ist es möglich, denjenigen, mit denen man Blut austauscht, ein Meister-Sklaven-Verhältnis aufzuzwingen. Eine Vorsichtsmaßnahme, nehme ich an, weil ein neu geschaffener Vampir ziemlich ekelhaft werden kann. Eine einfache Nährung ist weniger riskant. Aber deine Reaktionen sind nicht immer normal. Es könnte auch überhaupt keine negativen Auswirkungen auf dich haben.«


    Ich dachte an Amber, die den Vampir schon seit was weiß ich wie langer Zeit genährt hatte, und an ihren Ehemann, der vielleicht in derselben Situation war, und mir wurde schlecht. »Vom Regen in die Traufe«, sagte ich. »Verdammt.« Okay. Positiv denken. Wenn ich überhaupt nicht nach Spokane gegangen wäre, dann hätte der Vampir immer noch Amber und ihren Ehemann, nur es wüsste niemand davon. »Wenn ich bewusstlos war, hätte er einen Blutaustausch erzwingen können?«


    Stefan seufzte wieder und sank in seinem Sitz zusammen. »Du erinnerst dich nicht daran, dass er dich gebissen hat. Das heißt nicht, dass du bewusstlos warst.«


    Ich sah es nicht kommen. Ich hatte keine gehabt, seitdem ich die Tri-Cities verlassen hatte. Aber es gelang mir, an die Seite zu fahren, aus dem Van zu springen und es zum Straßengraben zu schaffen, bevor ich anfing, mich zu übergeben. Es war keine Krankheit … es war reiner, purer Terror. Die Panikattacke, die alle anderen Panikattacken beendet. Mein Kopf tat weh, mein Herz tat weh, und ich konnte nicht aufhören zu heulen.


    Und dann war es plötzlich vorbei. Wärme durchfloss mich und legte sich um mich: Rudel. Adam. So viel dazu, dass ich Adams Wölfe nicht mit meinen ganzen Problemen belästigen wollte, da sie bereits jetzt unglücklich über mich waren. Stefan wischte mir mit einem Taschentuch das Gesicht ab und ließ es auf den Boden fallen, bevor er mich hochhob und zurück zum Auto trug. Er setzte mich nicht auf den Fahrersitz.


    »Ich kann fahren«, erklärte ich ihm, aber in meiner Stimme lag keine Kraft. Rudelmagie hatte die Panikattacke unterbrochen, aber ich konnte sie alle immer noch fühlen, bereit und abwartend.


    Bereit, mich ein weiteres Mal zu retten.


    Er ignorierte meinen schwachen Protest und legte den Gang ein.


    »Gibt es irgendeinen Grund, warum er sich einfach von mir genährt haben könnte, ohne einen Blutaustausch zu erzwingen?«, fragte ich, wohl eher aus einem morbiden Drang, alles zu wissen, da ich keine echte Hoffnung hatte.


    »Bei einem Blutaustausch könntest du auch ihn rufen«, meinte Stefan widerstrebend.


    »Wie oft? Nach nur einem Austausch?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Das ist bei jedem anders. 
     Bei deiner eigenwilligen Reaktion auf Vampirmagie könnte es genauso gut hundert brauchen wie nur einen.«


    »Wenn du sagst, dass ich ihn rufen könnte. Heißt das, dass er zu mir kommen müsste?«


    »Das Verhältnis eines Vampirs zu denen, von denen er sich nährt, ist kein gleichberechtigtes, Mercy«, blaffte er. »Nein. Er könnte dich hören. Das ist alles. Wenn man Blut mit jedem einzelnen Futtertier« – er stieß das Wort hervor – »austauscht, können die Stimmen im Kopf einen in den Wahnsinn treiben. Also tun wir es nur mit unseren eigenen Herden. Es gibt einige Vorteile. Die Schafe werden stärker, für kurze Zeit immun gegen Schmerzen – wie du aus eigener Erfahrung weißt. Der Vampir gewinnt einen Diener und letztendlich einen Sklaven, der ihn willig nährt und sich tagsüber um all seine Bedürfnisse kümmert.«


    »Es tut mir leid«, erklärte ich ihm. »Ich wollte dich nicht wütend machen. Ich muss einfach nur wissen, womit ich es zu tun habe.«


    Er streckte die Hand aus und tätschelte mir das Knie. »Das verstehe ich. Es tut mir leid.« Die nächsten Worte kamen langsamer. »Es beschämt mich, zu sein, was ich bin. Der Mann, der ich war, hätte niemals ein Leben auf Kosten so vieler anderer akzeptiert. Aber ich bin nicht er, nicht mehr.«


    Er überholte einen Laster (wir fuhren bergauf). »Wenn er sich nur von dir genährt hat, weil du gerade da warst, dann hat er wahrscheinlich keinen Blutaustausch herbeigeführt … außer …«


    »Außer was?«


    »Ich glaube nicht, dass er dein Gedächtnis so gut hätte blockieren können, wenn es kein echter Austausch war. Bei 
     einem Menschen, ja. Aber du bist willensstark.« Er zuckte die Achseln. »Die meisten Meistervampire nähren sich von den Ihren – anderen Vampiren. Blackwood lässt keine anderen Vampire in seinem Territorium zu, und ich glaube nicht, dass er ein Gefolge hat. Vielleicht gleicht er das aus, indem er Blut austauscht, wann immer er sich nährt.«


    Ich ließ mir das, was er mir gesagt hatte, durch den Kopf gehen, dann döste ich ein wenig. Ich wachte plötzlich auf, als wir bei Ritzville auf den Highway 395 wechselten. Nur noch knapp siebzig Meilen bis nach Hause.


    »Er kann dich zu nichts zwingen, wenn du einen anderen Vampir findest, an den du dich binden kannst«, sagte Stefan.


    Ich schaute ihn an, aber er starrte konzentriert auf die Straße – als schlängelten wir uns durch die Berge von Montana und glitten nicht eine überwiegend leere, gepflasterte Straße entlang.


    »Bietest du dich an?«


    Er nickte. »Ich bin gefährlich knapp an Nahrung. Der Austausch wird mich besser nähren, und ich werde ein paar Nächte lang nicht mehr jagen müssen.«


    Ich dachte eine Minute darüber nach. Nicht dass ich es tun würde, aber sein Angebot war vielschichtig – bei Vampiren, das lernte ich langsam, waren sie das meistens. Bei Stefan hieß das allerdings nicht automatisch, dass er einen Vorteil für sich verschwieg.


    »Und du schaffst dir damit einen Feind«, riet ich. »James Blackwood hält Spokane, ganz allein, gegen alle übernatürlichen Völker, nicht nur gegen die Vampire. Das heißt, er ist zwanghaft besitzergreifend – und stark. Er wird nicht glücklich darüber sein, dass du mich von ihm fernhältst.« 
    


    Stefan zuckte die Achseln. »Er kann dich wahrscheinlich nicht den ganzen Weg nach Spokane rufen, wenn du in den Tri-Cities bist. Er würde es wahrscheinlich nicht mal versuchen, wenn er jedes Mal Blut austauscht, wenn er sich nährt. Aber wenn du an mich gebunden bist, wäre es sicher.« Er sprach langsam. »Wir haben schon einen Blutaustausch gehabt. Und ich kann sicherstellen, dass es nicht schlimm für dich wird.«


    Wenn Blackwood mich zu sich rief, wenn er mich als eines seiner Schafe annahm, dann würde Adam das Rudel zusammenrufen, um mich zu retten. Mary Jo hätte beinahe schon den ultimativen Preis für meine Probleme gezahlt. Solange ich in den Tri-Cities blieb, würde Blackwood vielleicht nicht einmal merken, dass der Grund dafür, dass er mich nicht rufen konnte, Stefan war.


    »Adam ist mein Gefährte«, sagte ich zu Stefan. Ich wusste nicht, ob ich ihm erzählen sollte, dass Adam mich zu einem Mitglied des Rudels gemacht hatte. »Kann Blackwood über mich an Adam herankommen?«


    Stefan schüttelte den Kopf. »Ich kann es auch nicht. Es ist versucht worden … Unser alter Meister – Marsilias Schöpfer – mochte Wölfe und hat experimentiert. Bei einem Werwolfrudel funktionieren die Blutsverbindungen auf einer anderen Ebene. Er hat die Gefährtin eines Alphas in seine Menagerie aufgenommen, sie war auch eine Werwölfin, in der Hoffnung, durch sie den Alpha und sein gesamtes Rudel zu kontrollieren. Es hat nicht funktioniert.«


    »Marsilia nährt sich gerne von Werwölfen«, meinte ich. Ich hatte es selbst gesehen.


    »Nach dem, was ich bis jetzt gesehen habe, scheint es 
     fast süchtig zu machen, sich von ihnen zu ernähren.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Ich selbst habe es nie getan. Nicht bis neulich Nachts. Und ich habe nicht vor, es zu wiederholen.«


    Ich war gerade dabei, entweder die dümmste oder die klügste Entscheidung meines Lebens zu treffen.


    »Ist es unwiderruflich?«, fragte ich. »Die Verbindung zwischen uns beiden?«


    Er starrte mich durchdringend an und setzte dann an, etwas zu sagen, nur um den Mund wieder zuzuklappen.


    Schließlich meinte er: »Ich habe dir heute Nacht Dinge erzählt, die selbst andere Vampire nicht wissen. Wenn ich wahrhaft zu Marsilias Gefolge gehören würde, oder wenn sie nicht meine Verbindungen zur Siedhe gebrochen hätte, hätte ich dir nicht mal das erzählen können.«


    Er klopfte mit seiner Handfläche auf das Lenkrad, während uns ein Honda Accord überholte, der einen riesigen Wohnwagen zog. »Diese Dinger hier fahren sich wie blutarme Schulbusse«, meinte er. »Seltsam, dass es trotzdem so viel Spaß macht.«


    Ich wartete. Wenn die Antwort ja gewesen wäre, wenn die Verbindung unwiderruflich wäre, dann wäre er nicht so unentschlossen gewesen. Wenn sie nicht dauerhaft war, konnte sie aufgelöst werden, sobald Blackwood eliminiert wäre. Eine zeitlich begrenzte Verbindung mit Stefan war nicht so furchteinflößend wie, sagen wir mal, die dauerhafte Verbindung zwischen Adam und mir.


    »Marsilia kann die Verbindungen zwischen Meister und Schafen zerbrechen«, erklärte er. »Sie kann sie entweder selbst übernehmen, oder sie einfach nur auflösen.«


    »Das ist nicht besonders hilfreich«, entgegnete ich. 
     »Denn ich habe das starke Gefühl, dass sie uns töten würde, sobald sie uns sieht.«


    »Das mag stimmen«, sagte er leise. »Ja. Aber ich glaube, dass Wulfe es auch kann. Er hat da ein paar Andeutungen fallen lassen.« Seine Stimme wurde kalt und klang überhaupt nicht mehr nach ihm selbst. »Und Wulfe schuldet mir genug, dass er meinen Wunsch nicht abschlagen könnte, selbst wenn Marsilia mich zum Feind der Siedhe erklärt hat.« Er entspannte sich wieder und schüttelte den Kopf. »Aber sobald die Verbindung zwischen uns aufgelöst wird, wärst du Blackwood gegenüber wieder verletzlich.«


    Ich fand nicht, dass Wulfe eine bessere Lösung als Marsilia darstellte. Aber eigentlich hatte ich keine große Wahl, oder? Ich hatte Amber im Stich gelassen, bis ich mich erholt hatte, aber ich konnte sie nicht einfach wegen Blackwoods Launen sterben lassen.


    Ich fragte mich, ob Zee sich immer noch schuldig genug fühlte, weil ich verletzt worden war, als ich versucht hatte, ihm zu helfen, um mir sein vom Feenvolk verzaubertes Messer und das Amulett zu leihen, das ich für die Vampirjagd verwendet hatte. Und vielleicht sogar noch einen magisch treffsicher gemachten Pflock.


    Ich hatte niemals ernsthaft darüber nachgedacht, Marsilia umzubringen, um meine eigene Sicherheit zu gewährleisten. Erstens: Ich hatte die Siedhe besucht. Zweitens: Sie hatte zu viele Lakaien, die mich sofort danach umbringen würden.


    Warum also glaubte ich, ich könne James Blackwood töten?


    Ich wusste, wusste, dass der James Blackwood, den ich getroffen 
     hatte, nicht das wahre Wesen des Vampirs gezeigt hatte. Aber ich hatte ihn getroffen, und allzu furchteinflößend war er nicht gewesen. Er hatte keine Lakaien. Und er benutzte Amber ohne ihre Erlaubnis oder ihr Wissen und verwandelte sie in seine Sklavin: eine Frau, die ihr Kind allein mit einem Geist und einer fast fremden Frau im Haus zurückließ. Ich konnte Amber nicht bei ihrem Geist helfen … vielleicht hatte ich sogar alles schlimmer gemacht. Aber bei ihrem Vampir konnte ich ihr helfen.


    »In Ordnung«, sagte ich. »Ich …«, am nächsten Wort erstickte ich fast, »gehorche lieber dir, als auf ihn hören zu müssen.«


    Stefan beobachtete mich für einen kurzen Moment. »In Ordnung«, stimmte er zu.
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    Er fuhr auf einen Rastplatz. Dort stand eine Reihe von Sattelzügen für die Nacht, aber der Parkplatz für Autos war leer. Er schnallte sich ab und ging zwischen den Vordersitzen hindurch nach hinten. Ich folgte ihm langsam.


    Er setzte sich auf die Bank hinten und klopfte auf den Platz neben sich. Als ich zögerte, sagte er: »Du musst das nicht tun. Ich werde dich nicht zwingen.«


    Wenn ich nicht Stefan hatte, um seinen Einfluss zu überlagern, konnte mich Blackwood wahrscheinlich tun lassen, was auch immer er wollte. Ich hätte keine Möglichkeit, Amber zu helfen.


    Falls mich Marsilia natürlich zuerst tötete, würde ich mir darum überhaupt keine Sorgen mehr machen müssen.


    »Bringe ich Adam und sein Rudel dadurch noch mehr in Gefahr?«, fragte ich.


    Stefan war so freundlich, darüber nachzudenken, obwohl ich seinen Eifer riechen konnte: Er roch wie ein Wolf, der einer heißen Spur zu einem Leckerbissen folgt. Ich fragte mich, ob er wohl wie ein Werwolf die Verfolgung aufnehmen würde, wenn ich davonlief?


    Ich starrte ihn an und erinnerte mich bewusst daran, dass ich ihn schon lange Zeit kannte. Er hatte niemals etwas getan, was mich verletzt hatte. Das war Stefan, kein namenloser Jäger.


    »Ich sehe nicht, wie«, meinte er dann. »Adam wird es nicht gefallen, da bin ich mir sicher. Denk an seine Reaktion, als ich dich aus Versehen gerufen habe. Aber er ist ein praktisch veranlagter Mann. Er weiß alles über verzweifelte Entscheidungen.«


    Ich setzte mich neben ihn und war mir nur zu sehr der Kühle seines Körpers bewusst, noch kälter, hatte ich das Gefühl, als üblicherweise. Ich war froh, zu wissen, dass ihm das auch helfen würde. Ich war es wirklich, wirklich leid, all meinen Freunden nichts als Ärger einzubringen.


    Er schob mir die Haare aus dem Nacken, doch ich stoppte seine Hand.


    »Was ist mit dem Handgelenk?« Das letzte Mal hatte er mich ins Handgelenk gebissen.


    Er schüttelte den Kopf. »Das tut mehr weh. Zu viele Nerven an der Oberfläche.« Dann schaute er mich durchdringend an. »Vertraust du mir?«


    »Ich würde das hier nicht tun, wenn es anders wäre.«


    »Okay. Ich werde dich ein wenig festhalten, denn wenn du zusammenzuckst, während ich noch an deinem Hals bin, könnte das dazu führen, dass ich das Falsche durchtrenne und du ausblutest.« Er übte keinen Druck aus, sondern 
     saß nur auf der flauschigen Sitzbank, als könnte er den gesamten Rest meines Lebens dort bleiben.


    »Wie?«


    »Ich werde deine Arme über deinem Bauch falten müssen, und dann halte ich sie da fest.«


    Ich hörte in mich hinein auf Panikreaktionen, aber Tim hatte mich nie auf diese Weise fixiert. Ich bemühte mich, nicht darüber nachzudenken, wie er mich nach unten gedrückt hatte, war dabei aber nur mäßig erfolgreich.


    »Geh nach vorne«, sagte Stefan. »Der Schlüssel steckt im Schloss. Du wirst selbst nach Hause fahren müssen, weil ich nicht hierbleiben kann. Ich muss jetzt jagen. Ich werde …«


    Ich schlang die Arme um mich und lehnte mich gegen ihn. »Okay. Tu es.«


    Seine Arme glitten langsam um meine Schultern und über meinen rechten Arm. Als ich stillhielt, legte er die Arme so über mich, dass ich mich nicht befreien konnte.


    »In Ordnung?«, fragte er ruhig, als ob sein Verlangen nicht dafür gesorgt hätte, dass seine Augen funkelten wie Diamanten. Im dunklen Van wirkten sie wie Weihnachtskerzen.


    »In Ordnung«, antwortete ich.


    Seine Zähne mussten rasiermesserscharf sein, weil ich nicht fühlte, wie sie meine Haut durchstießen. Ich fühlte nur die kühle Feuchte seines Mundes.


    Wer nährt sich von meinem Tische?


    Das Brüllen in meinem Kopf versetzte mich in Panik, was Stefans Biss nicht gelungen war. Aber ich hielt mich völlig still, wie eine Maus, die gerade die Katze sieht. Wenn man sich nicht bewegt, greift sie vielleicht nicht an.


    Nach einer Weile vertiefte sich der Schmerz – und das inzwischen wortlose Grollen in meinem Kopf wurde gedämpfter. Mir wurde langsam kalt, als ob Stefan nicht nur Blut nähme, sondern auch meine gesamte Körperwärme. Dann bewegte sich sein Mund und er wusch die Wunde mit seiner Zunge.


    »Wenn du in einen Spiegel sehen würdest, könntest du meine Male nicht sehen. Er wollte, dass du siehst, was er getan hat.«


    Ich zitterte hilflos, und er hob mich auf seinen Schoß. Er war warm, sogar heiß an meiner kalten Haut. Er hob mich ein wenig an und zog ein Klappmesser aus der Hosentasche. Dann benutzte er das Messer, um sich das Handgelenk aufzuschneiden, auf die Art, wie man es bei einem Selbstmord tut, wenn man es richtig machen will.


    »Ich dachte, das Handgelenk täte zu sehr weh?«, gelang es mir trotz meines schwerfälligen Denkens und zitternden Kiefers hervorzupressen.


    »Bei dir. Trink, Mercy. Und halt die Klappe.« Ein leises Lächeln glitt über seine Lippen, dann lehnte er den Kopf so zurück, dass ich seinen Gesichtsausdruck nicht mehr sehen konnte.


    Vielleicht hätte es mich mehr stören sollen. Vielleicht, wenn das hier eine normale Nacht gewesen wäre, hätte es das auch getan. Aber sinnlose Zimperlichkeit lag hinter mir. Ich hatte den Großteil meines Lebens als Kojote gejagt, und ich hatte niemals innegehalten, um das Essen zu kochen. Der Geschmack von Blut war für mich nichts Neues oder Schreckliches, nicht, wenn es Stefans Blut war – und er starb ja nicht gerade vor Schmerzen oder etwas in der Art.


    Ich legte meine Lippen an sein Handgelenk und schloss sie über dem Schnitt. Stefan gab ein Geräusch von sich – es klang nicht nach Schmerz. Er legte seine freie Hand sanft auf meinen Kopf und zog sie dann wieder zurück, als wolle er mich nicht einmal dieses bisschen zwingen. Es war meine Entscheidung, mich selbsttätig zu nähren.


    Sein Blut schmeckte nicht wie das einer Maus oder eines Hasen. Es war eher bitter – und irgendwie gleichzeitig viel süßer. Aber überwiegend war es heiß, kochend heiß, und mir war kalt. Ich trank, während der Schnitt unter meiner Zunge sich langsam schloss.


    Und ich erinnerte mich an diesen Geschmack. Als würde man zweimal an einem Tag bei McDonalds dasselbe Menü bestellen. Ich hatte einen kurzen Erinnerungsflash, nur diesmal hörte ich Blackwoods Stimme in meinen Ohren.


    Ich erinnerte mich nicht daran, was er gesagt oder getan hatte, aber dieses kurze Aufblitzen sorgte dafür, dass ich mich auf der Bank zusammenrollte, meine Stirn auf Stefans Oberschenkel, und weinte. Stefan zog sein Handgelenk zurück und benutzte die andere Hand, um mir leicht den Kopf zu streicheln.


    »Mercy«, sagte er sanft. »Er wird das nicht nochmal tun. Jetzt nicht mehr. Du gehörst mir. Er kann dir nicht das Hirn vernebeln oder dich zu irgendetwas zwingen.«


    Meine Stimme wurde von dem Stoff seiner Jeans gedämpft, als ich fragte: »Heißt das, dass du meine Gedanken lesen kannst?«


    Er lachte kurz. »Nur während du trinkst. Das ist nicht meine Gabe. Deine Geheimnisse sind sicher.« Sein Lachen wischte Blackwoods Stimme aus meinem Gedächtnis.


    Ich hob den Kopf. »Ich bin froh, dass ich mich nicht an 
     mehr von dem erinnere, was er getan hat«, erklärte ich Stefan. Aber ich vermutete auch, dass mein Verlangen danach, Blackwoods Körper brennen zu sehen wie Andres, vielleicht einen persönlicheren Grund hatte als nur das, was er Amber antat.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte er.


    Ich holte tief Luft und checkte mich einmal durch. »Wunderbar. Als könnte ich schneller von hier in die Tri-Cities laufen, als wir fahren können.«


    Er lachte wieder. »Ich glaube nicht, dass das zutrifft. Außer wir haben einen Platten.«


    Er stand auf und sah besser aus, als ich es gesehen hatte seit … seit der Zeit, bevor er bei mir auf dem Wohnzimmerboden gelandet war und ausgesehen hatte wie etwas, das seit hundert Jahren vergraben war. Ich stand auf, musste mich aber sofort wieder hinsetzen.


    »Gleichgewicht«, meinte er. »Es ist ein wenig wie betrunken sein. Das wird schnell vergehen, aber ich fahre uns besser nach Hause.«


    Ich hätte mich schrecklich fühlen sollen. Eine kleine Stimme in meinem Kopf jammerte, dass ich meinen Alpha hätte fragen müssen, bevor ich etwas so … Endgültiges tat.


    Aber ich fühlte mich gut, besser als gut – und es war nicht nur das Vampirblut. Ich fühlte mich zum ersten Mal seit Tims Angriff so, als hätte ich mein Leben wieder absolut unter Kontrolle. Was unter den gegebenen Umständen ziemlich seltsam war.


    Aber ich hatte die Entscheidung getroffen, mich unter Stefans Kontrolle zu begeben.


    »Stefan?« Ich beobachtete die Rücklichter, die auf der Straße an uns vorbeiglitten.


    »Hmmm.«


    »Hat irgendwer mit dir über das gesprochen, was man auf die Tür zu meiner Werkstatt gemalt hat?« Ich hatte immer wieder vergessen, ihn danach zu fragen – obwohl spätere Ereignisse es um einiges deutlicher gemacht hatten, dass es irgendeine Art Drohung von Marsilia gewesen war.


    »Niemand hat mir irgendwas gesagt. Aber ich habe es selbst gesehen.« Scheinwerfer spiegelten sich rot in seinen Augen. Wie der Blitz einer Kamera, nur unheimlicher. Mich brachte es zum Lächeln.


    »Marsilia hat es machen lassen?«


    »Fast sicher.«


    Ich hätte es damit gut sein lassen können. Aber wir mussten Zeit totschlagen, und in meinem Kopf hörte ich Brans Stimme, die sagte: »Wissen ist wichtig, Mercy. Finde alles heraus, was du kannst.«


    »Was genau bedeutet es?«


    »Es ist das Zeichen für einen Verräter. Es bedeutet, dass eine der Unseren uns verraten hat, und dass sie und alle, die zu ihr gehören, Freiwild sind. Eine Kriegserklärung.«


    Das war nicht mehr, als ich erwartet hatte. »Es enthält irgendeine Form von Magie. Was tut sie?«


    »Hält dich für längere Zeit davon ab, es zu übermalen«, erklärte er. »Und wenn es länger dort bleibt, werden sich auch üble Subjekte sammeln, die nicht mit Vampiren in Verbindung stehen.«


    »Wunderbar.«


    »Du könntest die Tür austauschen lassen.«


    »Yeah«, meinte ich bedrückt. Vielleicht würde die Versicherung sie austauschen lassen, wenn ich ihnen erklärte, 
     dass die Knochen nicht übermalt werden konnten, aber viel Hoffnung machte ich mir da nicht.


    Wir fuhren für eine Weile schweigend weiter, und ich ging gedanklich noch einmal die letzten paar Tage durch, in dem Versuch, herauszufinden, ob da etwas war, was ich übersehen hatte, oder etwas, was ich hätte anders machen sollen.


    »Hey, Stefan? Wie kommt es, dass ich Blackwood nicht riechen konnte, nachdem er mich gebissen hatte? Heute Nacht war ich ein wenig abgelenkt, aber gestern, beim ersten Biss, da habe ich versucht, ihn zu wittern.«


    »Er muss in dem Moment, wo er dich gebissen hat, gewusst haben, was du bist.« Stefan streckte sich und der Van schwankte leicht von seiner Bewegung. »Ich weiß nicht, ob er es getan hat, um dich glauben zu lassen, er wäre menschlich, oder ob er immer auf diese Art hinter sich aufräumt. Es gab Dinge im Land unserer Vorfahren, die uns über ihren Geruchssinn jagten – nicht nur Werwölfe – oder mithilfe von Dingen, die wir zurückließen. Haare, Speichel, oder Blut. Viele der älteren Vampire entfernen immer jede Spur von sich aus ihrer Heimstatt und aus ihrem Jagdgebiet.«


    Ich hatte fast vergessen, dass sie das konnten.


    Ich wachte davon auf, dass das Motorengeräusch sich veränderte, weil wir für den Stadtverkehr langsamer wurden.


    »Willst du zu dir nach Hause oder zu Adam?«, fragte Stefan.


    Gute Frage. Obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass Adam verstehen würde, was ich getan hatte, war ich trotzdem nicht gerade scharf drauf, es mit ihm zu diskutieren. 
     Und ich war zu müde, um genau darüber nachzudenken, was ich erzählen wollte und was ich lieber ausließ – und wie ich Blackwood töten würde. Ich wollte mit Zee reden, bevor ich mit Adam sprach, und ich wollte erst Mal ausgiebig schlafen, bevor ich mit irgendwem sprach.


    »Zu mir.«


    Ich war wieder eingedöst, als der Van plötzlich anhielt. Ich schaute auf und sah warum: In der Mitte der Straße stand eine Frau und schaute nach unten, als hätte sie etwas verloren.


    »Kennst du sie?« Wir waren in meiner Straße, nur ein paar Grundstücke von meinem Haus entfernt, also war Stefans Frage logisch.


    »Nein.«


    Er hielt ungefähr zwölf Meter vor ihr an, und endlich sah sie auf. Das Brummen des Motors verstummte. Stefan warf einen Blick hinter sich, dann öffnete er die Tür und stieg aus.


    Ärger.


    Ich zog mir die Kleider aus, schob die Tür auf und verwandelte mich, als ich heraussprang. Ein Kojote ist vielleicht nicht groß, aber er hat Reißzähne und erstaunlich effektive Krallen. Ich glitt unter den Van und dann unter der vorderen Stoßstange hinaus, wo Stefan sich an die Motorhaube lehnte, die Arme entspannt über der Brust verschränkt.


    Das Mädchen war nicht länger allein. Drei Vampire standen neben ihr. Die ersten zwei hatte ich schon früher gesehen, obwohl ich ihre Namen nicht kannte. Die dritte war Estelle.


    In Marsilias Siedhe hatte es mal fünf Vampire gegeben, 
     die einen Grad von Macht erreicht hatten, in dem sie für ihr Überleben nicht von der Herrin der Siedhe abhängig waren: Stefan; Andre, den ich getötet hatte; Wulfe, der total unheimliche Hexer im Körper eines Jungen; Bernard, der mich an einen Kaufmann in einem Dickens-Roman erinnerte; und Estelle, die Mary Poppins der Untoten. Ich hatte noch nie gesehen, dass sie nicht gekleidet war wie eine edwardianische Gouvernante, und heute Abend war keine Ausnahme.


    Als hätte er darauf gewartet, dass ich an seiner Seite erschien, schaute Stefan kurz zu mir runter, dann sagte er: »Estelle, wie schön, dich zu sehen.«


    »Ich hatte gehört, dass sie dich nicht zerstört hat«, verkündete Estelle in ihrer förmlichen englischen Art. »Sie hat dich gefoltert, ausgehungert, verbannt – und dich dann ausgeschickt, um deine kleine Kojotenhündin zu töten.«


    Stefan streckte die Hände aus, als wolle er sein lebendes … untotes Fleisch präsentieren. »Es ist, wie du gehört hast.« In seiner Stimme lag ein musikalischer Ton, und er klang italienischer als sonst.


    »Dennoch bist du hier, mit der Hündin.«


    Ich knurrte sie an und hörte Stefans Lächeln in seiner Antwort. »Ich glaube nicht, dass sie gern als Hündin bezeichnet wird.«


    »Marsilia ist verrückt. Sie war verrückt, seit sie vor zwölf Jahren erwacht ist, und die Zeit hat es nicht besser gemacht.« Estelles Stimme wurde weicher und sie trat einen Schritt nach vorne. »Wenn sie nicht verrückt wäre, hätte sie dich niemals gefoltert – dich, ihren Liebling.«


    Sie wartete offensichtlich auf eine Antwort von Stefan, die aber nicht kam. »Ich habe dir einen Vorschlag zu machen«, 
     erklärte sie ihm. »Schließ dich mir an, und wir erlösen Marsilia von ihrem Leid – du weißt, dass sie dich dazu gedrängt hätte, wenn sie wüsste, zu was sie geworden ist. Sie wird uns mit ihrer Besessenheit, nach Italien zurückzukehren, noch alle umbringen. Dies ist unser Heim – unsere Siedhe verneigt sich vor keiner anderen. Italien hat nichts, was es uns geben kann.«


    »Nein«, sagte Stefan. »Ich werde mich nicht gegen die Herrin wenden.«


    »Sie ist nicht länger deine Herrin«, zischte Estelle. Sie schritt nach vorne, bis sie sich an Stefans Bein schmiegte. »Sie hat dich gefoltert – ich habe gesehen, was sie getan hat. Dich, der du sie liebst – sie hat dich hungern lassen und dir die Haut vom Körper gepeitscht. Wie kannst du sie jetzt noch unterstützen?«


    Stefan antwortete nicht.


    Und ich wusste mit absoluter Sicherheit, dass ich Recht damit hatte, darauf zu vertrauen, dass er mich beschützen und nicht in einen geistlosen Sklaven verwandeln würde. Stefan wandte sich nicht gegen diejenigen, die er liebte. Egal, was passierte.


    Stefan stieß sich von der Motorhaube ab und spuckte betont deutlich auf den Boden.


    Estelle verspannte sich, wutentbrannt wegen der Beleidigung, und er lächelte grimmig. »Tu es«, sagte er – und hielt plötzlich, mit einem Schütteln des Handgelenks und der Magie einer Highlander-Folge, ein Schwert in der Hand. Es sah eher effizient aus als schön: tödlich.


    »Soldat, das wirst du bereuen«, sagte Estelle.


    »Ich bereue vieles«, antwortete er, seine Stimme jetzt scharf und erfüllt von einer kalten, wogenden Wut. »Dass 
     ich dich heute Abend gehen lasse, mag bald auch dazugehören. Vielleicht sollte ich es nicht tun.«


    »Soldat«, entgegnete sie. »Erinnere dich daran, wer dich betrogen hat. Du weißt, wie du mich erreichen kannst – warte nicht, bis es zu spät ist.«


    Die Vampire verschwanden mit unnatürlicher Schnelligkeit und ihr menschlicher Köder lief hinter ihnen her. Stefan wartete mit dem Schwert in der Hand, während ein Auto ansprang und die Scheinwerfer an einem schwarzen Mercedes der Siedhe aufleuchteten. Er brauste an uns vorbei und verschwand in der Nacht.


    Er schaute sich um, dann fragte er mich: »Riechst du irgendetwas, Mercy?«


    Ich testete die Luft, aber außer Stefan waren alle Vampire verschwunden … oder im Windschatten. Ich schüttelte den Kopf und trottete zurück zum Van. Stefan, ganz der Gentleman, der er einst gewesen war, blieb draußen, bis ich angezogen war.


    »Das war interessant«, sagte ich, als er einstieg und den Gang einlegte.


    »Sie ist ein Narr.«


    »Marsilia?«


    Stefan schüttelte den Kopf. »Estelle. Sie ist Marsilia nicht gewachsen. Bernard … er ist zäher und stärker, obwohl er jünger ist. Zusammen könnten sie vielleicht etwas erreichen, aber auf jeden Fall ohne mich.«


    »Es klang nicht, als würden sie zusammenarbeiten«, meinte ich.


    »Sie werden zusammenarbeiten, bis sie ihre Ziele erreicht haben, und es dann auskämpfen. Aber sie sind Narren, wenn sie wirklich denken, dass sie überhaupt an diesen 
     Punkt kommen werden. Sie haben vergessen, oder niemals gewusst, was Marsilia sein kann.«
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    Er fuhr in meine Einfahrt und wir beide stiegen aus dem Van.


    »Wenn du mich brauchst, wenn du wieder hörst, dass Blackwood dich ruft – denk einfach meinen Namen, während du dir wünschst, ich wäre an deiner Seite, und ich werde kommen.« Er blickte grimmig. Ich hoffte, weil er an die Begegnung mit Estelle dachte, und nicht, weil er sich um mich Sorgen machte.


    »Danke.«


    Er strich mir mit dem Daumen über die Wange. »Warte noch eine Weile, bevor du mir dankst. Du änderst deine Meinung vielleicht noch.«


    Ich tätschelte seinen Arm. »Die Entscheidung ist gefallen.«


    Er verbeugte sich leicht und verschwand.


    »Das ist ja so cool«, sprach ich in die leere Luft. Plötzlich war ich so müde, dass ich kaum die Augen offen halten konnte. Ich ging nach drinnen und packte mich ins Bett.
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    Als ich am nächsten … Nachmittag aufwachte, saß Adam am Fußende meines Bettes. Er lehnte an der Wand und las eine abgewetzte Ausgabe von Das Buch der Fünf Ringe. Das Buch lag auf Medeas Rücken auf, und sie schnurrte, während sie gleichzeitig mit ihrem kurzen Schwanz wedelte – den sie eher wie ein Hund benutzte, weniger wie eine Katze.


    »Solltest du nicht eigentlich in der Arbeit sein?«, fragte ich.


    Er blätterte um und sagte mit geistesabwesender Stimme: »Mein Boss ist flexibel.«


    »Zieht dir für Schwänzen keinen Lohn ab«, sinnierte ich. »Wie kann ich einen Boss wie deinen bekommen?«


    Er grinste. »Mercy, selbst als Zee dein Boss war, war er es eigentlich nicht. Ich habe keine Ahnung, wie du jemals jemanden finden sollst, auf den du hörst … außer du willst es.« Er markierte die Seite, schlug das Buch zu und legte es neben sich. »Es tut mir leid, dass dein Ausflug in die Kunst der Geisteraustreibung nicht gut lief.«


    Ich dachte darüber nach. »Ich nehme an, das kommt auf die Sichtweise an. Ich habe ein paar Dinge gelernt … wusstest 
     du zum Beispiel, dass Stefan die Zeichensprache beherrscht? Warum könnte deiner Meinung nach ein Vampir die Zeichensprache lernen müssen? Dass Geister nicht immer harmlos sind. Ich dachte immer, der einzige Weg, wie ein Geist jemanden töten kann, wäre, ihn zu Tode zu erschrecken.«


    Erwartete, eine Hand auf die Erhebung unter der Decke gelegt, die meine Zehen bildeten. Mit der anderen Hand kraulte er Medeas Kopf, direkt hinter den Ohren. Adam kann besser zuhören als die meisten Leute. Also erzählte ich ihm, was ich ihm bis jetzt verschwiegen hatte.


    »Ich denke, es könnte meine Schuld gewesen sein.«


    »Wie meinst du das?«


    »Bis ich kam, hat er nicht viel gemacht … einfach nur die übliche Poltergeist-Aktivität. Dinge bewegen. Beängstigend, ja, aber nicht gefährlich. Dann tauche ich auf, und alles ändert sich. Chad wird fast getötet. Geister tun so etwas nicht – selbst Stefan hat das gesagt. Ich denke, ich habe irgendetwas getan, um ihn zu verschlimmern.«


    Er drückte meine Zehen fester. »Ist dir so etwas früher schon passiert?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Dann rechnest du dir vielleicht zu viel als Verdienst an. Vielleicht wäre es sowieso passiert, und wenn du nicht mit Stefan dort gewesen wärst, wäre der Junge gestorben.«


    Ich war mir nicht sicher, ob er Recht hatte, aber meine Ängste zu gestehen hatte zumindest dafür gesorgt, dass ich mich besser fühlte.


    »Wie geht es Mary Jo?«


    Er seufzte. »Sie ist immer noch ein wenig … daneben, aber Samuel ist sich sicher, dass sie in ein paar Tagen wieder 
     okay sein wird.« Er entspannte sich und lächelte mich leicht an. »Sie ist bereit, loszuziehen und die gesamte Siedhe allein anzugreifen. Sie hat auch Ben gesagt, dass sie, wenn er seinen Mund hielte, gerne mal mit ihm in die Kiste würde. Wir haben beschlossen, dass sie wieder ganz sie selbst ist, wenn sie aufhört, mit ihm zu flirten.«


    Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. Mary Jo war so emanzipiert, wie eine Frau nur sein konnte – und die Tatsache, dass sie ein Werwolf war, hatte daran kein bisschen geändert. Ben war ein Frauenhasser der höchsten (oder tiefsten, das kam auf den Blickwinkel an) Kategorie, der als zusätzlichen Bonus auch noch ein übles Mundwerk besaß. Die beiden waren wie offenes Feuer und Dynamit.


    »Keine weiteren Probleme mit den Vampiren?«


    »Keine.«


    »Aber die Verhandlungen haben nicht viel gebracht.«


    Er nickte geruhsam. »Mach dir nicht so viele Sorgen, Mercy. Wir können für uns selbst sorgen.«


    Vielleicht war es die Art, wie er es sagte …


    »Was hast du also getan?«


    »Wir haben inzwischen ein paar Gäste. Keiner von ihnen scheint wie Stefan die Fähigkeit zu haben, nach Belieben zu verschwinden.«


    »Und du wirst sie behalten, bis …«


    »Bis wir eine Entschuldigung für die Geschehnisse im Onkel Mike’s haben und Schmerzensgeld an Mary Jo gezahlt wurde. Und eine Zusicherung, dass sie so etwas nicht nochmal probieren werden.«


    »Glaubst du, das kriegt ihr?«


    »Bran hat sie angerufen, um unsere Forderungen auszurichten. 
     Ich bin mir sicher, dass wir alles bekommen werden.«


    Mir wurde ein bisschen weniger eng um die Brust. Die eine Sache, um die sich Marsilia wirklich sorgte, war die Siedhe. Wenn Bran in einen Kampf eingriff, dann war Marsilias Siedhe tot. Die Vampire in den Tri-Cities hatten einfach nicht dieselbe Truppenstärke, wie Bran sie ins Feld führen konnte – und das wusste Marsilia.


    »Also wird sie sich auf mich konzentrieren müssen.«


    Er lächelte. »Die Abmachung besagt, dass sie das Rudel nicht angreifen wird, außer einer von uns greift sie nach dieser Vereinbarung zuerst an.«


    »Sie weiß nicht, dass ich zum Rudel gehöre.«


    »Sobald wir diese Entschuldigung und das Versprechen schriftlich von ihr haben, wird es mir ein Vergnügen sein, sie davon zu unterrichten.«


    Ich setzte mich auf und kippte dann nach vorne, bis ich auf allen vieren war und mein Gesicht nur noch Zentimeter von seinem entfernt. Ich küsste ihn sanft. Er behielt seine Hände auf der Katze.


    »Ich mag die Art, wie Sie vorgehen, Mister«, erklärte ich. »Kann ich Sie vielleicht für die Pfannkuchen begeistern, die ich machen werde, sobald ich geduscht habe?«


    Er legte den Kopf schief und gab mir einen intensiveren Kuss, aber seine Hände blieben, wo sie waren. Als er sich zurückzog, atmete keiner von uns noch ruhig.


    »Und jetzt kannst du mir erzählen, warum du riechst wie Stefan«, sagte er, fast zärtlich.


    Ich hob meinen Arm und schnüffelte. Ich roch nach Stefan, und zwar mehr, als eine gemeinsame Heimfahrt hätte ausmachen sollen.


    »Seltsam.«


    »Warum riechst du wie ein Vampir, Mercy?«


    »Weil wir Blut ausgetauscht haben«, sagte ich – und erklärte dann, was Stefan mir auf dem Rückweg von Spokane über Vampirbisse erklärt hatte. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, welcher Teil geheim sein sollte und welche Teile nicht – aber es war auch egal. Ich würde vor Adam nichts verheimlichen, nicht nachdem er mich zu einem Teil seines Rudels gemacht hatte. Stefan war sich sicher, dass weder er noch Blackwood fähig sein würden, über mich die Wölfe zu beeinflussen. Aber ich wusste nicht genug über Rudelmagie, um mir sicher zu sein – und ich nahm auch nicht an, dass Stefan über dieses Wissen verfügte. Adam würde dem, was ich getan hatte, zustimmen, obwohl ich wusste, dass er nicht gerade begeistert wäre.


    Als ich endlich fertig war, hatte er Medea auf den Boden geschubst (was er wieder gutmachen musste, falls er sie heute nochmal berühren wollte), um im Raum hin und her zu tigern. Er zog noch ein paar Runden. Dann blieb er am anderen Ende des Raumes stehen und warf mir einen unglücklichen Blick zu.


    »Stefan ist besser als Blackwood.«


    »Das dachte ich auch.«


    »Warum hast du mir nicht nach dem ersten Biss von Blackwood erzählt?«, fragte er. Er klang … verletzt.


    Ich wusste es nicht.


    Er stieß ein kurzes, amüsiertes Lachen hervor. »Ich bemühe mich. Tue ich wirklich. Aber du musst dich auch ein wenig beugen, Mercy. Warum hast du mir nicht erzählt, was los ist, bevor du bereits auf dem Rückweg warst? Als es zu spät war, etwas zu unternehmen.«


    »Das hätte ich tun sollen.«


    Er starrte mich mit dunklen, verletzten Augen an. Also bemühte ich mich ein wenig mehr.


    »Ich bin es nicht gewöhnt, mich auf jemanden zu stützen, Adam«, begann ich langsam, aber die Worte kamen schneller, als ich fortfuhr. »Und … Ich habe dich in letzter Zeit so viel gekostet. Ich dachte – ein Vampirbiss. Bäh. Gruselig. Aber es schien mir nicht so gefährlich. Wie eine riesige Mücke oder … der Geist. Angsteinflößend, aber nicht gefährlich. Ich bin schon mal gebissen worden, du erinnerst dich, und nichts Schlimmes ist passiert. Wenn ich es dir erzählt hätte – hättest du mich nach Hause kommen lassen. Und da war Chad – du würdest ihn mögen –, dieser zehnjährige Junge mit mehr Mut als die meisten Erwachsenen, der von einem Geist terrorisiert wurde. Ich dachte, ich könnte helfen. Und ich konnte mich von Marsilia fernhalten, damit sie dir zuhörte. Erst als Stefan sich solche Sorgen machte – und das war direkt bevor wir nach Hause gefahren sind, nach dem zweiten Biss –, fiel mir auf, dass sie vielleicht doch etwas gefährlicher sein könnten.«


    Ich zuckte hilflos mit den Achseln und blinzelte ein paar Tränen zurück, die ich nicht frei laufen lassen würde. »Es tut mir leid. Ich war dumm. Ich bin dumm. Ich kann mich nicht mal umdrehen, ohne alles viel schlimmer zu machen.« Ich wandte das Gesicht ab.


    »Nein«, sagte er. Das Bett senkte sich, als er sich neben mich setzte. »Es ist in Ordnung.« Er stieß absichtlich mit seiner Schulter gegen meine. »Du bist nicht dumm. Du hast Recht. Ich hätte dich nach Hause geholt, und wenn ich dich selbst hätte holen müssen, in Seile gewickelt und geknebelt. Und dein Chad wäre gestorben.«


    Ich lehnte mich gegen seine Schulter und er lehnte sich ein wenig dagegen.


    »Du bist sonst nie in solche Schwierigkeiten geraten« – Belustigung färbte seine Stimme –, »mal abgesehen von ein paar denkwürdigen Gelegenheiten. Vielleicht ist es, wie diese Feenvolk-Frau, die in Onkel Mike’s, gesagt hat.« Er nannte Baba Yagas Namen nicht, und ich konnte es ihm nicht verdenken. »Vielleicht hast du ein wenig von dem Kojoten in dich aufgenommen, und das Chaos folgt dir.« Er berührte leicht meinen Hals. »Dieser Vampir wird das noch bereuen.«


    »Stefan?«


    Er lachte, und dieses Mal kam es von Herzen. »Er wahrscheinlich auch. Aber deswegen werde ich nichts unternehmen. Nein. Ich sprach von Blackwood.«


    Adam blieb im Trailer, während ich duschte, und er aß die Pfannkuchen, die ich hinterher machte. Samuel kam rein, während wir aßen. Er sah müde aus und roch nach Desinfektionsmittel und Blut. Ohne ein Wort zu sagen, goss er einen Löffel Teig in die Pfanne.


    Wenn Samuel so aussah, hieß das, dass er einen schlechten Tag gehabt hatte. Jemand war gestorben oder verkrüppelt worden, und er hatte es nicht ändern können.


    Er nahm seine Pfannkuchen und setzte sich neben Adam. Nachdem er sein Essen in Ahornsirup ertränkt hatte, hörte er auf, sich zu bewegen. Er starrte nur auf die Pfütze aus flüssigem Zucker, als enthielte sie die Geheimnisse des Universums.


    Dann schüttelte er den Kopf. »Ich nehme an, meine Augen waren größer als mein Appetit.« Er ließ das Essen in den Abfallzerkleinerer fallen und startete ihn, als würde er gerne eine Person zerhäkseln lassen.


    »Also, was ist es diesmal?«, fragte ich. »›Johnny ist hingefallen und hat sich den Arm gebrochen‹ oder ›Meine Frau ist gegen eine Tür gelaufen‹?«


    »Baby Ally wurde von ihrem Pitbull angefallen«, knurrte er und legte den Schalter wieder um, sodass der Zerkleinerer verstummte. »›Aber Iggy ist so brav. Sicher, mich hat er ein paarmal gebissen. Aber Ally hat er immer angebetet. Er passt auf sie auf, wenn ich in der Dusche bin.‹« Er stampfte ein paarmal durch den Raum, um Dampf abzulassen, dann sagte er, jetzt wieder mit seiner normalen Stimme: »Weißt du, es sind nicht die Pitbulls. Es sind die Leute, denen sie gehören. Die Leute, die einen Pitbull wollen, sind die Letzten, die überhaupt einen Hund besitzen sollten. Oder ein Kind haben. Wer lässt eine Zweijährige allein in einem Raum mit einem Hund, der schon einen Welpen zerfleischt hat? Und jetzt stirbt der Hund, das Mädchen muss sich kosmetischen Operationen unterziehen und wird wahrscheinlich trotzdem Narben zurückbehalten – und ihre idiotische Mutter, die das alles zu verantworten hat, kommt straflos davon.«


    »Ihre Mom wird sich wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens schlecht fühlen«, schränkte ich ein. »Es ist keine Zeit im Gefängnis, aber sie wird bestraft.«


    Samuel warf mir einen finsteren Blick zu. »Sie ist zu sehr damit beschäftigt, alle wissen zu lassen, dass es nicht ihr Fehler war. Sobald sie fertig ist, werden die Leute auch noch Mitleid mit ihr haben.«


    »Dasselbe ist vor ein paar Jahrzehnten mit Deutschen Schäferhunden passiert«, sagte Adam. »Dann Dobermänner und Rottweiler. Und wer leidet, sind die Kinder und die Hunde. Du wirst die menschliche Natur nicht ändern, 
     Samuel. Jemand, der so viel gesehen hat wie du, sollte wissen, wann er aufhören muss zu kämpfen.«


    Samuel drehte sich um, um etwas zu sagen, sah meinen Hals und erstarrte.


    »Ich weiß. Nur ich konnte nach Spokane fahren und den einzigen Vampir in der Stadt dazu bringen, mich am ersten Tag zu beißen.«


    Er lachte nicht. »Zwei Bisse bedeuten, dass er dich besitzt, Mercy.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Zweimal Blutaustausch bedeutet, dass er mich besitzt. Also habe ich mich nochmal von Stefan beißen lassen, und jetzt gehöre ich Stefan und nicht dem Schwarzen Mann von Spokane.«


    Er lehnte sich gegen die Arbeitsfläche, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute Adam an. »Du hast dem zugestimmt?« Er klang ungläubig.


    »Seit wann braucht Mercy meine Zustimmung … oder irgendjemandes Zustimmung, bevor sie etwas tut? Aber ich hätte ihr gesagt, dass sie es durchziehen soll, wenn sie mich gefragt hätte. Stefan ist ein ganzes Stück besser als Blackwood.«


    Samuel starrte ihn böse an. »Sie ist jetzt die Zweithöchste in deinem Rudel. Das verschafft Stefan neben Mercy auch dein Rudel.«


    »Nein«, erklärte ich ihm. »Stefan sagt Nein. Er hat gesagt, es wäre schon früher probiert worden und hätte nicht funktioniert.«


    »Das Schaf eines Vampirs tut, was man ihm befiehlt.« Samuels Stimme wurde tiefer und rauer vor Sorge, also nahm ich es ihm nicht übel, dass er mich als Schaf bezeichnete. Was ich unter anderen Umständen getan hätte, selbst wenn 
     es wahr wäre. »Wenn er dir befiehlt, die Wölfe zu rufen, hast du keine Wahl. Und wenn der Vampir, dessen Sklave du bist, etwas anderes erzählt – dann weiß ich, welche Geschichte ich anzweifeln würde. ›Alte Vampire lügen besser, als sie die Wahrheit sagen‹«. Das Letzte war ein altes Werwolf-Sprichwort. Und es stimmte, dass es bei einem Vampir schwer war, eine Lüge zu entdecken. Sie hatten keinen Puls und sie schwitzten nicht. Aber Lügen vermittelten trotzdem ein bestimmtes Gefühl.


    Ich zuckte mit den Achseln und versuchte so zu tun, als würde sich Samuel gerade keine Sorgen um mich machen. »Du kannst Stefan heute Nacht fragen, wie es funktioniert, wenn du willst.«


    »Wenn sie das Rudel ruft, muss sie meine Macht benutzen, um das zu tun«, sagte Adam. »Und das kann sie nicht, wenn ich sie nicht lasse.«


    Ich bemühte mich, mir meine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. »Gut. Lass mich für eine Weile das Rudel nicht rufen, okay?«


    »Eine Weile?«, meinte Samuel. »Hat Stefan behauptet, er würde dich nach einer Weile wieder gehen lassen? Vielleicht, wenn Blackwood das Interesse verliert? Ein Vampir verliert niemals Schafe, außer an den Tod.«


    Er hatte Angst um mich, das konnte ich sehen. Das hielt mich trotzdem nicht davon ab, ihn anzublaffen: »Hey! Ich hatte keine andere Wahl.« Ich verriet ihnen nicht, dass Wulfe die Verbindung zwischen Stefan und mir trennen konnte. Das war mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählt worden, und ich bemühte mich wirklich, nicht alles weiterzuerzählen, was mir als Geheimnis anvertraut worden war. Außer, vielleicht, an Adam.


    Samuel schloss die Augen. Er sah krank aus. »Ja. Ich weiß.«


    »Ein Vampir kann keinen Alpha-Wolf als Schaf halten«, sagte Adam. »Vielleicht können wir das als Ausgangspunkt nehmen, um Mercy zu befreien, wenn es nützlich erscheint. Was wir nicht wollen, ist unüberlegt loslaufen und Stefan loswerden, sodass der …«, er hob seine Augenbraue ironisch in meine Richtung, »… Schwarze Mann von Spokane wieder übernimmt. Ich stehe auf Mercys Seite. Wenn man schon auf einen Vampir hören muss, ist Stefan nicht die schlechteste Wahl.«


    »Warum kann ein Vampir keinen Alpha übernehmen?« Es war Samuel, der mir antwortete: »Das hatte ich fast vergessen. Es liegt an der Art, wie das Rudel funktioniert, Mercy. Wenn ein Vampir nicht stark genug ist, um jeden einzelnen Wolf im Rudel zu übernehmen, alle gleichzeitig, dann kann er den Alpha nicht übernehmen. Das heißt nicht, dass es nicht passieren kann – es gibt in den Ländern der Vorväter ein paar Vampire … nein, ich glaube, die meisten von ihnen sind verschwunden. Auf jeden Fall gibt es hier keine, die das könnten.«


    »Was ist mit Blackwood?«, fragte ich.


    Samuel hob unglücklich die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Ich habe Blackwood nie getroffen und ich bin mir nicht sicher, ob Dad es je getan hat. Ich werde fragen.«


    »Tu das«, meinte Adam. »In der Zwischenzeit macht das Stefan zur besseren Wahl. Er wird sie nicht übernehmen. Ich glaube, die meisten Sorgen mache ich mir um die enge Verbindung zwischen Blackwood und deiner Freundin Amber.«


    Mir war der Appetit vergangen. Ich kratzte meinen Teller 
     sauber und stellte ihn in die Spülmaschine. Mir ging es genauso wie Adam. Und Blackwood zu töten war die einzige Lösung, die mir einfiel. Ich setzte dazu an, auch mein Glas in die Maschine zu räumen, dann änderte ich meine Meinung und füllte es mit Cranberrysaft. Der saure Geschmack passte zu meiner Laune.


    »Mercy?« Adam hatte mich offensichtlich etwas gefragt, was ich nicht gehört hatte. »Blackwood hat eine Beziehung sowohl zu Amber als auch ihrem Ehemann?«


    »Das stimmt. Ihr Ehemann ist sein Rechtsanwalt, und Blackwood nährt sich von Amber und …« Es schien mir etwas zu sein, was ich geheim halten sollte. Aber ich hatte den Sex an ihr gerochen. »Jedenfalls glaube ich nicht, dass sie etwas davon weiß. Sie dachte, sie wäre einkaufen gewesen.« Ihr Ehemann? Ich wollte nicht, dass er Teil davon war. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht weiß, dass sein Klient seine Frau als Opfer ausgewählt hat. Aber ich weiß nicht, wie viel er sonst weiß.«


    »Wann hat das Spuken angefangen?« Samuel sah grimmig aus. »Wie lange haben sie schon Probleme mit dem Geist?«


    »Ungefähr von der Zeit an, wo der dämonenbesessene Vampir aufgetaucht ist«, sagte Adam.


    »Und?« Diese Geschichte war nie in die Zeitungen gekommen.


    Adam drehte sich zu Samuel um, mit einer Bewegung, die jeden Beobachter wissen lassen würde, dass er ein Raubtier war. »Was weißt du über Blackwood?«


    Adams Haltung und Stimme waren ein kleines bisschen zu aggressiv für einen Alpha, der in Samuels Küche stand. An einem anderen Tag, zu einer anderen Zeit, hätte Samuel 
     es durchgehen lassen. Aber er hatte einen schlechten Tag gehabt … und ich hatte das Gefühl, dass die Vampire es nicht besser gemacht hatten. Er knurrte und warf einen Arm nach vorne, um Adam zurückzustoßen.


    Adam fing ihn ab und schlug den Arm beiseite, bevor er aufsprang.


    Schlecht, dachte ich und achtete sorgfältig darauf, mich nicht zu bewegen. Das war richtig übel. Macht, geschwängert mit Moschus und Rudelgeruch, vibrierte durch das Haus und machte die Luft fast greifbar.


    Beide waren angespannt. Sie waren dominant – Tyrannen, wenn ich es ihnen erlaubt hätte. Aber ihr stärkstes, dringendstes Bedürfnis war, zu beschützen.


    Und ich war erst vor kurzem verletzt worden, als ich unter ihrem Schutz stand. Einmal von Tim, das nächste Mal von Blackwood – und zu einem geringeren Grad nochmal durch Stefan. Das machte sie beide gefährlich aggressiv.


    Ein Werwolf zu sein bedeutete nicht, zu sein wie ein Mensch mit einem hitzigen Temperament – es war ein Gleichgewicht: eine menschliche Seele gegen den instinktiven Trieb eines Raubtieres. Unter zu großem Druck übernahm das Tier die Kontrolle – und dem Wolf war es egal, wen er verletzte.


    Samuel war dominanter, aber er war kein Alpha. Wenn es zu einem Kampf kam, würde es keinem von beiden gut ergehen. In wenigen Augenblicken würde sich die Stille vor dem Sturm für einen Moment zu lang erstrecken – und jemand würde sterben.


    Ich schnappte mir mein volles Saftglas und schüttete es über sie. So löschte ich einen Waldbrand mit ein bisschen Cranberrysaft. Sie standen fast Nase an Nase, also erwischte 
     ich sie beide. Der Zorn in ihren Augen, als sie sich mir zuwandten, hätte eine schwächere Frau dazu gebracht, wegzulaufen. Ich wusste es besser.


    Ich nahm mir ein Stück Pfannkuchen von Adams Teller, das sich sofort wie Leim an meinem Gaumen festsaugte. Dann griff ich über den Tisch, nahm mir Samuels Kaffeetasse und wusch mir den klebrigen Batzen aus dem Hals.


    Man kann nicht so tun, als hätte man keine Angst vor Werwölfen. Sie wissen es. Aber man kann ihren Blick erwidern, wenn man zäh genug ist. Und wenn sie einen lassen.


    Adam schloss die Augen und trat ein paar Schritte zurück, bis er mit dem Rücken an der Wand lehnte. Samuel nickte mir zu – aber ich sah mehr, als er mich sehen lassen wollte. Es ging ihm besser als früher, aber er war nicht der glückliche Wolf, mit dem ich aufgewachsen war. Vielleicht war er niemals so unbekümmert gewesen, wie ich gedacht hatte – aber es war ihm besser gegangen als jetzt.


    »Entschuldigung«, meinte er zu Adam. »Ich hatte einen schweren Tag in der Arbeit.«


    Adam nickte, öffnete aber nicht die Augen. »Ich hätte dich nicht drängen sollen.«


    Samuel zog ein Küchentuch aus einer Schublade und machte es am Waschbecken nass. Er wischte sich den Saft aus dem Gesicht und rubbelte mit dem Lappen durchs Haar – was es dazu brachte, senkrecht in die Luft zu stehen. Wenn man seine Augen nicht hätte sehen können, hätte man ihn einfach für einen jungen Mann halten können.


    Er schnappte sich ein zweites Handtuch und machte es ebenfalls nass. Dann sagte er: »Achtung«, und warf es zu Adam. Der es mit einer Hand fing, ohne hinzuschauen. Es 
     wäre ein wenig eindrucksvoller gewesen, wenn ihn nicht eine nasse Ecke im Gesicht erwischt hätte.


    »Danke«, sagte er … trocken, während Wasser über sein Gesicht lief, wo vorher noch Saft gewesen war. Ich aß noch ein Stück Pfannkuchen.


    Als Adam mit seiner Reinigung fertig war, waren seine Augen klar und dunkel, und ich hatte neue Pfannkuchen aufgesetzt und Samuels Küchentuch dazu verwendet, den Boden aufzuwischen. Ich nahm an, dass Samuel es auch getan hätte – aber nicht vor Adam. Außerdem hatte ich den Dreck gemacht.


    »Also«, sagte er zu Samuel, ohne ihn direkt anzusehen. »Weißt du irgendwas über Blackwood, außer dass er ein fieser Kerl ist und man sich aus Spokane fernhalten sollte?«


    »Nein. Und ich glaube auch nicht, dass mein Vater etwas weiß.« Er wedelte mit einer Hand. »Oh, ich werde fragen. Er wird Daten haben – wie viel er besitzt, wo seine Geschäftsschwerpunkte liegen. Wo er wohnt und die Namen aller Leute, die er besticht, um die Welt davon abzuhalten, Vermutungen darüber anzustellen, was er ist. Aber er kennt Blackwood nicht. Ich würde sagen, es ist ziemlich sicher zu sagen, dass er mächtig und übel ist – andernfalls hätte er Spokane in den letzten sechzig Jahren nicht halten können.«


    »Er ist während des Tages aktiv«, sagte ich. »Als er Amber genommen hat, war es Tag.«


    Beide starrten mich an, und in Anbetracht ihrer Dominanzprobleme senkte ich den Blick.


    »Was denkst du?«, fragte Adam, seine Stimme immer noch ein wenig heiserer als normal. Er hatte schon normalerweise 
     ein aufbrausenderes Temperament als andere. »Weiß er, was Mercy ist?«


    »Er hat sie von seinem Lakai in sein Territorium rufen lassen und er hat seine Ansprüche auf sie angemeldet – ich würde sagen, das ist ein großes Ja«, knurrte Samuel.


    »Jetzt warte mal«, meinte ich. »Was sollte ein Vampir von mir wollen?«


    Samuel zog die Augenbrauen hoch. »Marsilia will dich umbringen. Stefan will …«, für die nächsten drei Worte nahm er einen rumänischen Akzent an, »dein Blut trinken. Und Blackwood wollte dich anscheinend aus demselben Grund.«


    »Du glaubst, diese ganze Geschichte wurde inszeniert, um mich nach Spokane zu kriegen?«, fragte ich ungläubig. »Erstens, es gab einen Geist. Ich habe ihn selbst gesehen. Keine dummen Vampirspielereien oder irgendwelche anderen Tricks. Das war ein Geist. Geister mögen keine Vampire.« Obwohl dieser länger in der Gegend geblieben war, als ich erwartet hatte. »Zweitens: warum ich?«


    »Über den Geist kann ich nichts sagen«, meinte Samuel. »Aber auf die zweite Frage gibt es eine Unmenge möglicher Antworten.«


    »Die erste, die mir einfällt« – Adam hielt seinen Blick immer noch auf den Boden gerichtet –, »ist Marsilia. Nimm an, sie hätte sofort gewusst, was mit Andre passiert ist. Sie weiß, dass sie dich nicht verfolgen kann, also tauscht sie Gefallen mit Blackwood. Er verwandelt Amber in sein Go-Go-Girl, und als sich die Gelegenheit bietet, schickt er sie aus, um dich zu holen – genau in dem Moment, wo Marsilia Stefan in deinem Wohnzimmer ablädt. Und nachdem du nicht gestorben bist, kommt Amber 
     und bestellt dich nach Spokane. Ein paar Wölfe werden verletzt –«


    »Mary Jo ist fast gestorben«, warf ich ein. »Und es hätte noch schlimmer kommen können.« Ich dachte an den Schneeelfen und sagte: »Viel schlimmer.«


    »Hätte das Marsilia etwas geschert? Besorgt um deine Freunde hier – und informiert, dass die überkreuzten Knochen an deiner Werkstatttür bedeuten, dass all deine Freunde in Gefahr sind – ergreifst du die Sicherheitsleine, die Blackwood dir zugeworfen hat. Und so folgst du seinem Köder den ganzen Weg bis nach Spokane.«


    Samuel schüttelte den Kopf. »Es passt nicht ganz«, meinte er. »Vampire kooperieren nicht auf die Weise, wie Werwölfe es tun. Blackwood hat nicht gerade den Ruf, anderen gerne Gefallen zu tun.«


    »Hey, meine Hübsche«, sagte Adam in perfekter Imitation der Disney-Hexe, »würdest du gerne etwas Süßes kosten? Alles, was du tun musst, ist Mercy nach Spokane zu locken.«


    »Nein«, meinte ich. »Das funktioniert oberflächlich gesehen, aber nicht, wenn man genauer hinschaut. Ich kann fragen, aber ich wette, dass die Beziehung zwischen Ambers Ehemann und Blackwood schon Jahre zurückreicht, nicht erst ein paar Monate. Also kannte er sie zuerst. Wenn Marsilia ihn angerufen und ihm meinen Namen gegeben hätte, wäre es unwahrscheinlich, dass er gewusst hätte, dass Amber mich kennt – wir haben uns nicht mehr gesprochen, seitdem ich das College verlassen habe.«


    Ich hatte meine paranoiden Momente wegen des Timings von Ambers Bitte schon gehabt. Aber es gab einfach keine Möglichkeit, wie Marsilia Amber geschickt haben 
     konnte, und mit der Wahrscheinlichkeit weiterer komplizierter Verschwörungstheorien ging es von da an bergab.


    Ich holte tief Luft. »Ich nehme an, dass Blackwood mich für einen Menschen gehalten hat, zumindest, bis er mich zum ersten Mal gebissen hat. Bran sagt, ich rieche wie ein Kojote – hundeähnlich, außer man kennt Kojoten –, aber nicht nach Magie. Stefan hat mir gesagt, dass Blackwood wissen würde, dass ich nicht menschlich bin, nachdem er mich einmal geschmeckt hatte.«


    Beide Werwölfe beobachteten jetzt mich.


    »Unglücke passieren manchmal einfach so«, erklärte ich ihnen.


    »Blackwood scheint mir einfach nicht der Typ zu sein, der anderen Vampiren Gefallen tut.« Samuels Stimme klang fast fröhlich.


    Das war er tatsächlich nicht. Vampire waren bösartig, territorial, und … ich dachte an etwas.


    »Was, wenn er den Plan hat, die Tri-Cities seinem Territorium hinzuzufügen«, fragte ich. »Sagen wir, er hat von dem Angriff auf mich gelesen – und gesehen, dass ich Adams Freundin bin. Vielleicht hat er Verbindungen und hat das Video gesehen, auf dem Adam Tims Körper zerreißt, also weiß er auch, dass unser Verhältnis nicht beiläufig ist. Vielleicht sieht Corban, wie er den Artikel liest, und erwähnt, dass seine Frau mich einmal kannte, und der Vampir sieht eine Möglichkeit, die Tri-Cities-Werwölfe dazu zu bringen, mit ihm darin zu kooperieren, sich gegen Marsilia zu wenden. Vielleicht weiß er nicht, dass er mich nicht dazu verwenden kann, das Rudel zu kontrollieren. Vielleicht hätte er mich als Geisel eingesetzt. Und der Geist ist nur ein Zufall. Einfach ein bequemer Grund für Amber, mich einzuladen.«


    »Marsilia hat gerade ihre zwei wichtigsten Handlanger verloren«, meinte Samuel. »Andre und Stefan. Sie ist jetzt verletzlich.«


    »Sie hat noch drei andere mächtige Vampire. Aber Bernard und Estelle scheinen zurzeit nicht glücklich mit Marsilia zu sein.« Ich hatte ihnen von der Konfrontation letzte Nacht erzählt. »Ich nehme an, es gibt noch Wulfe, aber er ist …« Ich zuckte die Achseln. »Ich würde mich nicht auf Wulfes Loyalität verlassen wollen – er ist nicht der Typ.«


    »Vampire sind Raubtiere«, sagte Adam. »Wie wir. Wenn Blackwood Schwäche wittert, dann halte ich es für logisch, dass er mehr Territorium gewinnen will.«


    »Gefällt mir«, meinte Samuel. »Blackwood ist kein Teamspieler. Das passt. Das heißt nicht, dass es richtig ist, aber es passt.«


    Adam dehnte seinen Hals und ich hörte, wie ein Wirbel knackte. Er warf mir ein kurzes Lächeln zu. »Heute Abend rufe ich Marsilia an und erzähle ihr, worüber wir gerade gesprochen haben. Es ist nicht in Stein gemeißelt, aber es scheint glaubhaft. Ich wette, das wird Marsilia kooperativer stimmen.« Er schaute zu Samuel. »Wenn du zu Hause bist, dann gehe ich besser in die Arbeit. Ich werde auch Jesse rüberschicken, wenn die Schule vorbei ist – wenn es dir nichts ausmacht. Aurielle ist gebucht, Honey muss arbeiten und Mary Jo ist … nicht auf der Höhe.«


    Nachdem Adam gegangen war, ging Samuel ins Bett. Wenn irgendwas passieren sollte, wäre er schnell genug wach – aber trotzdem verriet es mir, dass zumindest Samuel nicht glaubte, dass es tagsüber zu einem Angriff kommen würde.


    Keiner von beiden hatte auch nur mit einer Silbe den Saft erwähnt, den ich über sie geschüttet hatte.
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    Ein paar Stunden später fuhr ein Auto vor und Jesse stieg aus. Sie winkte dem abfahrenden Auto zu, dann sprang sie auf mich zu in einer Welle von Optimismus, schwarz-blau gestreiften Haaren und …


    Ich legte mir eine Hand über die Nase. »Was ist das für ein Parfüm?«


    Sie lachte. »Sorry, ich gehe gleich und wasche mich. Natalie hatte eine neue Flasche und hat darauf bestanden, jeden damit einzusprühen.«


    Ich wedelte mit der Hand, die nicht meine Nase abdeckte, in Richtung Schlafzimmer. »Geh in mein Bad. Samuel versucht neben dem großen Badezimmer zu schlafen.« Und als sie einfach nur stehen blieb: »Beeil dich, um Himmels willen. Dieses Zeug ist widerlich.«


    Sie schnüffelte an ihrem Arm. »Nicht für meine Nase. Es riecht nach Rosen.«


    »Es gibt keine Rosen«, erklärte ich ihr, »die nach Formaldehyd stinken.«


    Sie grinste mich an, dann sprang sie zum Bad davon, um sich zu waschen.


    »Also«, meinte sie, als sie zurückkam, »nachdem wir beide unter Hausarrest stehen, bis die Vampire sich beruhigen, und ich heute eine erstklassige Schülerin war und meine Hausaufgaben schon in der Schule erledigt habe – wie wär es, wenn du und ich Brownies backen?«


    Wir buken Brownies, und sie half mir dabei, bei meinem Van einen Ölwechsel zu machen. Es begann schon zu dämmern 
     und wir schlossen gerade den Druckluftkompressor an meine winzige unterirdisch verlegte Bewässerungsanlage an, um für den Winter die Rohre leerzumachen, als Samuel knurrig, mit verschlafenen Augen und einem Brownie in der Hand in der Tür erschien.


    Er grummelte etwas über schwätzende Mädchen, die zu viel Lärm machten. Ich schaute zum sich verdunkelnden Himmel auf und dachte, dass die späte Stunde vielleicht mehr mit seinem Erwachen zu tun hatte als das Röhren meines Kompressors.


    Sein Knurren brachte Jesse zum Lachen. Er tat so, als wäre er beleidigt, und wandte sich an mich: »Bist du fertig?«


    Er konnte sehen, dass ich Kabel und Schlauch aufrollte, also rollte ich noch meine Augen in seine Richtung.


    »Respektlosigkeit«, meinte er zu Jesse und schüttelte traurig den Kopf. »Das ist alles, was mir entgegengebracht wird. Vielleicht wird sie anfangen, mich mit dem Respekt zu behandeln, den ich verdiene, wenn ich euch zum Essen ausführe.«


    Aber gleichzeitig schnappte er sich den Kompressor, bevor ich ihn zurück in die Scheune rollen konnte.


    »Was hast du im Sinn?«, fragte Jesse.


    »Mexikanisch«, verkündete er selbstsicher.


    Sie stöhnte und schlug ein russisches Café vor, das gerade in der Nähe aufgemacht hatte. Die beiden diskutierten den gesamten Weg zur Scheune und zurück und bis wir im Auto saßen über Restaurants.


    Am Ende gingen wir Pizza essen, in einem Lokal an der Columbia, mit einem Spielplatz, viel Lärm und hervorragendem Essen. Als wir zurückkamen, wartete Adam auf uns 
     und schaute währenddessen auf dem kleinen Gerät in meiner Küche fern. Er sah müde aus.


    »Hat der Boss dich fertiggemacht?«, fragte ich mitfühlend und drückte ihm einen Brownie in die Hand.


    Er schaute ihn an. »Hast du den gemacht oder Jesse?«


    Ihr aufgebrachtes »Dad« rief nur ein überhaupt nicht schuldbewusstes Grinsen hervor. »Nur Spaß«, meinte er, dann biss er hinein.


    »Ich war die letzten Nächte nicht im Bett«, erklärte er mir. »Mit den Vampiren und den hohen Tieren aus Washington werde ich noch anfangen müssen, wie ein Zweijähriger Schläfchen zu halten.«


    »Ärger?«, fragte Samuel vorsichtig.


    Er meinte, Ärger wegen mir – oder eher wegen dieses schicken Videos, das ich nie gesehen hatte, auf dem man Adam in halber Wolfsform sah, wie er die Leiche von Tim, dem Vergewaltiger, zerriss.


    Adam schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Eigentlich immer wieder dasselbe alte Lied.«


    »Hast du Marsilia angerufen?«, fragte ich.


    »Was?« Jesse hatte gerade ein Glas Milch für ihren Vater gefüllt und stellte es nun ein wenig zu hart ab.


    »Mercy«, knurrte Adam.


    »Ein Grund dafür, dass du hier bist, ist die Tatsache, dass dein Dad zwei Vampire in seinen Zellen hat«, informierte ich sie. »Wir befinden uns in Verhandlungen mit Marsilia, damit sie ihre Versuche einstellt, alle umzubringen.«


    »Ich erfahre immer nur die Hälfe von dem, was passiert.«


    Adam bedeckte mit einer übertrieben verzweifelten Geste die Augen, und Samuel lachte. »Hey, alter Mann. Das ist nur die Spitze des Eisberges. Mercy wird dich bald schon 
     am Gängelband führen.« Aber in seinen Augen stand etwas, das nicht Erheiterung war.


    Ich glaubte nicht, dass irgendjemand anders es bemerkte oder den seltsamen, unglücklichen Unterton in seiner Stimme hörte. Samuel wollte mich nicht, nicht wirklich. Er wollte kein Alpha sein … aber ich nahm an, dass er das wollte, was Adam hatte, Jesse genauso sehr wie mich – eine Familie: Kinder, eine Frau, einen weißen Gartenzaun oder was auch immer das Pendant dazu gewesen war, als er ein Kind war.


    Er wollte ein Zuhause, und sein letztes Zuhause war mit seiner letzten menschlichen Frau gestorben, lange, bevor ich geboren worden war. Er schaute in diesem Moment zu mir, und ich wusste nicht, was in meinem Gesicht lag, aber es ließ ihn erstarren. Löschte einfach jeden Gesichtsausdruck, und für einen Moment ähnelte er unglaublich seinem Halbbruder Charles – einem der unheimlichsten Typen, die ich je getroffen hatte. Charles kann tobende Werwölfe einfach nur anschauen, und sie verkriechen sich schon wimmernd in einer Ecke.


    Aber es war nur ein Moment. Er tätschelte mir den Kopf und sagte dann etwas Unterhaltsames zu Jesse.


    »Also«, sagte ich. »Hast du Marsilia angerufen, Adam?« Er beobachtete Samuel, sagte aber: »Ja, Ma’am. Ich hatte Estelle dran. Sie sollte Marsilia meine Nachricht ausrichten und sie dazu bringen, mich zurückzurufen.«


    »Sie spielt ›Wer kann den anderen überflügeln‹«, bemerkte Samuel.


    »Lasst sie«, antwortete Adam. »Das heißt nicht, dass ich dasselbe tun muss.«


    »Weil du im Vorteil bist«, verkündete ich befriedigt. »Du hast einen größeren Hebel.«


    »Was?«, fragte Jesse.


    »Der böse Schwarze Mann von Spokane«, erklärte ich und setzte mich auf den Tisch. »Er kommt, um sie zu holen.«


    Das war keineswegs sicher, aber das musste es auch nicht sein, solange wir Marsilia davon überzeugen konnten. Wenn ich Marsilia gewesen wäre, ich hätte mir Sorgen um Blackwood gemacht.
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    Adam und Jesse gingen nach Hause. Samuel ging wieder ins Bett und ich tat dasselbe. Als mein Handy klingelte, war ich gerade mitten in einem Traum über Mülltonnen und Frösche – fragt nicht, und ich werde nicht antworten.


    »Mercy«, schnurrte Adam.


    Ich schaute auf meine Füße, wo Medea schlief. Sie blinzelte mir mit ihren großen grüngoldenen Augen zu und schnurrte noch einmal.


    »Adam.«


    »Ich habe dich angerufen, um dir zu erzählen, dass ich endlich Marsilia persönlich erreicht habe.«


    Ich setzte mich auf, plötzlich überhaupt nicht mehr verschlafen. »Und?«


    »Ich habe ihr von Blackwood erzählt. Sie hat sich alles angehört, mir für meine Sorge gedankt und aufgelegt.«


    »Sie wird kaum am Telefon einen Panikanfall bekommen und schwören, dass ihr von nun an beste Freunde seid, oder?«


    »Nein, das glaube ich auch nicht. Aber ich dachte, ich zeige meinen guten Willen und lasse ihre zwei Babyvampire gehen.«


    »Außerdem könntest du Jesse, jetzt wo sie weiß, dass sie da sind, nicht mehr von ihnen fernhalten.«


    »Dafür nochmal danke.«


    »Jederzeit. Geiseln zu nehmen ist was für die Bösen.«


    Er lachte wieder, diesmal ein wenig bitter. »Du hast die Guten offenbar noch nicht in Aktion gesehen.«


    »Nein«, antwortete ich. »Vielleicht hast du dich auch nur darin geirrt, wer die Guten waren.«


    Nach einer langen Pause sagte er mit sanfter, mitternachtsschwerer Stimme: »Vielleicht hast du Recht.«


    »Du bist der Gute«, erklärte ich ihm. »Also musst du dich an die ganzen Regeln halten, die für Gute gelten. Glücklicherweise hast du einen außergewöhnlich talentierten und unglaublich begabten Gehilfen …«


    »… der sich in einen Kojoten verwandelt.« Ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören.


    »Also musst du dir um die Bösen keine großen Sorgen machen.«


    Und dann vertieften wir uns in ernsthaftes, das Herz zum Rasen bringendes Flirten. Am Telefon rief Leidenschaft keine Panikattacke hervor.


    Irgendwann legte ich auf. Wir mussten beide am Morgen aufstehen, aber das Telefonat hatte dafür gesorgt, dass ich unruhig und überhaupt nicht müde war. Nach ein paar Minuten stand ich auf und schaute mir die Nähte in meinem Gesicht genauer an. Sie waren winzig, ordentlich, einzeln gesetzt und so verknüpft, dass sie nicht zogen, wenn ich mich verwandelte. Man konnte sich darauf verlassen, dass ein Werwolf Nähte setzte, mit denen man auch die Gestalt verändern konnte.


    Ich zog mich aus und öffnete meine Schlafzimmertür. 
     Und als Kojote sprang ich dann durch die neu eingebaute Hundeklappe und lief in die Nacht hinaus.


    Ich brachte ein paar Kilometer hinter mich, bevor ich Richtung Fluss auf meine Lieblingslaufstrecke abbog. Und erst, als ich anhielt, um etwas zu trinken, roch ich Vampir – und zwar nicht meinen Vampir. Ich blieb im flachen Wasser stehen und schleckte Wasser auf, als hätte ich nichts bemerkt.


    Aber das war egal, weil der Vampir überhaupt nicht vorhatte, versteckt zu bleiben. Wenn ich ihn nicht gerochen hätte, hätte das klar erkennbare Geräusch einer Patrone, die in eine Schrotflinte eingelegt wurde, seine Absichten endgültig klargemacht. Er musste mir von meinem Haus aus gefolgt sein. Oder vielleicht konnte er so gut riechen wie ein Werwolf. Auf jeden Fall wusste er, wer ich war.


    Bernard stand am Ufer und hielt die Flinte mit offensichtlicher Vertrautheit direkt auf mich gerichtet. Ein Vampir mit Schrotflinte – das schien mir ein wenig wie ein weißer Hai mit einer Kettensäge: einfach zu viel des Guten.


    In diesem Fall hätte ich eine Kettensäge vorgezogen. Ich hasse Schrotflinten. Ich habe auf dem Hintern Narben von einem guten Treffer aus nächster Nähe, aber das war nicht das einzige Mal, dass ich beschossen worden war – nur das schlimmste. Die Rancher in Montana mögen keine Kojoten. Selbst Kojoten, die einfach nur laufen und niemals ein Lamm reißen oder ein Huhn jagen würden. Egal, wie viel Spaß es macht, Hühner zu jagen …


    Ich wedelte den Vampir an.


    »Marsilia war sich so sicher, dass er dich töten würde«, erklärte Bernard mir. Er klang immer wie einer aus der Kennedy-Familie, mit langen, flachen a’s. »Aber ich 
     sehe, dass du sie reingelegt hast. Sie ist nicht so klug, wie sie denkt – und das wird ihr Untergang sein. Ich brauche deinen Meister, also ruf ihn, damit ich mit ihm sprechen kann.«


    Es dauerte einen Moment, bis mir wieder einfiel, wer der Meister war, von dem er sprach. Und dann wusste ich nicht, wie ich es anstellen sollte. Ich hatte so viele neue Verbindungen, und ich wusste nicht, wie ich irgendeine davon benutzen konnte. Was, wenn ich versuchte, Stefan zu rufen und stattdessen Adam hier auftauchte?


    Ich brauchte zu lange. Bernard drückte den Abzug. Ich denke, er wollte vorbeischießen – außer er war ein wirklich schlechter Schütze. Aber diverse dieser dämlichen Kugeln trafen und ich jaulte scharf auf. Er hatte die nächste Patrone eingelegt, noch bevor ich mit meiner Beschwerde fertig war.


    »Ruf ihn«, sagte Bernard.


    Gut. So schwer konnte es nicht sein, oder Stefan hätte mir genauer erklärt, wie es funktionierte. Das hoffte ich zumindest.


    Stefan?, dachte ich so intensiv wie möglich. Stefan!


    Wenn ich geglaubt hätte, dass ich ihn damit in irgendeine Gefahr brachte, hätte ich es nie versucht, aber ich war mir ziemlich sicher, dass Bernard, wie Estelle, versuchen würde, Stefan für seine Seite des Bürgerkrieges zu gewinnen, der in der Siedhe gerade hochkochte. Er würde im Moment nichts versuchen, und wenn ich an die Art und Weise dachte, wie Stefan mit Estelle fertiggeworden war, machte ich mir wegen Bernard keine Sorgen, solange es kein Überraschungselement gab.


    Bernard trug Jeans, Laufschuhe und ein halblegeres 
     Knöpfhemd – und er sah trotzdem aus wie ein Geschäftsmann aus dem neunzehnten Jahrhundert. Obwohl seine Schuhe sogar Leuchtstreifen hatten, war er niemand, der in einer Menschenmenge untertauchen konnte.


    »Ich bedauere, dass du so starrköpfig bist«, sagte er. Aber bevor er das Gewehr für einen letzten, schmerzhaften – wenn nicht tödlichen – Schuss heben konnte, erschien Stefan von … irgendwo und riss ihm die Flinte aus den Händen. Er schlug das Rohr gegen einen Stein, dann gab er die nicht mehr brauchbaren Überreste an Bernard zurück.


    Ich watete aus dem Wasser und schüttelte mich, sodass Wasser über beide spritzte – aber keiner reagierte darauf.


    »Was willst du?«, fragte Stefan kühl. Ich tapste zu ihm und setzte mich zu seinen Füßen. Er schaute zu mir herunter, und noch bevor Bernard seine erste Frage beantworten konnte, sagte er: »Ich rieche Blut. Hat er dich verletzt?«


    Ich öffnete mein Maul und warf ihm einen lachenden Blick zu. Ich wusste aus Erfahrung, dass das bisschen Vogelschrot in meinem Hintern nicht tief genug steckte, als dass ich es hätte herausholen müssen – ein Fell hat ziemliche Vorteile. Ich war nicht allzu glücklich darüber, aber Stefan verstand Körpersprache nicht so gut wie ein Wolf. Also zeigte ich ihm auf eine Weise, die er nicht missverstehen konnte, dass ich in Ordnung war – und mein Hintern tat ziemlich weh, als ich mit dem Schwanz wedelte.


    Er warf mir einen Blick zu, der unter anderen Umständen als zweifelnd bezeichnet worden wäre. »Okay«, sagte er, dann schaute er wieder zu Bernard, der die zerbrochene Flinte durch die Luft wirbeln ließ.


    »Oh«, meinte Bernard. »Bin ich dran? Bist du fertig damit, deine hübsche neue Sklavin zu verhätscheln? Marsilia 
     war sich sicher, dass du deine letzte Herde so sehr gemocht hast, dass du keine Lust haben würdest, sie so schnell zu ersetzen.«


    Stefan war sehr ruhig. So wütend, dass er sogar aufgehört hatte zu atmen.


    Bernard stellte die Schrotflinte mit einem Ende auf den Boden und lehnte sich darauf, als wäre sie einer dieser Stöcke, mit denen Fred Astaire immer tanzte.


    »Du hättest hören sollen, wie sie deinen Namen geschrien haben. Oh, ich habe ganz vergessen, das hast du ja.«


    Er wappnete sich für einen Angriff, der niemals kam. Stattdessen verschränkte Stefan die Arme und entspannte sich. Er fing sogar wieder an zu atmen, wofür ich dankbar war. Habt ihr jemals in der Nähe von jemandem gesessen, der die Luft anhielt? Für eine Weile ist es einem egal, aber irgendwann hält man mit ihm die Luft an, während man sich wünscht, er würde wieder atmen. Das ist einer von diesen automatischen Reflexen. Glücklicherweise redet der einzige Vampir, mit dem ich öfter verkehre, gern – also atmet er.


    Ich setzte mich neben ihn und bemühte mich, harmlos und gutgelaunt auszusehen – aber gleichzeitig hielt ich Ausschau nach anderen Vampiren. Einer versteckte sich in den Bäumen; er hatte den Fehler gemacht, kurz seine Silhouette vor dem Himmel erscheinen zu lassen. Es gab keine Möglichkeit, Stefan mitzuteilen, was ich gesehen hatte, wie es bei Adam möglich gewesen wäre. Er hätte das Schräglegen meines Kopfes und das Pfotenkratzen deuten können.


    Bernards verbaler Angriff hatte nicht ganz den Effekt gehabt, den er erwartet hatte … oder auf den er zumindest 
     vorbereitet gewesen war. Aber das schien ihn nicht zu beunruhigen. Er lächelte und zeigte dabei seine Reißzähne. »Sie hatte nur noch dich«, erklärte er Stefan. »Wulfe gehört uns schon seit Monaten und Andre ebenso. Aber er hatte Angst vor dir, also hat er uns nichts tun lassen.« In den letzten zwei Worten lag ein Abgrund von Frustration, und er riss die Flinte hoch, warf sie sich beiläufig über die Schulter und fing an, auf und ab zu wandern.


    Zum ersten Mal wirkte er für mich wie das, was er war. Irgendwie hatte er vorher gewirkt wie ein Statist in einem Dickens-Film – voller Glanz und Gloria und sonst nicht viel. Jetzt, in Bewegung, sah er aus wie ein Raubtier, seine edwardianische Fassade nichts als eine dünne Haut, unter der sich sein wahres Gesicht verbarg.


    Estelle hatte mich immer nervös gemacht, aber ich stellte gerade fest, dass ich vor Bernard bis jetzt keine Angst gehabt hatte.


    Stefan schwieg, während Bernard weiter seine Tiraden losließ. »Er war am Ende schlimmer als Marsilia. Er hat dieses Ding … diese unkontrollierbare Abartigkeit in unsere Mitte gebracht.« Er schwieg kurz und starrte mich an. Ich senkte sofort die Augen, aber ich konnte fühlen, wie sein Blick sich in meine Haut brannte. »Es ist gut, dass dein Schaf das Ding getötet hat, obwohl Marsilia das nicht so sehen konnte. Es hätte unser Verderben über uns gebracht – und sie hat uns einen zweiten Gefallen getan, indem sie Andre tötete.«


    Er schwieg wieder, aber sein Blick ruhte immer noch auf mir, grub sich durch mein Fell, um wirklich mich zu sehen. Es war ungemütlich und beängstigend.


    »Wir würden sie leben lassen. Und wenn Marsilia ihren 
     Willen bekommt, dann ist sie tot – genau wie deine letzte Herde.« Bernard wartete, um das einsinken zu lassen. »Marsilia hat Lakaien, die auch tagsüber arbeiten … Zur Hölle, mit den gekreuzten Knochen an der Tür ihrer Werkstatt, die sie als Verräter an uns allen ausweisen, wie lange, glaubst du, kann sie überleben? Goblins, die Aasfresser – es gibt viele von Marsilias Verbündeten, die tagsüber jagen.«


    »Sie ist die Gefährtin des Alphas. Die Wölfe werden sie beschützen, wenn ich es nicht kann.«


    Bernard lachte. »Es gibt ein paar unter ihnen, die sie noch schneller töten würden als Marsilia. Ein Kojote. Ich bitte dich.« Seine Stimme wurde sanfter. »Du weißt, dass sie sterben wird. Wenn Marsilia sie schon umbringen wollte, weil sie Andre getötet hat, was glaubst du, wie sie jetzt denkt, wo du den Kojoten zu dem Deinen gemacht hast? Sie will dich nicht, aber unsere Herrin war schon immer eifersüchtig. Und du hast diese hier jahrelang beschützt, während du uns eigentlich hättest sagen müssen, dass ein Walker unter uns lebt. Du bist für sie Risiken eingegangen – was wäre passiert, wenn ein anderer Vampir bemerkt hätte, was sie ist? Marsilia weiß, dass sie dir etwas bedeutet, mehr als die Schafe, von denen du dich genährt hast. Im Endeffekt wird Mercedes sterben, und das wird deine Schuld sein.«


    Bei diesem Satz zuckte Stefan zusammen. Ich musste ihm nicht ins Gesicht sehen, um es zu bemerken, weil ich seine Bewegungen an meinem Körper fühlte.


    »Marsilia muss sterben, oder Mercy wird es tun«, sagte Bernard. »Wen liebst du, Soldat? Diejenige, die dich gerettet hat, oder diejenige, die dich fallengelassen hat? Wem dienst du?«


    Er wartete, und ich tat dasselbe.


    »Sie war eine Närrin, dich am Leben zu lassen«, murmelte Bernard. »Es gab zwei, denen sie anvertraut hat, wo sie schläft. Andre ist tot. Aber du weißt es, oder? Und du erhebst dich eine volle Stunde vor ihr. Du kannst dafür sorgen, dass das kein blutiger Kampf mit vielen Toten wird. Wer wird sterben? Lily, unsere begabte Musikerin, das ist fast sicher. Estelle hasst sie, weißt du – sie ist talentiert und schön, und Estelle ist nichts davon. Und Marsilia liebt sie. Lily wird sterben.« Dann lächelte er. »Ich würde sie ja selbst umbringen, aber ich weiß, dass sie auch dir etwas bedeutet. Du könntest sie vor Estelle beschützen, Stefan.«


    Und er nannte weitere Namen. Niedrigere Vampire, dachte ich, aber Leute, die Stefan wichtig waren.


    Als er fertig war, schaute er in Stefans unbeugsames Gesicht und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Stefan, in Gottes Namen. Was tust du? Du gehörst nirgendwohin. Sie will dich nicht. Sie hätte das nicht deutlicher machen können, wenn sie dich sofort getötet hätte. Estelle ist töricht. Sie glaubt, dass sie herrschen kann, wenn Marsilia nicht mehr ist. Aber ich weiß es besser. Keiner von uns ist stark genug, um die Siedhe zusammenzuhalten, außer wir arbeiten zusammen – aber das werden wir nicht. Es gibt keine Verbindungen zwischen uns, keine Liebe, und das ist der einzige Weg, wie zwei fast gleich starke Vampire für längere Zeit zusammenarbeiten können. Aber du könntest es. Ich würde dir so treu dienen, wie du es all die Jahre getan hast. Wir brauchen dich, wenn wir überleben wollen.« Er begann wieder damit, auf und ab zu wandern. »Marsilia wird uns alle umbringen. Das weißt du. Sie ist verrückt – nur eine Verrückte würde Wulfe vertrauen. Sie wird dafür 
     sorgen, dass die Menschen uns wieder jagen, nicht nur diese Siedhe, sondern unsere gesamte Art. Und wir werden nicht überleben. Bitte, Stefan.«


    Stefan ließ sich auf ein Knie niedersinken und legte einen Arm um meine Schultern. Er beugte den Kopf und flüsterte: »Es tut mir so leid.« Dann stand er wieder auf. »Ich bin ein alter Soldat«, erklärte er Bernard. »Ich diene nur einer, auch wenn sie mich aufgegeben hat.« Er streckte die Hand aus, und diesmal fühlte ich, wie er etwas aus mir zog, als das Schwert in seiner Hand erschien. »Willst du mich hier testen?«, fragte er.


    Bernard gab ein frustriertes Geräusch von sich, dann warf er in einer theatralischen Geste die Hände in die Luft. »Nein. Nein. Bitte, Stefan. Bleib nur neutral, wenn der Kampf beginnt.«


    Und er drehte sich um und lief. Es war nicht dasselbe wie die Art, wie Stefan verschwinden konnte, aber ich hätte mich schwer anstrengen müssen, um mit ihm Schritt zu halten – und ich bin schnell. Er war schnell genug, dass er wahrscheinlich nicht mehr hörte, wie Stefan sagte: »Nein.«


    Er stand neben mir und beobachtete Bernard, bis der Vampir außer Sicht war. Und dann wartete er noch ein wenig länger. Ich beobachtete, wie die Frau sich aus den Bäumen löste, und fand noch einen anderen, als er seine Deckung verließ. Diesen grüßte Stefan mit einer Geste und bekam einen Salut zurück.


    »Es wird ein Blutbad«, sagte er zu mir. »Und er hat Recht. Ich könnte es aufhalten. Aber ich werde es nicht tun.«


    Ich fragte mich plötzlich, warum Marsilia ihn am Leben gelassen hatte. Wenn er wusste, wo sie schlief, was sonst niemand wusste, wenn er sich vor ihr erhob und auftauchen 
     konnte, wo auch immer er wollte, dann war er eine Gefahr für sie. Sie wusste das sicherlich, wenn sogar Bernard es wusste.


    Stefan setzte sich auf einen Steinbrocken und verschränkte die Hände über den Knien. »Ich wollte zu dir kommen, als es dunkel wurde«, sagte er. »Es gibt Dinge, die ich dir über diese Verbindung zwischen uns erklären muss …« Er warf mir ein Lächeln zu, das nur ein Schatten dessen war, was er sonst zeigte. »Nichts Schlimmes.«


    Er schaute über das Wasser. »Aber ich dachte, ich sollte vorher ein wenig vor meiner Tür kehren. Die Zeitungen haben Stapel gebildet, jetzt, wo niemand dort wohnt.« Ich hatte das bange Gefühl, dass ich wusste, worauf das hinauslief. »Ich dachte, ich sollte den Verlag anrufen und die Zeitung abbestellen – und dann habe ich sie gelesen. Über den Mann, den du getötet hast. Also bin ich zu Zee gegangen und habe mir die ganze Geschichte geholt.«


    Er schaute mich an. »Es tut mir leid«, sagte er.


    Ich stand bedächtig auf und schüttelte mich, als wäre mein Fell nass.


    Er lächelte wieder, nur ein kurzes Zucken der Lippen. »Ich bin froh, dass du ihn getötet hast. Ich wünschte nur, ich wäre da gewesen, um es zu sehen.«


    Ich dachte daran, wo er gewesen war, gefoltert von Marsilia, und wünschte mir, ich könnte dabei zusehen, wie er sie umbrachte.


    Ich seufzte, ging zu ihm und legte ihm mein Kinn aufs Knie. Wir beobachteten gemeinsam, wie das Wasser im silbernen Mondlicht an uns vorbeifloss. In der Nähe gab es Häuser, aber wo wir waren, gab es nur uns und den Fluss.

  


  
    
      [image: e9783641086992_i0031.jpg]

    


    9


    Schließlich verließ ich Stefan. Ich musste früh aufstehen, um mich wieder an die Arbeit zu machen, und es wäre schön, auch ein wenig Schlaf zu bekommen. Als ich einen letzten, besorgten Blick über die Schulter zurückwarf, war er verschwunden. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht zurückgegangen war in sein Haus – das schien mir nicht der beste Ort für ihn zu sein, um abzuhängen –, aber er würde tun, was ihm gefiel. In diesem Punkt war er wie ich.


    Zu Hause waren die Lichter an, und sobald ich sie sah, verdoppelte ich meine Geschwindigkeit. Ich tauchte durch die Hundeklappe und fand im Wohnzimmer Warren, der durch den Raum tigerte. Medea saß auf der Rückenlehne der Couch und beobachtete ihn mit einem verärgerten Gesichtsausdruck.


    »Mercy«, sagte Warren erleichtert. »Verwandle dich; zieh dir was an. Wir gehen zu einem Kriegsrat mit den Vampiren, und deine Anwesenheit wurde ausdrücklich verlangt.«


    Ich rannte in mein Zimmer und verwandelte mich wieder in einen Menschen. Wie das so ist, hatte ich einen ganzen 
     Raum voller Dreckwäsche und sonst nichts. »Wir reden über Friedensverhandlungen?«, fragte ich, während ich dreckige Hosen über meine Schulter warf.


    »Wir hoffen es«, sagte Warren und kam ins Zimmer. »Wer hat auf dich geschossen?«


    »Vampir, keine große Sache«, sagte ich. »Er wollte nicht töten. Ich glaube nicht mal, dass eines der Schrotkörner stecken geblieben ist.«


    »Nö, aber sitzen wird heute Abend keinen Spaß machen.«


    »Ich setze mich nie gerne hin, wenn Vampire in der Nähe sind – Stefan normalerweise ausgenommen. Was hat Marsilia gesagt?«


    »Sie hat uns nicht angerufen, und aus dem weiblichen Vampir, der es getan hat, konnten wir nicht viel rauskriegen. Sie hat einen Zettel vorgelesen und ziemlich viel gekichert.«


    »Lily?« Ich schaute Warren an.


    »Das hat Samuel gesagt.« Er zog ein T-Shirt von seiner Schulter, wo ich es hingeschmissen haben musste, und ließ es auf den Boden fallen.


    »Sie hat ihn auch angerufen?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Ja. Marsilia wollte ihn auch dabeihaben. Nein, ich weiß nicht, worum es geht, und Adam genauso wenig. Es ist allerdings unwahrscheinlich, dass sie uns vernichten wird, kaum dass wir dort ankommen. Adam hat mich hergeschickt, damit ich dich bringe, sobald du zurück bist. Ich denke allerdings, dass er dich angezogen wollte.«


    »Klugscheißer«, meinte ich, während ich in meine Jeans schlüpfte. Ich fand einen akzeptablen BH und zog ihn an. 
     Dann entdeckte ich endlich ein sauberes T-Shirt in einer der Schubladen. Ich fragte mich, wer es wohl da hingetan hatte.


    Es ist nicht so, als wäre ich nicht ordentlich. In meiner Werkstatt ist am Ende des Tages jedes Werkzeug exakt an dem Platz, wo es hingehört. Manchmal gibt es kleinere Reibereien, wenn Zee da war, weil er und ich verschiedene Vorstellungen davon haben, wo die Werkzeuge sein sollten.


    Manchmal, wenn sich die Gelegenheit bietet, räume ich mein Zimmer auf und mache es sauber. Einen Mitbewohner zu haben zwingt mich dazu, den Rest des Hauses einigermaßen sauber zu halten. Aber niemand interessiert sich für mein Zimmer, und das setzt es ziemlich weit unten auf meine To-do-Liste. ›Aufräumen‹ steht zum Beispiel ›unter Geld verdienen‹, ›Amber vor Blackwood retten‹ und ›auf ein Treffen mit Marsilia gehen‹. Ich werde es aber fast sicher erledigen, bevor ich einen Garten anlege.


    Ich zog das saubere Hemd an. Es war dunkelblau und trug die Aufschrift BOSCH GENUINE GERMAN AUTO PARTS. Nicht gerade das Hemd, das ich freiwillig für einen formellen Besuch bei der Königin der Vampire ausgesucht hätte, aber ich nahm an, dass sie es schlucken musste. Zumindest hatte es keine Ölflecken.


    Warren hob einen Haufen Jeans hoch und legte so meine Schuhe frei. »Jetzt brauchst du nur noch Socken, und wir können gehen.«


    Sein Handy klingelte. Er warf mir die Schuhe zu und ging dran. »Ja, Boss. Sie ist hier und fast angezogen.«


    Adams Stimme war ein wenig dumpf, und er sprach sehr leise – aber ich hörte ihn trotzdem. Er klang ein bisschen wehmütig.


    »Fast, hm?«


    Warren grinste. »Jau. Sorry, Boss.«


    »Mercy, leg mal einen Zahn zu«, sagte Adam dann lauter. »Marsilia hält die Sache auf, bis du da bist – nachdem du ein wesentlicher Teil der jüngsten Unruhe warst.«


    Dann legte er auf.


    »Ich beeile mich ja, ich beeile mich«, murmelte ich, während ich die Socken und Schuhe anzog. Ich wünschte mir, ich hätte schon eine Gelegenheit gefunden, meine Kette zu ersetzen.


    »Deine Socken passen nicht zusammen.«


    Ich stiefelte aus der Tür. »Danke. Seit wann bist du ein Modeexperte?«


    »Seitdem du dich entschlossen hast, eine grüne und eine weiße Socke zu tragen«, meinte er und folgte mir. »Wir können meinen Truck nehmen.«


    »Ich habe irgendwo noch ein ähnliches Paar.« Allerdings glaubte ich mich zu erinnern, dass ich die zweite grüne Socke letzte Woche weggeworfen hatte.
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    Das schmiedeeiserne Tor zur Siedhe war offen, aber die Zufahrt war von Autos verstopft, also parkten wir neben der Kiesstraße. Das spanisch anmutende Anwesen aus Lehmziegeln war mit orangefarbenen Lampen in der Form von Laternen erhellt, die so flackerten, dass sie fast echt wirkten.


    Ich kannte den Vampir an der Tür nicht, und er öffnete sehr unvampirisch einfach die Tür und sagte: »Den Flur entlang zu der Treppe am Ende und dann runter bis ans Ende.«


    Ich erinnerte mich nicht daran, das es eine Treppe am Ende des Flurs gegeben hatte, als ich früher hier gewesen war, aber das lag vielleicht daran, dass davor ein riesiges Gemälde einer spanischen Villa gehangen hatte, das jetzt an der Wand daneben lehnte.


    Obwohl wir das Haus im Erdgeschoss betreten hatten, führte die Treppe zwei volle Stockwerke nach unten. Ich kann im Dunkeln fast so gut sehen wie eine Katze, und selbst für mich war die Treppe dunkel – ein Mensch wäre fast blind gewesen. Während wir nach unten stiegen, verstopfte mehr und mehr der Geruch nach Vampir meine Nase.


    In einem kleinen Vorraum wartete ein einzelner Vampir – noch einer, den ich nicht erkannte. Ich kannte eigentlich nicht mehr als eine Handvoll von Marsilias Vampiren vom Sehen. Dieser hier hatte silbergraue Haare und ein sehr jung aussehendes Gesicht und trug den traditionellen, schwarzen Beerdigungsanzug. Er hatte hinter einem winzigen Tisch gesessen, doch als wir die letzten Stufen hinunterkamen, stand er auf.


    Warren ignorierte er völlig und sagte: »Sie sind Mercedes Thompson.« Er fragte nicht wirklich, aber seine Aussage war auch nicht besonders selbstsicher. Er hatte irgendeinen leichten Akzent in der Stimme, den ich aber nicht einordnen konnte.


    »Ja«, antwortete Warren kurz angebunden.


    Der Vampir öffnete die Tür und verbeugte sich leicht.


    Der Raum, den wir betraten, war für ein Haus riesig – mehr eine kleine Turnhalle als ein Zimmer. Es gab Stuhlreihen – eigentlich mehr Tribünen – auf beiden Seiten des Raums. Tribünen voller stiller Beobachter. Mir war nicht 
     klar gewesen, das es so viele Vampire in den Tri-Cities gab, aber dann bemerkte ich, dass viele der Leute menschlich waren – die Schafe, dachte ich, wie ich.


    Und genau in der Mitte des Raums stand der riesige, mit Schnitzereien verzierte Eichenstuhl mit den matten Messingbeschlägen. Ich konnte sie nicht sehen, aber ich wusste, dass die Messingdornen auf den Armlehnen scharf waren und dunkel von altem Blut … und etwas davon war meines.


    Dieser Stuhl war einer der Schätze der Siedhe, alte Magie und Vampirmagie vereint. Die Vampire benutzten ihn, um herauszufinden, ob das arme Wesen, das seine Hände auf die Messingdornen gesteckt hatte, die Wahrheit sprach. Es ist auf schauerliche Art passend, dass ein großer Teil von Vampirmagie etwas mit Blut zu tun hat.


    Die Gegenwart des Stuhls erweckte bei mir die Vermutung, dass das hier keine Friedensverhandlungen zwischen den Werwölfen und den Vampiren werden würden. Das letzte Mal, als ich den Stuhl gesehen hatte, war er Teil einer Gerichtsverhandlung gewesen. Es machte mich nervös, und ich wünschte mir, ich hätte die exakten Worte gekannt, die benutzt worden waren, um uns hierher einzuladen.


    Es war einfach, die Werwölfe zu finden – sie standen vor zwei leeren Stuhlreihen: Adam, Samuel, Darryl und seine Frau Aurielle, Mary Jo, Paul und Alec. Ich fragte mich, wen von ihnen Marsilia speziell verlangt hatte und wer davon Adams Wahl war.


    Darryl war der Erste, der uns bemerkte, denn die Tür war fast so lautlos wie die anwesenden Vampire. Seine Augen musterten mich von oben nach unten und für einen Moment wirkte er abgestoßen. Dann ließ er seinen Blick 
     über die Menge wandern – alle Vampire und ihre Menagerien waren aufs Äußerste herausgeputzt, ob nun Ballkleid oder Zweireiher. Ich glaubte, mindestens eine Uniform der Unionsarmee gesehen zu haben. Er schaute auf mein T-Shirt, dann entspannte er sich und warf mir ein leises Lächeln zu.


    Es schien, als hätte er entschieden, dass es in Ordnung war, dass ich mich nicht herausgeputzt hatte, um den Feind zu treffen. Adam hatte sich recht intensiv mit Samuel unterhalten (über das anstehende Football-Spiel, wie ich später herausfand – wir reden vor den Bösen nicht über wichtige Sachen), aber er warf einen kurzen Seitenblick auf seinen Stellvertreter, dann schaute er auf, als wir zu ihm herüberkamen.


    »Mercy«, sagte er, und seine Stimme hallte im Raum wider, als wäre er leer. »Gott sei Dank. Vielleicht können wir das hier jetzt endlich über die Bühne bringen.«


    »Vielleicht«, sagte Marsilia.


    Sie stand direkt hinter uns. Ich wusste, dass sie einen Moment vorher noch nicht da gewesen war, weil Warren genauso zusammenzuckte wie ich. Warren war wachsamer als ich – niemand schlich sich an ihn an. Niemals. Das waren die Nachwirkungen davon, dass er fast sein gesamtes eineinhalb Jahrhunderte langes Leben von seiner eigenen Art gejagt worden war.


    Er drehte sich um, schob mich hinter sich und knurrte sie an – etwas, was er normalerweise nicht getan hätte. Alle Vampire im Raum kamen auf die Füße, und ihre Erwartung von Blutvergießen war deutlich spürbar.


    Marsilia lachte, ein wunderschönes, volles Lachen, das eine Sekunde abbrach, bevor ich es erwartete, was es irgendwie 
     noch beunruhigender machte als ihr plötzliches Erscheinen. Ihr plötzliches, geschäftsmäßiges Erscheinen. Wann immer ich sie sonst gesehen hatte, hatte sie Kleidung getragen, die dafür entworfen worden war, die Aufmerksamkeit auf ihre Schönheit zu lenken. Dieses Mal trug sie ein Businesskostüm. Ihr einziges Zugeständnis an ihre Weiblichkeit waren der schmale Rock statt einer Hose und das weinartige Dunkelrot der Wolle.


    »Sitz«, sagte sie, als spräche sie mit einem Pudel, und der Raum voller Vampire setzte sich. Sie wandte ihren Blick nicht für einen Moment von mir.


    »Wie freundlich von Ihnen, in Erscheinung zu treten«, sagte sie, und ihre abgrundtief schwarzen Augen waren kalt und voller Macht.


    Nur Warrens Wärme erlaubte es mir, mit etwas zu antworten, was Ruhe ähnelte. »Wie freundlich von Ihnen, dass Sie Ihre Einladungen früh genug aussprechen, dass ich pünktlich erscheinen konnte.« Vielleicht war das unklug – aber, hey, sie hasste mich bereits. Ich konnte es riechen.


    Sie starrte mich einen Moment an. »Es macht einen Witz«, sagte sie.


    »Es ist unhöflich«, erwiderte ich und trat einen Schritt zur Seite. Falls ich sie so wütend machte, dass sie mich angriff, wollte ich nicht, dass Warren den Schlag abbekam.


    Erst als ich um ihn herumging, fiel mir auf, dass ich ihren Blick erwiderte. Dämlich. Selbst Samuel war nicht immun gegen die Macht ihres Blickes. Aber ich konnte nicht nach unten schauen, nicht mit Adams Macht, die in mir aufstieg und mich fast erstickte. Ich war hier nicht nur ein Kojote, ich war die Gefährtin des Alphas vom Columbia-Basin-Rudel – weil er es so sagte, und ich es so sagte.


    Wenn ich nach unten sah, dann erkannte ich ihre Überlegenheit an, und das würde ich nicht tun. Also begegnete ich ihrem Blick und sie erlaubte mir, das zu tun.


    Sie senkte ihre Lider, nicht tief genug, um unseren informellen Starrkampf zu verlieren, sondern nur, um den Ausdruck in ihren Augen zu verhüllen. »Ich glaube«, sagte sie mit so leiser Stimme, dass nur Warren und ich sie hören konnten, »wenn wir uns zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort getroffen hätten, hätte ich dich gemocht.« Sie lächelte und zeigte dabei ihre Reißzähne. »Oder ich hätte dich umgebracht.«


    »Genug der Spielchen«, sagte sie, jetzt lauter. »Ruf ihn für mich.«


    Ich erstarrte. Deswegen hatte sie mich gewollt. Sie wollte Stefan zurück. Für einen Moment konnte ich nur das geschwärzte tote Ding sehen, dass sie in mein Wohnzimmer geworfen hatte. Ich erinnerte mich daran, wie lange ich gebraucht hatte, zu verstehen, wer es war.


    Sie hatte ihm das angetan – und jetzt wollte sie ihn zurück. Nicht wenn ich etwas dagegen tun konnte.


    Adam hatte sich nicht von dem Platz bewegt, an dem er stand, und dem Raum so erklärt, dass er mir zutraute, auf mich selbst aufpassen zu können. Ich war mir nicht sicher, ob er das wirklich dachte – ich wusste sogar, dass dem nicht so war –, aber es war wichtig für ihn, dass ich auf eigenen Füßen stand. »Wen soll sie rufen?«, fragte er.


    Marsilia lächelte ihn an, ohne die Augen von mir zu wenden. »Wussten Sie das nicht? Ihre Gefährtin gehört Stefan.«


    Er lachte, ein seltsam glückliches Geräusch in diesem von Grabesstimmung erfüllten Raum. Das war eine gute 
     Ausrede, Marsilia den Rücken zuzuwenden und damit unser Starr-Spiel zu beenden. Ihr den Rücken zuzuwenden hieß auch, dass ich nicht verlor – nur dass der Wettbewerb vorbei war.


    Ich bemühte mich, die kranke Angst, die ich empfand, nicht auf meinem Gesicht erscheinen zu lassen. Ich versuchte, das zu sein, was Adam – und Stefan – brauchten.


    »Wie ein Kojote ist Mercy anpassungsfähig«, erklärte Adam Marsilia. »Sie gehört demjenigen, für den sie sich entscheidet. Sie gehört überallhin, wo sie sein will, für so lange, wie sie es möchte.« Bei ihm klang das, als wäre es etwas Positives. Dann sagte er: »Ich dachte, hier ginge es darum, einen Krieg zu verhindern.«


    »Korrekt«, sagte Marsilia. »Ruf Stefan.«


    Ich hob das Kinn und warf ihr einen kurzen Blick über die Schulter zu. »Stefan ist mein Freund«, erklärte ich ihr. »Ich werde ihn nicht zu seiner Hinrichtung bringen.«


    »Bewundernswert«, antwortete sie schnell. »Aber deine Sorge ist absolut unbegründet. Ich kann dir versprechen, dass er heute Nacht weder von mir noch von den Meinen physisch verletzt werden wird.«


    Ich warf aus dem Augenwinkel einen Blick zu Warren und er nickte. Vampire mochten ja schwer lesbar sein, aber er war besser darin, Lügen zu spüren, als ich es war, und seine Nase stimmte meiner zu: Sie sagte die Wahrheit.


    »Oder hier festgehalten«, verlangte ich.


    Der Geruch ihres Hasses war verschwunden, und ich konnte überhaupt nichts darüber sagen, was sie fühlte. »Oder hier festgehalten«, stimmte sie zu. »Zeugen!«


    »Bezeugt!«, sagten die Vampire. Alle. Alle zum exakt gleichen Zeitpunkt. Wie Puppen, nur viel unheimlicher.


    Sie wartete. Schließlich sagte sie: »Ich will ihm nichts Böses.«


    Ich dachte an den frühen Abend zurück, als er Bernards Angebot abgelehnt hatte, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass er mit Bernards Einschätzung über die Fortdauer ihrer Herrschaft über die Siedhe übereinstimmte. Letztendlich liebte er sie mehr als seine Siedhe, seine Menagerie von Schafen oder sein eigenes Leben.


    »Sie schädigen ihn durch Ihre weitere Existenz«, sagte ich zu ihr, so leise es mir möglich war. Und sie zuckte zusammen.


    Ich dachte über dieses Zucken nach … und über die Art, wie sie ihn am Leben gelassen hatte, obwohl er von allen Vampiren die besten Gründe hatte, ihr den Tod zu wünschen – und auch die Möglichkeit, ihn herbeizuführen. Vielleicht war Stefan nicht der Einzige, der liebte.


    Das hatte sie allerdings nicht davon abgehalten, ihn zu foltern.


    Ich schloss meine Augen und vertraute auf Warren, vertraute auf Adam, für meine Sicherheit zu sorgen. Ich wünschte mir nur, ich könnte Stefans Sicherheit garantieren. Aber ich wusste, was er von mir wollen würde.


    Stefan, rief ich, genau wie vorher – weil ich wusste, dass er das wollen würde. Sicher erkannte er, von wo aus ich rief und würde so erscheinen, dass er sich verteidigen konnte.


    Nichts passierte. Kein Stefan.


    Ich schaute zu Marsilia und zuckte mit den Achseln. »Ich habe ihn gerufen. Aber er muss nicht kommen, wenn ich rufe.«


    Das schien sie nicht zu beunruhigen. Sie nickte nur – eine überraschend geschäftsmäßige Geste von einer Frau, die 
     eher in ein seidenes Renaissancekleid mit Juwelenschmuck gepasst hätte als in das moderne Kostüm, das sie trug.


    »Dann rufe ich hiermit dieses Treffen zur Ordnung«, sagte sie und wanderte zu dem alten, thronartigen Stuhl in der Mitte des Raums. »Als Erstes möchte ich Bernard auf den Stuhl rufen.«


    Er kam, zögernd und steif. Ich erkannte das Muster seiner Bewegungen – er sah aus wie ein Wolf, der gegen seinen Willen gerufen wurde. Ich wusste, dass er nicht von ihr erschaffen worden war, aber sie hatte trotzdem Macht über ihn. Er trug immer noch die Kleidung, in der ich ihn zuletzt gesehen hatte. Das kalte, fluoreszierende Licht der Deckenlampen glitzerte auf dem kleinen kahlen Fleck auf seinem Kopf.


    Er setzte sich unwillig.


    »Hier, caro, lass mich dir helfen.« Marsilia nahm nacheinander seine Hände und spießte sie auf die Messingdornen. Er kämpfte. Ich konnte es an seiner grimmigen Miene sehen und an der Spannung seiner Muskeln. Ich glaubte jedoch nicht, dass es Marsilia irgendetwas kostete, ihn unter ihrer Kontrolle zu halten.


    »Du warst unartig, nicht wahr?«, fragte sie. »Illoyal.«


    »Ich war der Siedhe gegenüber nicht illoyal«, presste er hervor.


    »Wahrheit«, sagte die Stimme eines Jungen.


    Der Hexer selbst. Ich hatte ihn nicht gesehen – obwohl ich nach ihm gesucht hatte. Sein hellgoldenes Haar war nah am Kopf abgeschnitten. Auf seinem Gesicht lag ein vages Lächeln, als er die Tribüne uns gegenüber hinunterkam. Er benutzte die Stühle als Stufen.


    Er sah aus wie ein junger Highschool-Schüler. Er war 
     gestorben, bevor sein Gesicht die Chance hatte, zu reifen, und so wirkte er weich und jung.


    Marsilia lächelte, als sie ihn sah. Er sprang über die letzten drei Reihen und landete leichtfüßig auf dem Holzboden. Sie war kleiner als er, und der Kuss, den sie ihm gab, verursachte mir Magenschmerzen. Ich wusste, dass er Hunderte von Jahren alt war, aber das war egal – weil er aussah wie ein Kind.


    Er trat zurück, streckte einen Finger aus und ließ ihn über Bernards Hand und hinunter auf die Lehne gleiten. Als er ihn wieder hob, tropfte Blut davon herab. Er leckte es langsam ab, ließ aber ein paar Tropfen über seine Handfläche laufen, bis hin zum Handgelenk, wo es die grünen Ärmel seines feinen Hemdes beschmutzte.


    Ich fragte mich, für wen er diese Show gab. Die Vampire wären sicherlich nicht beunruhigt davon, dass er Blut leckte – und damit hatte ich irgendwie Recht, aber zum größten Teil lag ich falsch. Beunruhigt war vielleicht nicht das richtige Wort, aber durch die Reihen der Vampire ging ein Ruck nach vorne und ein paar von ihnen leckten sich sogar die Lippen.


    Igitt.


    »Du hast mich verraten, nicht wahr, Bernard?« Marsilia schaute immer noch Wulfe an und er streckte die Hand aus. Sie nahm sie und folgte mit ihrer Zunge der Spur des getrockneten Blutes und verweilte über seinem Handgelenk, während Bernard zitterte und sich bemühte, die Frage nicht zu beantworten.


    »Ich habe die Siedhe nicht verraten«, sagte Bernard wieder. Und obwohl sie ihn zehn Minuten oder mehr in die Mangel nahm, war das alles, was er sagte.


    Stefan erschien neben mir. Seine Augen waren auf die Manschette seines weißen Hemdes gerichtet, während er beiläufig einen Knopf richtete und dann den Ärmel seines dezenten grauen Nadelstreifenanzugs mit genau der richtigen Bewegung darüberzog. Er schaute mich an, und Marsilia ihn.


    Sie wedelte mit einer Hand Richtung Bernard. »Steh auf. Wulfe, bring ihn irgendwohin, wo ich ihn sehen kann, wärst du so nett?«


    Zitternd und stolpernd erhob sich Bernard. Das Blut aus seinen bleichen Händen tropfte auf den Boden, den ganzen Weg bis hin zu den Sitzreihen, wo Wulfe in der untersten Reihe Plätze für sie beide frei machte. Er begann damit, Bernards Hände zu reinigen, wie eine Katze, die Eis leckt.


    Stefan sagte nichts, sondern ließ nur in einem schnellen Check seine Augen über mich gleiten. Dann schaute er zu Adam, der königlich zurücknickte, wenn auch mit einem kleinen Lächeln, und mir fiel auf, dass er und Stefan dasselbe trugen, nur dass Adam ein dunkelblaues Hemd anhatte.


    Mary Jo sah die Ähnlichkeit auch und grinste. Sie drehte sich um, wie ich vermutete, um etwas zu Paul zu sagen, als ein überraschter Ausdruck auf ihrem Gesicht erschien und sie einfach umfiel. Alec fing sie auf, bevor sie auf dem Boden aufschlug, als wäre das nicht das erste Mal, dass so etwas geschah. Überbleibsel von ihrer Begegnung mit dem Tod, hoffte ich, und nicht etwas, was die Vampire taten.


    Stefan verließ mich für Mary Jo. Er berührte ihre Kehle und ignorierte Alecs lautloses Knurren.


    »Entspann dich«, sagte Stefan dem Wolf. »Sie wird durch mich keinen Schaden nehmen.«


    »Das passiert ihr häufig«, erklärte ihm Adam. Dass er sich nicht zwischen den Vampir und ein verletzliches Rudelmitglied stellte, war eine eindeutige Botschaft.


    »Sie wacht auf«, sagte Stefan, einen Augenblick, bevor sich ihre Augen öffneten.


    Und erst, nachdem Mary Jo wieder ganz wach war, schaute Stefan zu Marsilia.


    »Komm auf den Stuhl, Soldat«, sagte sie zu ihm.


    Er starrte sie so lange an, dass ich mich fragte, ob er es tun würde. Vielleicht liebte er sie, aber im Moment mochte er sie nicht besonders – und, so hoffte ich inständig, vertraute ihr auch nicht.


    Aber er tätschelte Mary Jos Knie und ging dorthin, wo Marsilia auf ihn wartete.


    »Warte«, sagte sie, bevor er sich setzte. Sie schaute zu der Tribüne uns gegenüber, wo die Vampire und ihr Essen saßen. »Willst du, dass ich zuerst Estelle befrage? Würde dich das glücklicher machen?«


    Ich konnte nicht sagen, mit wem sie sprach.


    »In Ordnung. Bringt Estelle her.«


    Am anderen Ende des Raumes öffnete sich eine Tür, die ich nicht bemerkt hatte, und Lily, die begabte Pianistin und völlig verrückte Vampirfrau, die niemals die Siedhe und Marsilias Schutz verließ, kam herein. Sie trug Estelle, wie ein Bräutigam seine Braut über die Schwelle trägt. Lily trug sogar eine puschelige weiße Masse, die neben Estelles dunklem Anzug ein Hochzeitskleid hätte sein können. Obwohl ich noch nie eine Braut gesehen hatte, die Blut im Gesicht und auf dem Kleid hatte. Wenn ich ein Vampir wäre, würde ich nur Schwarz oder Dunkelbraun tragen – um die Flecken zu verstecken.


    Estelle hing schlaff in Lilys Armen, und ihr Hals sah aus, als hätten Hyänen an ihr herumgekaut.


    »Lily«, schalt Marsilia. »Was habe ich dir über das Spielen mit dem Essen gesagt?«


    Lilys saphirgrüne Augen glitzerten mit einem hungrigen Schillern, das selbst in dem überhell erleuchteten Raum zu sehen war. »Tut mir leid.« Sie hüpfte ein paar Schritte. »Tut mir leid, Stel.« Sie lächelte Stefan breit an, dann packte sie Estelles schlaffe Gestalt in den Stuhl, wie eine Puppe. Sie bewegte Estelles Kopf, damit er nicht mehr zur Seite hing, dann rückte sie ihren Rock zurecht. »Ist das gut?«


    »Schön. Jetzt sei ein braves Mädchen und setz dich bitte neben Wulfe.«


    Wie bei Bernard steckte Marsilia Estelles Hände auf die Dornen. Der schlaffe Vampir wurde schreiend und kreischend wieder lebendig, kaum dass ihre zweite Hand durchstoßen war.


    Marsilia erlaubte es für eine Minute, dann sagte sie: »Stopp«, mit einer Stimme, die knallte wie eine Pistole mit Kaliber 22. Sie knallte, donnerte aber nicht.


    Estelle erstarrte mitten in einem Schrei.


    »Hast du mich betrogen?«, fragte Marsilia.


    Estelle zuckte zusammen und schüttelte panisch den Kopf. »Nein. Nein. Nein. Niemals.«


    Marsilia schaute zu Wulfe. Er schüttelte den Kopf. »Wenn Ihr sie so stark kontrolliert, um sie auf dem Stuhl zu halten, Herrin, kann sie nicht aufrichtig antworten.«


    »Und wenn ich es nicht tue, schreit sie nur.« Sie schaute zur Tribüne. »Wie ich dir gesagt habe. Du kannst es selbst versuchen, wenn du willst. Nein?« Sie zog Estelles Hände vom Stuhl. »Geh und setz dich zu Wulfe, Estelle.«


    Ein hispanisch aussehender Mann in einem der Stühle hinter mir kam auf die Füße. Er hatte die Tätowierung einer Träne direkt unter einem Auge, und auch er, wie Wulfe, sprang über die Sitze auf den Boden. Aber er hatte nicht Wulfes Grazie. Es schien mehr, als fiele er langsam die Tribüne hinunter, bis er schließlich auf Händen und Knien auf dem harten Boden landete.


    »Estelle, Estelle«, stöhnte er und schob sich an mir vorbei. Er war menschlich, wahrscheinlich eines ihrer Schafe.


    Marsilia hob eine Augenbraue und ein Vampir folgte Estelles Menschen mit der drei- oder vierfachen Geschwindigkeit. Er holte ihn ein, bevor der Mann den halben Weg zu Estelle zurückgelegt hatte. Der Vampir hatte das Aussehen eines recht ältlichen Mannes. Er sah aus, als wäre er an Alterschwäche gestorben, bevor man ihn zu einem Vampir gemacht hatte, obwohl an dem Griff, mit dem er den zappelnden Mann festhielt, nichts Altes oder Zittriges war.


    »Was soll ich tun, Herrin?«, fragte der alte Mann.


    »Ich würde es begrüßen, wenn er uns hier nicht mehr unterbrechen könnte«, sagte Marsilia. Ich warf einen Blick zu Warren, der die Stirn runzelte. Sie log also. Ich hatte es vermutet. Das war Teil des Drehbuchs. Nach einem nachdenklichen Schweigen sagte Marsilia: »Töte ihn.«


    Es gab ein Knacken, der Mann fiel zu Boden – und jeder Vampir im Raum, der bis jetzt geatmet hatte, hörte damit auf. Estelle fiel ebenfalls zu Boden, ungefähr einen Meter neben Wulfe. Ich schaute zur Seite und ertappte überraschenderweise Marsilia dabei, dass sie mich beobachtete. Sie hatte meinen Tod gewünscht; ich konnte es an ihrem hungrigen Blick sehen. Aber momentan hatte sie Dringenderes zu tun.


    Marsilia machte eine einladende Geste zum Stuhl und sah Stefan an. »Bitte, nimm meine Entschuldigung für die Verzögerung an.«


    Stefan starrte sie an. Wenn irgendein Gefühl auf seinem Gesicht zu sehen war, dann konnte ich es nicht deuten.


    Er war gerade einen Schritt vorgetreten, als sie ihn wieder stoppte. »Nein. Warte. Ich habe eine bessere Idee.«


    Sie sah mich an. »Mercedes Thompson. Komm und lass uns Anteil haben an deiner Wahrheit. Bezeuge für uns die Dinge, die du gehört und gesehen hast.«


    Ich verschränkte die Arme, nicht in offener Verweigerung – aber ich rannte auch nicht sofort los. Das war Marsilias Show, doch ich würde sie nicht vollkommen die Oberhand gewinnen lassen. Warrens Hand schloss sich über meiner Schulter – ich hielt es für eine Geste der Unterstützung. Oder vielleicht versuchte er auch, mich zu warnen.


    »Du wirst tun, was ich sage, wenn du willst, dass ich aufhöre, deine Freunde zu verletzen«, säuselte sie. »Die Wölfe sind würdige Gegner … aber da gibt es noch diesen appetitlichen Polizisten – Tony, richtig? Und der Junge, der für dich arbeitet. Er hat ja eine so große Familie, nicht wahr? Kinder sind so verletzlich.« Sie schaute auf Estelles Mann, der tot direkt vor ihren Füßen lag.


    Stefan starrte sie an, dann blickte er zu mir. Und sobald ich seine Augen sah, wusste ich, was es war, was er nicht zu zeigen versuchte … Wut.


    »Bist du dir sicher?«, fragte ich ihn.


    Er nickte. »Komm.«


    Ich war nicht gerade glücklich darüber, es tun zu müssen, aber sie hatte Recht. Ich wollte meine Freunde in Sicherheit wissen.


    Ich setzte mich auf den Stuhl und schob mich nach vorne, bis meine Arme nicht völlig ausgestreckt sein mussten, um das scharfe Messing zu erreichen. Ich rammte beide Hände nach unten und versuchte, nicht zusammenzuzucken, als die Dornen tief eindrangen – oder zu keuchen, als Magie in meinen Ohren klang.


    »Lecker«, sagte Wulfe – und ich hätte fast meine Hände wieder zurückgerissen. Konnte er mich durch die Dornen schmecken, oder wollte er mich nur provozieren?


    »Ich habe Stefan zu dir geschickt«, sagte Marsilia. »Würdest du unserem Publikum erzählen, wie er aussah?«


    Ich schaute zu Stefan und er nickte. Also beschrieb ich so genau wie möglich das verschrumpelte Ding, das auf meinen Wohnzimmerboden gefallen war, und bemühte mich, meine Stimme neutral zu halten, statt sie wütend werden zu lassen oder … ein anderes unangemessenes Gefühl zu zeigen.


    »Wahrheit«, sagte Wulfe, als ich fertig war.


    »Warum war er in diesem Zustand?«, fragte Marsilia.


    Stefan nickte, also antwortete ich ihr. »Weil er versucht hat, mein Leben zu retten, indem er meine Beteiligung an Andres … Tod … vertuscht hat. Oder ist es Zerstörung? Wie nennt man es, wenn ein Vampir dauerhaft getötet wird?«


    Die Haut auf ihrem Gesicht wurde dünner, bis ich die Knochen darunter sehen konnte. Und in ihrer Wut war sie sogar noch schöner, noch schrecklicher. »Tod«, antwortete sie.


    »Wahrheit«, verkündete Wulfe. »Stefan hat versucht, deinen Anteil an Andres Tod zu vertuschen.« Er sah sich um. »Ich habe auch dabei geholfen, es zu vertuschen. Es 
     schien zu dieser Zeit das Richtige zu sein … auch wenn ich es später bereut und meine Tat gestanden habe.«


    »Auf der Tür deines Hauses sind die gekreuzten Knochen«, sagte Marsilia.


    »Meiner Werkstatt«, korrigierte ich. »Und ja.«


    »Wusstest du, dass kein Vampir außer Stefan deine Werkstatt betreten kann? Du bist dort mindestens so sehr zu Hause wie in diesem abgewrackten Trailer in Finley.«


    Warum hatte sie mir das verraten? Stefan beobachtete sie ebenfalls konzentriert.


    »Nenne unserem Publikum den Grund für die Knochen.«


    »Verrat. Das wurde mir zumindest gesagt. Sie haben mich gebeten, ein Monster zu töten, und ich habe beschlossen, zwei zu vernichten.«


    »Wahrheit«, sagte Wulfe.


    »Wann wusste Stefan, dass du ein Walker bist, Mercedes Thompson?«


    »Schon als ich ihn das erste Mal traf«, erklärte ich ihr. »Das ist fast zehn Jahre her.«


    »Wahrheit.«


    Sie schaute wieder Richtung Tribüne und sprach jemanden dort an. »Merk dir das.« Sie drehte sich um, um mich anzustarren, dann warf sie einen kurzen Blick zu Stefan, während sie mich fragte: »Warum hast du Andre getötet?«


    »Weil er wusste, wie man Zauberer erschuf – Dämonenbesessene. Er hatte es einmal getan, und er hatte vor, es wieder zu tun. Seine Spielchen haben Todesopfer gefordert – und noch mehr Leute wären für eure gestorben – euer beider Spielchen.«


    »Wahrheit.«


    »Was schert es uns, wie viele Leute sterben?«, fragte Marsilia alle im Raum, mit einer Geste auf den toten Mann. »Sie sind kurzlebig, und sie sind Nahrung.«


    Sie hatte die Frage rhetorisch gemeint, aber ich antwortete ihr trotzdem.


    »Sie sind viele, und sie könnten eure Siedhe in einem Tag zerstören, wenn sie wüssten, dass es sie gibt. Es würde sie vielleicht einen Monat kosten, euch alle im gesamten Land auszulöschen. Und wenn ihr Monster erschaffen würdet, wie dieses Ding, das Andre erweckt hat, dann würde ich ihnen helfen.« Ich lehnte mich vor, während ich sprach. Meine Hände pulsierten synchron mit meinem Herzschlag, und ich stellte fest, dass der Rhythmus meiner Worte dem Schmerz folgte.


    »Wahrheit«, sagte Wulfe wieder, diesmal mit sehr zufriedener Stimme.


    Marsilia schob ihren Mund an mein Ohr. »Das war für meinen Soldaten«, murmelte sie so leise, dass ich sie gerade noch hören konnte. »Sag ihm das.«


    Sie senkte ihren Mund, bis er über meinem Hals schwebte, aber ich zuckte nicht zusammen.


    »Ich denke wirklich, dass ich dich gemocht hätte, Mercedes«, sagte sie. »Wenn du nicht wärst, was du bist, und ich nicht wäre, was ich bin. Du bist Stefans Schaf?«


    »Wir haben zweimal Blut ausgetauscht.«


    »Wahrheit«, sagte Wulfe mit einem amüsierten Unterton.


    »Du gehörst ihm.«


    »Sie würden es so sehen«, stimmte ich zu.


    Sie schnaubte verärgert. »Du machst diese einfache Sache schwierig.«


    »Sie machen sie schwierig. Ich verstehe allerdings, was Sie fragen wollen, und die Antwort ist ja.«


    »Wahrheit.«


    »Warum hat Stefan dich zu der seinen gemacht?«


    Ich wollte es ihr nicht sagen. Ich wollte nicht, dass sie wusste, dass ich eine wie auch immer geartete Verbindung zu Blackwood hatte – obwohl Adam es ihr wahrscheinlich schon gesagt hatte. Also griff ich an.


    »Weil Sie seine Menagerie ermordet haben. Die Leute, die ihm etwas bedeutet haben«, sagte ich erregt.


    »Wahrheit«, presste Stefan hervor.


    »Wahrheit«, stimmte Wulfe leise zu.


    Marsilia sah seltsam befriedigt aus. »Ich habe, was ich von Ihnen brauche, Ms Thompson. Sie dürfen den Stuhl verlassen.«


    Ich zog meine Hände vom Stuhl und bemühte mich, weder das Gesicht zu verziehen noch mich zu entspannen, als das unangenehme Pulsieren der Magie mich verließ. Bevor ich aufstehen konnte, lag schon Stefans Hand unter meinem Arm und zog mich auf die Beine.


    Er hatte Marsilia den Rücken zugewandt und scheinbar war seine gesamte Aufmerksamkeit auf mich gerichtet – aber ich hatte das Gefühl, dass sein gesamtes Sein auf seine frühere Herrin konzentriert war. Er umfasste eine meiner Hände mit seinen und hob sie zu seinem Mund, um sie mit sanfter Gründlichkeit sauber zu lecken. Wären wir nicht in der Öffentlichkeit gewesen, hätte ich ihm erzählt, was ich davon hielt. Ich hatte das Gefühl, dass er ein wenig davon auch aus meinem Gesicht ablesen konnte, denn seine Mundwinkel hoben sich ein Stück.


    Marsilias Augen glühten rot auf.


    »Du überschreitest deine Grenzen.« Es war Adam, aber es klang nicht wie er.


    Ich drehte mich um und sah, wie er lautlos auf mich zukam. Auch wenn Marsilias Miene schon beängstigend gewesen war, im Vergleich zu seiner war sie nichts.


    Stefan hatte unbeirrt meine zweite Hand gehoben und behandelte sie auf dieselbe Weise – obwohl er ein wenig schneller vorging. Ich riss die Hand nicht zurück, weil ich mir nicht sicher war, ob er es zulassen würde – und ein Kampf würde bei Adam ganz sicher die Sicherungen durchbrennen lassen.


    »Ich heile ihre Hände«, sagte Stefan, ließ mich los und trat einen Schritt zurück. »Wie es mein Privileg ist.«


    Adam blieb neben mir stehen. Er hob meine Hände – die besser aussahen – und nickte Stefan kurz und abgehakt zu. Anschließend legte er meine Hand um seinen Oberarm, dann kehrte er mit mir zu den Wölfen zurück.


    Ich konnte am Klopfen seines Herzens und an der Anspannung in seinem Arm spüren, dass er kurz davor stand, die Beherrschung zu verlieren. Also ließ ich meinen Kopf gegen seinen Arm fallen, um meine Stimme zu dämpfen. Dann sagte ich: »Das war alles gegen Marsilia gerichtet.«


    »Wenn wir nach Hause kommen«, sagte Adam und machte sich nicht die Mühe, leise zu sprechen, »wirst du mir erlauben, dich darüber aufzuklären, wie etwas mehr als einen Zweck auf einmal erfüllen kann.«


    Marsilia wartete, bis wir beim Rest der Wölfe standen, bevor sie mit ihrem Programm für den Abend fortfuhr.


    »Und jetzt zu dir«, sagte sie zu Stefan. »Ich hoffe, du hast deine Kooperation nicht noch einmal überdacht.«


    Als Antwort setzte sich Stefan auf den thronartigen Stuhl, 
     hob beide Hände über die scharfen Dornen und schlug sie mit solcher Kraft darauf, dass ich selbst auf meinem Platz das Stöhnen des Stuhles hören konnte.


    »Was willst du wissen?«, fragte er.


    »Deine Nährende hat uns gesagt, dass ich deine vorherige Menagerie getötet habe«, sagte sie. »Woher weißt du, dass das wahr ist?«


    Er hob das Kinn. »Ich habe den Tod von jedem Einzelnen gefühlt, durch deine Hand. Einer pro Tag, bis es keinen mehr gab.«


    »Wahrheit«, stimmte Wulfe zu, mit einem Ton in der Stimme, den ich noch nie an ihm gehört hatte. Das brachte mich dazu, zu ihm zu schauen. Er saß da, mit der bewusstlosen Estelle zu seinen Füßen, Lily lehnte sich an seine eine Seite und Bernard saß steif auf der anderen. Wulfes Gesicht war ernst und … traurig.


    »Du gehörst nicht länger zu dieser Siedhe.«


    »Ich gehöre nicht länger zu dieser Siedhe«, stimmte Stefan kühl zu.


    »Wahrheit.«


    »Du gehörtest niemals wirklich mir«, erklärte sie ihm. »Du hattest immer deinen freien Willen.«


    »Immer«, stimmte er zu.


    »Und du hast ihn benutzt, um Mercy vor mir zu verstecken. Vor der Gerechtigkeit.«


    »Ich habe sie vor dir versteckt, weil ich sie nicht als Gefahr für dich oder deine Siedhe eingeschätzt habe.«


    »Wahrheit«, murmelte Wulfe.


    »Du hast sie versteckt, weil du sie mochtest.«


    »Ja«, gab Stefan zu. »Und weil in ihrem Tod keine Gerechtigkeit gelegen hätte. Sie hatte keinen von uns getötet 
     – und hätte es nicht getan, wenn du ihr nicht den Auftrag dazu gegeben hättest.« Zum ersten Mal, seit er auf dem Stuhl saß, sah er Marsilia direkt an. »Du hast sie gebeten, das Monster zu töten, das du nicht finden konntest – und sie hat es getan. Zweimal.«


    »Wahrheit.«


    »Sie hat Andre getötet!« Marsilias Stimme hob sich zu einem Brüllen, und Macht erfüllte sie und den Raum, in dem wir waren. Die Lichter blendeten ein wenig ab, um dann zu ihrer vorherigen Helligkeit zurückzukehren.


    Stefan lächelte sie säuerlich an. »Weil es keine Wahl gab. Wir haben ihr keine andere Wahl gelassen – du, ich und Andre.«


    »Wahrheit.«


    »Du hast sie mir vorgezogen«, sagte Marsilia, und ihre Macht füllte die Luft mit etwas Fremdartigem. Ich trat einen Schritt näher zu Adam und schauderte.


    »Du wusstest, dass sie Andre gejagt hat, wusstest, dass sie ihn getötet hat – und du hast das, was sie getan hat, vor mir versteckt. Du hast mich gezwungen, dich zu foltern und deine Machtbasis zu zerstören. Du musst mir antworten.« Ihre Stimme donnerte durch den Raum, brachte den Boden zum Vibrieren und die Wände zum Wackeln. Die hängenden Lampen schwangen vor und zurück und erzeugten Schattenspiele.


    »Nicht mehr«, sagte Stefan. »Ich gehöre dir nicht.«


    »Wahrheit«, schnappte Wulfe und kam plötzlich auf die Beine. »Das ist die reine Wahrheit – du hast es selbst gespürt.«


    Uns gegenüber, hoch auf der Tribüne, stand ein Vampir auf. Er hatte ein weiches Gesicht, weit auseinanderstehende 
     Augen und eine Stupsnase, die ihn eigentlich nicht hätte aussehen lassen sollen wie einen Vampir. Wie Wulfe und Estelles Mensch schritt er über die Stühle. Aber in seinen Schritten war weder Zögern noch Schwung. So, wie er voranschritt, hätte sein Weg genauso gut völlig gerade und asphaltiert sein können. Er landete auf dem Boden und ging zu Wulfe.


    Er trug einen Smoking und ein paar Panzerhandschuhe aus dunklem Metall. Metallplatten auf dem Handrücken und Gliederketten um die Finger. Er bewegte seine Finger, und Blut tropfte von den Handschuhen zu Boden.


    Niemand machte Anstalten, es aufzuwischen.


    Er drehte sich um und sagte mit einer hauchigen, leisen Stimme: »Akzeptiert. Er ist keiner deiner Männer, Marsilia.«


    Ich hatte keine Ahnung, wer er war, aber Stefan schon. Er erstarrte auf seinem Sitz, und sein gesamtes Sein war auf den Vampir mit den blutigen Panzerhandschuhen konzentriert. Stefans Gesicht war so ausdruckslos, als hätte die gesamte Welt sich auf ihrer Achse bewegt.


    Marsilia lächelte. »Sag mir, ist Bernard auf dich zugekommen, um mich zu verraten?«


    »Ja«, sagte Stefan ausdruckslos.


    »Hat Estelle dasselbe getan?«


    Er holte tief Luft, blinzelte ein paarmal und entspannte sich dann. »Bernard schien die besten Interessen der Siedhe im Blick zu haben«, sagte er.


    »Wahrheit«, kam von Wulfe.


    »Aber Estelle – als sie mich fragte, ob ich mich ihr gegen dich anschließen wolle … sie wollte Macht.«


    »Wahrheit.«


    Estelle kreischte und versuchte, auf die Füße zu kommen, aber sie konnte sich nicht von Wulfe wegbewegen.


    »Und was hast du ihnen geantwortet?«, fragte Marsilia.


    »Ich habe ihnen gesagt, dass ich mich nicht gegen dich stellen werde.« Stefan klang unendlich erschöpft, aber irgendwie trugen seine Worte trotzdem über den Lärm, den Estelle machte.


    »Wahrheit«, verkündete Wulfe.


    Marsilia sah den Vampir mit den Panzerhandschuhen an, der seufzte und sich zu Estelle hinunterbeugte. Er tätschelte ihr ein paarmal den Kopf, bis sie sich beruhigte. Wir alle hörten das Krachen, als ihr Genick brach. Er nahm sich Zeit, um ihren Kopf von ihrem Körper zu trennen. Ich wandte den Blick ab und schluckte schwer.


    »Bernard«, sagte Marsilia, »wir halten es für das Beste, wenn du zu deinem Schöpfer zurückkehrst, bis du dir Loyalität angewöhnt hast.«


    Bernard stand auf. »Alles ein Trick. Du hast Stefans Leute getötet – in dem Wissen, dass er sie liebte. Du hast ihn gefoltert. Alles, um mich und Estelle bei unserer kleinen Rebellion zu ertappen … eine Rebellion, die im Herzen deines eigenen Andre geboren wurde.«


    »Du hast Recht. Vergiss nicht, dass ich seinem kleinen Liebling, Mercedes, eine Falle gestellt habe, damit sie der Hebel wird, mit dem ich die Welt bewegen kann. Wenn sie Andre nicht umgebracht hätte, wenn er ihr nicht dabei geholfen hätte, es zu vertuschen, dann hätte ich ihn nicht aus der Siedhe ausschließen können. Dann hätte ich ihn nicht benutzen können, um Zeugnis gegen dich und Estelle abzulegen. Wärest du mein Geschöpf gewesen, wäre es um 
     einiges einfacher gewesen, dich zu vernichten, und hätte mich viel weniger gekostet.«


    Bernard schaute Stefan an, der dasaß, als würde ihm jede Bewegung wehtun, den Kopf nach unten gerichtet.


    »Von uns allen war allein Stefan loyal bis zum Tod. Also hast du ihn gefoltert, seine Leute getötet, ihn verstoßen – weil du wusstest, dass er uns abweisen würde. Dass seine Loyalität so stark ist, dass er trotz allem, was du ihm angetan hast, der Deine bleiben würde.«


    »Ich habe damit gerechnet«, antwortete sie. »Durch seine Zurückweisung ist eure Rebellion ihrer Rechtmäßigkeit beraubt.« Sie schaute den Mann an, der Estelle getötet hatte. »Du hattest natürlich keine Ahnung, dass deine Kinder sich so benehmen würden.«


    Er schenkte ihr ein kleines Lächeln, von einem Raubtier zum anderen. »Ich sitze nicht auf dem Stuhl.« Er zog die Panzerhandschuhe aus und warf sie in Wulfes Schoß. »Nicht mal durch so eine kleine Verbindung.« Seine Hände waren blutig, aber ich konnte nicht sagen, ob das Blut aus einer Wunde kam oder aus vielen. »Ich habe deine Wahrheiten gehört, und ich kann nur hoffen, dass du sie so ärgerlich findest wie ich.«


    »Komm, Bernard«, sagte er dann. »Es ist Zeit für uns, zu gehen.«


    Bernard erhob sich ohne Protest, und ihm waren Schock und Entsetzen anzusehen. Er folgte seinem Schöpfer zur Tür, drehte sich aber nochmal um, bevor er den Raum ganz verließ. »Gott bewahre mich«, sagte er und sah dabei Marsilia an, »vor solcher Loyalität. Du hast ihn aus einer Laune heraus ruiniert. Du bist seines Geschenks nicht würdig – und das habe ich ihm auch gesagt.«


    »Gott wird keinen von uns retten«, sagte Stefan leise. »Wir alle sind verdammt.«


    Er und Bernard starrten sich quer durch den Raum an. Dann verbeugte sich der jüngere Vampir und folgte seinem Schöpfer aus der Tür. Stefan löste seine Hände von den Dornen und stand auf.


    »Stefan …«, sagte Marsilia mit süßer Stimme. Aber noch bevor sie die letzte Silbe ausgesprochen hatte, war er verschwunden.
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    Marsilia starrte für einen Moment reglos auf den Platz, wo Stefan gestanden hatte. Dann schaute sie zurück zu mir und in ihren Augen stand eine solche Bösartigkeit, dass es mir schwerfiel, nicht einen Schritt zurückzutreten, obwohl die Hälfte des großen Raumes zwischen uns lag.


    Sie schloss die Augen und bekam ihre Miene wieder unter Kontrolle. »Wulfe«, fragte sie, »hast du es?«


    »In der Tat, Herrin«, antwortete der Vampir. Er stand auf und driftete zu ihr, während er einen Briefumschlag aus seiner hinteren Hosentasche zog.


    Marsilia starrte ihn an, biss sich auf die Lippe und sagte dann: »Gib ihn ihr.«


    Wulfe änderte seinen Kurs, sodass er direkt zu uns kam. Er übergab mir den Umschlag, dem kein Zeichen davon anzusehen war, dass er ihn in der Tasche gehabt hatte. Es war schweres Papier, die Art, auf die Hochzeitseinladungen gestanzt werden. Stefans Name stand in eleganter Schrift auf dem Umschlag, der mit rotem Wachs versiegelt war, das nach Blut und Vampir roch.


    »Du wirst das Stefan geben«, sagte Marsilia. »Sag ihm, 
     dass sich darin Informationen befinden. Keine Entschuldigungen oder Ausreden.«


    Ich nahm den Briefumschlag und kämpfte gegen das starke Verlangen an, ihn zu zerknüllen und auf den Boden zu werfen.


    »Bernard hat Recht«, sagte ich. »Sie haben Stefan benutzt. Ihn verletzt, gebrochen, nur um Ihr kleines Spiel zu spielen. Sie verdienen ihn nicht.«


    Marsilia ignorierte mich. »Hauptman«, sagte sie mit ruhiger Höflichkeit. »Ich danke Ihnen für die Warnung in Bezug auf Blackwood. Als Gegenleistung dafür stimme ich Ihrem Waffenstillstand zu. Die unterschriebenen Dokumente werden Ihnen zugeschickt werden.«


    Sie holte tief Luft und drehte sich von Adam wieder zu mir. »Es ist das Urteil dieser Nacht, dass deine Taten gegen uns … Andre umzubringen … keinen Schaden für die Siedhe bedeutet haben. Dass du niemals die Absicht hattest, gegen die Siedhe vorzugehen, wurde durch deine auf Wahrheit getestete Aussage offengelegt.« Sie saugte wieder Luft ein. »Es ist mein Urteil, dass die Siedhe keinen Schaden davongetragen hat, und du kein Verbündeter bist, der uns verraten hat. Es wird keine weiteren Strafmaßnahmen gegen dich geben – und die gekreuzten Knochen werden …« Sie warf einen Blick auf ihr Handgelenk.


    »Ich kann es heute Nacht noch tun«, warf Wulfe sanft ein.


    Sie nickte. »… vor dem Sonnenaufgang entfernt.« Sie zögerte, dann sprach sie mit leiser Stimme weiter, als würde ihr jedes Wort aus der Kehle gezogen. »Das ist für Stefan. Wenn es nach mir ginge, würden dein Blut und deine 
     Knochen meinen Garten düngen, Walker. Pass auf, dass du mich nicht noch einmal bedrängst.«


    Sie drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum durch dieselbe Tür wie Bernard.


    Wulfe sah Adam an. »Erlaubt mir, euch aus der Siedhe zu begleiten, damit euch kein Schaden zugefügt wird.«


    Adam senkte die Lider. »Wollen Sie mir unterstellen, dass ich nicht fähig bin, die Meinen zu beschützen?«


    Wulfe blickte zu Boden und verbeugte sich tief. »Aber natürlich nicht. Ich lege nur nahe, dass meine Anwesenheit Ihnen die Mühe ersparen könnte. Und uns den Dreck, den wir hinterher aufputzen müssten.«


    »In Ordnung.«


    Adam ging voraus. Ich ließ die anderen Wölfe vorbeigehen und versuchte, mich nicht verletzt zu fühlen, als Mary Jo und Aurielle es vermieden, mich anzusehen. Ich wusste nicht, warum … oder vielmehr, welche der Möglichkeiten sie beunruhigte – Kojote, Vampirbeute oder dass meinetwegen Marsilia das Rudel zum Ziel gemacht hatte. Es war auch egal – ich konnte gegen nichts davon etwas tun.


    Warren, Samuel und Darryl warteten, bis die anderen gegangen waren, dann schenkte mir Warren ein Lächeln und setzte sich in Bewegung. Darryl verharrte kurz und ich sah ihn an. Ich stand im Rang höher als er, was mich ans Ende des Rudels setzte, um uns vor einem Angriff von hinten zu schützen. Dann lächelte er, ein warmes Lächeln, das ich so noch nie auf seinem Gesicht gesehen hatte, zumindest nicht bezogen auf mich. Und ging weiter.


    »Oh nein, das tust du nicht«, sagte Samuel amüsiert. »Ich stehe außerhalb des Rudels, und dementsprechend kann ich neben dir gehen.«


    »Ich brauche wirklich mal eine Nacht durchgehenden Schlaf«, erklärte ich ihm, als wir uns in Bewegung setzten.


    »Ich nehme an, das kommt davon, wenn man mit Vampiren fraternisiert.« Er legte eine Hand auf meine Schulter. Eine kalte Hand.


    Ich war so damit beschäftigt gewesen, kalten Angstschweiß aus jeder Pore von mir zu geben, dass ich mich sowohl an das Gefühl als auch den Geruch gewöhnt hatte. Mir war nicht aufgefallen, dass auch Samuel Angst hatte.


    Das letzte Mal, als wir hierhergekommen waren, hatte Lily ihn als Snack benutzt – und Marsilia hatte sogar etwas noch Schlimmeres getan und ihn seines Willens beraubt, bis er ihr gehörte.


    Das wäre schon für mich entsetzlich gewesen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es sich für einen Werwolf anfühlen musste, der nur deswegen noch lebte, weil er seinen Wolf unter Kontrolle hielt. Zu jeder Zeit.


    Ich streckte die Hand aus und nahm seine. »Lass uns hier verschwinden«, sagte ich. Und den ganzen Weg bis nach draußen war ich mir der zwei unbeweglichen Figuren auf dem Boden bewusst, und der Vampire mit ihren Menagerien, die schweigend auf der Tribüne saßen und damit Befehlen gehorchten, die ich nicht hören konnte. Sie beobachteten uns mit raubtierhaften Augen, und ich fühlte ihre Blicke bis zur Tür auf meinem Rücken.


    Genau wie bei dem Geist im Badezimmer von Ambers Haus.
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    Ich saß auf dem Beifahrersitz des Chevrolet Suburban, mit dem Adam gekommen war. Ich wusste nicht, ob es ein 
     Mietwagen war oder ein Neuwagen – er roch jedenfalls, als wäre er neu. Paul, Darryl und Aurielle füllten die erste Bankreihe. Samuel fuhr seinen eigenen Wagen, einen schicken neuen Mercedes in Kirschrot.


    Mary Jo, die auf Adams Auto zugegangen war, hatte in dem Moment abrupt die Richtung gewechselt, in dem sie mich sah, und war stattdessen in Warrens alten Truck eingestiegen. Alec, der ihr auf dem Fuß folgte wie ein verlorener Welpe, ging ihr nach.


    »Und ich dachte, Bran wäre kompliziert«, sagte ich schließlich und versuchte, mich in meinem Ledersitz zu entspannen, als Adam durch das Tor fuhr.


    »Ich habe nicht alles mitgekriegt«, sagte Darryl. Er musste müde sein, denn seine Stimme war sogar noch tiefer als sonst und brummte in meinen Ohren, so dass ich mich bemühen musste, seine Worte zu verstehen. »Aus irgendeinem Grund musste sie Stefan davon überzeugen, dass er nicht mehr Teil der Siedhe war. Dann, als die Verräter ihn ansprachen, musste er ihre Angebote ablehnen, damit er bezeugen konnte, dass sie sie gemacht hatten?«


    »So klang es für mich«, sagte Adam. »Und nur mit seiner Zeugenaussage und der Zustimmung ihres Schöpfers konnte sie gegen die Verräter vorgehen.«


    »Macht Sinn«, meinte Paul fast scheu. »So wie die Siedhe funktioniert … wenn er ihr gehörte – dann ist seine Zeugenaussage auch die ihre. Wenn diese zwei ihr aufgedrängt wurden, konnte sie nicht befehlen, die zwei zu töten. Sie würde Bestätigung von außen brauchen.«


    Ich fragte mich, ob ich in eine Falle gelaufen war. Ich dachte an Wulfes ach so praktische Hilfe, als ich Andre umgebracht hatte. Er hatte gewusst, dass ich nach Andre suchte 
     – ich hatte seine Heimstatt gefunden, bevor ich Andres fand. Ich hatte gedacht, er hätte es aus ganz eigenen Gründen vor seiner Herrin verborgen … aber vielleicht hatte er das nicht. Vielleicht hatte Marsilia alles geplant.


    Mein Kopf tat weh.


    »Vielleicht haben wir den falschen Vampir verdächtigt, Marsilias Siedhe übernehmen zu wollen«, meinte Adam.


    Ich dachte an den Vampir, der Bernards Schöpfer gewesen und da gewesen war, um diesen … Prozess … zu beobachten.


    Ich wollte nicht mitfühlend sein; ich wollte Marsilia einfach für das hassen, was sie Stefan angetan hatte. Aber ich hatte meine Erfahrungen mit dem Bösen und all seinen Erscheinungsformen gemacht, und dieser Vampir, Bernards Schöpfer, hatte jede Alarmglocke zum Läuten gebracht, die ich hatte. Nicht alle Vampire waren böse … ich wünschte mir plötzlich, ich könnte sagen, alle außer Stefan. Ich hatte seine Menagerie getroffen, diejenigen, die Marsilia getötet hatte – und ich wusste, dass Stefan für die meisten von ihnen, außer den ausgesucht wenigen, die zu Vampiren wurden, ihr Tod sein würde. Trotzdem – der andere Vampir hatte auf meiner ›Holt mich hier raus‹-Skala einen ziemlich heftigen Ausschlag ausgelöst. Da war etwas in seinem Gesicht gewesen …


    »Macht mich froh, ein Werwolf zu sein«, sagte Darryl. »Ich muss mir nur Sorgen darüber machen, wann Warren seine Selbstbeherrschung verliert und mich herausfordert.«


    »Warrens Selbstbeherrschung ist sehr gut«, meinte Adam. »Ich würde nicht allzu bald damit rechnen, dass er sie verliert.«


    »Besser Warren als Stellvertreter als ein Kojote im Rudel«, sagte Aurielle scharf.


    Die Atmosphäre im Auto schlug um.


    Adams Stimme war sanft. »Findest du?«


    »Rielle«, warnte Darryl.


    »Finde ich.« Ihre Stimme ließ keinen Widerspruch zu. Sie war eine Highschool-Lehrerin, Darryls Gefährtin, was sie zu … nicht wirklich dem Dritten im Rudel machte – das war Warren. Aber zweieinhalb, direkt unter Darryl. Ich ging davon aus, dass ihre Position nicht viel niedriger gewesen wäre, wäre sie ein Mann.


    »Anders als Vampire neigen Wölfe dazu, ziemlich geradeheraus zu sein«, murmelte ich und bemühte mich, nicht verletzt zu sein. Ablehnung war nichts Neues für einen Kojoten, der von Wölfen aufgezogen worden war. Ich hatte den Großteil meines Erwachsenenlebens damit verbracht, davor zu fliehen.


    Ich hätte nicht gedacht, dass Erschöpfung und Verletzung die idealen Bedingungen für Offenbarungen waren, aber da hatte ich es. Ich hatte meine Mutter und Portland verlassen, bevor sie mich auffordern konnte, zu gehen. Ich hatte allein gelebt, auf eigenen Füßen gestanden, weil ich mich nicht auf irgendjemand anderen stützen wollte.


    Ich hatte meine abwehrende Haltung gegenüber Adam als Kampf ums Überleben gesehen, um das Recht, meine eigenen Handlungen zu bestimmen, statt ein Leben lang Befehle zu befolgen … weil ich gehorchen wollte. Die Pflichterfüllung, an der sich Stefan mit solch furchtbarer Starrköpfigkeit festklammerte, war das Leben, das ich zurückgewiesen hatte.


    Was ich nicht gesehen hatte, war die Tatsache, dass ich 
     nicht bereit gewesen war, mich wieder in eine Situation zu bringen, in der ich abgelehnt werden könnte. Meine Mutter hatte mich als Baby an Bran übergeben. Ein Geschenk, das er zurückgegeben hatte, als ich … unbequem wurde. Mit sechzehn war ich wieder bei meiner Mutter eingezogen, die mit einem Mann verheiratet war, dem ich nie begegnet war, und zwei Töchter bekommen hatte, die nichts von meiner Existenz gewusst hatten, bis Bran meine Mutter anrief, um ihr zu sagen, dass er mich nach Hause schickte. Sie waren liebenswert und großzügig gewesen – aber es war nicht einfach, mich zu belügen.


    »Mercy?«


    »Nur eine Minute«, sagte ich zu Adam. »Ich bin gerade mitten in einer Erleuchtung.«


    Kein Wunder, dass ich mich nicht einfach vor Adams Füßen zusammengerollt hatte, wie es jede vernünftige Person getan hätte, die von einem sexy, liebenswerten, verlässlichen Mann umworben wurde, der sie liebte. Wenn Adam mich jemals zurückwies … Ich fühlte ein leises Knurren in meiner Kehle aufsteigen.


    »Du hast sie gehört«, meinte Darryl amüsiert. »Wir werden auf ihre Erleuchtung warten müssen. Wir haben eine Prophetin als Gefährtin unseres Alphas.«


    Ich wedelte gereizt mit der Hand, dann schaute ich Adam an, der seine Augen – wie es sich gehörte – auf die Straße gerichtet hatte.


    »Liebst du mich?«, fragte ich ihn, während mein Pulsschlag in meinen Ohren dröhnte.


    Er warf mir einen neugierigen Blick zu. Er war Wolf. Er konnte Intensität erkennen, wenn er sie hörte. »Ja. Absolut.«


    »Das solltest du auch besser«, erklärte ich, »oder du wirst es bereuen.«


    Ich schaute über meine Schulter zu Aurielle und konzentrierte die volle Kraft meines Willens auf sie. Adam gehörte mir.


    Meins.


    Und ich würde alle Bürden auf mich nehmen, die er mir geben konnte, genauso wie er es mit meinen tat. Es wäre ein gleichwertiges Teilen. Das hieß, er beschützte mich vor den Vampiren … und ich beschützte ihn vor den Problemen, bei denen ich es konnte.


    Ich starrte Aurielle an, begegnete dem Raubtier in ihren Augen mit dem Raubtier in meinen. Und nach nur ein paar Minuten senkte sie den Blick. »Schluck es«, erklärte ich ihr, dann legte ich meinen Kopf an Adams Schulter und schlief ein.
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    Es dauerte leider, leider nicht lange, bis Adam das Auto anhielt. Ich blieb, wo ich war, nur halb wach, während Darryl, Aurielle und Paul ausstiegen. Wir warteten, bis ich hörte, wie Darryls Subaru startete. Dann fuhr Adam uns nach Hause.


    »Mercy?«


    »Mmmm?«


    »Ich möchte dich mit zu mir nach Hause nehmen.«


    Ich setzte mich auf, rieb mir die Augen und seufzte. »Sobald ich in der Horizontalen bin, werde ich wegkippen«, meinte ich. »Es ist Tage her« – ich versuchte mich zu erinnern, aber ich war zu müde –, »mindestens ein paar, dass ich mal eine Nacht durchgeschlafen habe.« Ich bemerkte, dass die Sonne bereits den Himmel erhellte.


    »Das ist in Ordnung«, sagte er. »Ich würde nur …«


    »Yeah, ich auch.« Aber ich zitterte ein wenig. Es war schön und gut, am Telefon heiß zu sein, aber das hier war real. Ich blieb den ganzen Weg zu seinem Haus wach.
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    Das Haus eines Alphas ist selten leer – und mit den jüngsten Problemen hatte Adam auch hier eine Wache aufgestellt. Als wir reinkamen, begrüßte uns Ben mit einem lockeren Salut, dann trottete er in den Keller, wo es ein paar Gästezimmer gab.


    Adam führte mich mit einer Hand am Kreuz die Treppe hinauf. Ich war so nervös, dass mir übel war, und ertappte mich selbst dabei, wie ich tief atmen und mich immer wieder daran erinnern musste, dass das hier Adam war … und wir nur schlafen würden.


    Im Flur waren Reparaturen im Gange. Die Badezimmertür war wieder eingehängt, und die Wand daneben brauchte nur noch ein wenig Mörtel und Farbe. Aber der weiße Teppich oben an der Treppe wies immer noch braune Flecken von altem Blut auf – meins. Das hatte ich ganz vergessen. Konnte man Blut aus einem weißen Teppich entfernen? Und wer war so dämlich und verlegte einen weißen Teppich in einem Haus, das von Werwölfen benutzt wurde?


    Durch meine Empörung gestärkt, betrat ich Adams Schlafzimmer und erstarrte. Er warf einen Blick auf mein Gesicht, öffnete eine Schublade und warf mir ein T-Shirt zu. »Warum gehst du nicht erst ins Bad?«, fragte er. »In der oberen rechten Schublade ist eine neue Zahnbürste.«


    Das Bad fühlte sich sicherer an. Ich faltete meine dreckigen 
     Kleider und ließ sie in einem Haufen auf dem Boden liegen, als ich sein T-Shirt anzog. Er war nicht viel größer als ich, aber seine Schultern waren breit, und die Ärmel hingen mir bis über die Ellbogen. Ich wusch mir das Gesicht, immer um die Nähte an meinem Kinn herum, putzte mir die Zähne, dann stand ich einfach nur ein paar Minuten da und sammelte meinen Mut.


    Als ich die Tür öffnete, schob sich Adam an mir vorbei und schloss die Tür hinter sich – und drängte mich damit sanft in sein Zimmer, wo ich mich dem Bett mit der aufgeschlagenen Decke gegenüberfand.


    Es sollte nur ein gewisses Maß an Panik geben, das man in einer einzigen Nacht empfinden konnte. Ich hatte mein Soll mehr als erfüllt. Und die Angst vor etwas, was nicht passieren würde – Adam würde mir niemals wehtun –, sollte da nicht mal durchdringen.


    Trotzdem brauchte ich all meinen Mut, um in sein Bett zu kriechen. Doch sobald ich dort war – eine dieser seltsamen psychologischen Verschrobenheiten, die jeder hat –, sorgte sein Geruch dafür, dass ich mich besser fühlte. Mein Magen beruhigte sich. Ich gähnte ein paarmal und schlief vor dem Hintergrundgeräusch von Adams Elektrorasierer ein.


    Ich wachte auf umgeben von Adam, seinem Geruch, seiner Wärme, seinem Atem. Ich wartete auf die Panikattacke, die nicht kam. Dann entspannte ich mich und sog alles in mich auf. Nach dem Licht zu schließen, das sich durch die schweren Vorhänge stahl, war es später Nachmittag. Ich konnte hören, dass sich Leute im Haus bewegten. Die Rasensprenger waren an, tapfere Verteidiger seines Rasens im niemals endenden Kampf gegen die Sonne.


    Draußen hatte es wahrscheinlich um die zwanzig Grad, 
     aber sein Haus – wie meines, seitdem Samuel eingezogen war – hatte eine Kühle in der Luft, die seine Wärme um mich herum nur noch besser machte. Werwölfe mögen keine Hitze.


    Adam war auch wach.


    »Also«, sagte ich … halb peinlich berührt, halb erregt, und, nur um die Sache abzurunden, auch noch halb verängstigt. »Bist du bereit für einen Testlauf?«


    »Ein Testlauf?« Seine Stimme war rumpelig vom Schlaf. Das Geräusch half mir viel bei der Aufteilung meiner Gefühle – beseitigte ›peinlich berührt‹ fast vollkommen, verringerte ›verängstigt‹ und hob ›erregt‹ ein paar Punkte an.


    »Na ja, ja.« Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber das musste ich auch nicht. Ich konnte seine Bereitschaft, an meinem Testlauf teilzuhaben, an meinem Rücken spüren. »Die Sache ist, dass mir bei diesen dämlichen Panikattacken verschiedene Sachen passiert sind. Wenn ich aufhöre zu atmen, könntest du es einfach ignorieren. Irgendwann fange ich wieder an zu atmen oder ich werde bewusstlos. Aber wenn ich mich übergebe …« Ich ließ ihn seine eigenen Schlüsse ziehen.


    »Ein ziemlicher Stimmungskiller«, stellte er fest, sein Gesicht an der Rückseite meines Halses, während er über der Decke einen Arm noch enger um mich schlang.


    Ich stupste seinen Arm mit dem Finger an und warnte ihn, nur halb im Scherz: »Lach mich nicht aus.«


    »Nicht mal im Traum. Ich habe Geschichten darüber gehört, was Leuten passiert, die dich auslachen. Ich mag Kaffee ohne Salz, bitte. Aber ich habe eine Idee«, sagte er, und seine Stimme wurde sogar noch tiefer. »Warum spielen wir nicht einfach ein bisschen – und schauen, wie weit 
     es geht? Ich verspreche auch …«, in seiner Stimme kämpfte Erheiterung mit anderen Dingen, »nicht schockiert zu sein, wenn du dich übergibst.«


    Und dann rutschte er im Bett nach unten.


    Als ich zusammenzuckte, hielt er inne und erkundigte sich danach. Ich stellte fest, dass ich nichts sagen konnte. Es gibt Dinge, die erzählt man nicht, wenn man jemanden immer noch zu beeindrucken versucht. Es gibt andere Dinge, an die man sich nicht erinnern will. Panik verengte meine Kehle.


    »Shhhh«, sagte er. »Shhhh.« Und er küsste mich dort, an der Stelle, die mich zum Scheuen gebracht hatte. Es war eine sanfte, fürsorgliche Berührung – fast leidenschaftslos, und dann wanderte sie weiter zu einer weniger … beschmutzten Stelle.


    Aber er war ein guter Jäger. Adam ist von Natur aus nicht besonders geduldig, aber sein Training war sehr gründlich. Er arbeitete sich langsam wieder zu der ersten schlimmen Stelle vor und versuchte es wieder.


    Ich zuckte immer noch zusammen … aber ich sagte ihm auch etwas anderes. Und wie der Wolf, der er war, leckte er die Wunde in meiner Seele und verband sie mit seiner Sorge – um sich dann der nächsten zuzuwenden. Er erkundete gründlich, fand jede emotionale Wunde – und noch ein paar, von denen ich nicht gewusst hatte, dass es sie gab – und ersetzte sie durch andere … bessere Dinge. Und als die Leidenschaft zu schnell, zu wild wurde …


    »Also«, murmelte er. »Bist du hier kitzlig?«


    Ja. Wer hätte das gedacht? Ich schaute die Innenseite meines Ellbogens an, als hätte ich sie noch nie zuvor gesehen.


    Er lachte, rollte ein wenig weg und erzeugte mit seinen Lippen ein Pupsgeräusch auf meinem Bauch. Reflexartig zog ich die Knie an und mein Ellbogen landete auf seinem Kopf.


    »Bist du in Ordnung?« Ich zog mich von ihm zurück und setzte mich auf – jedes Bedürfnis, zu lachen, war verschwunden. Typisch für mich, Adam eins überzuziehen, während wir bei der Sache waren. Ich war doch ein dämlicher, ungeschickter Idiot.


    Er schaute mir einmal ins Gesicht, warf beide Arme über den Kopf, rollte sich auf den Rücken und stöhnte vor Schmerz.


    »Hey«, meinte ich. Und als er nicht aufhörte, piekte ich ihn in die Seite – ich kannte auch ein paar von seinen kitzligen Stellen. »Hör auf damit. Ich habe dich nicht so heftig geschlagen.« Er hatte offenbar bei Samuel Unterricht genommen.


    Er öffnete ein Auge. »Woher willst du das wissen?«


    »Du hast einen harten Schädel«, informierte ich ihn. »Und wenn mir mein Ellbogen nicht wehtut, dann habe ich auch deinen Kopf nicht verletzt.«


    »Komm her«, sagte er und öffnete die Arme weit. Seine Augen funkelten vor Lachen … und Feuer.


    Ich kletterte auf ihn. Wir beide schlossen ein wenig die Augen, während ich es mir bequem machte. Er ließ seine Hände über meinen Rücken gleiten.


    »Ich liebe das«, sagte er, ein wenig atemlos.


    »Liebst was?« Ich drehte den Kopf und legte ein Ohr auf seine Brust, damit ich dem Schlagen seines Herzens lauschen konnte.


    »Dich zu berühren …« Er ließ langsam und bewusst eine 
     Hand über meinen nackten Hintern gleiten. »Weißt du, wie lange ich das schon tun will?«


    Er grub seine Finger hinein. Die Nervosität am letzten Abend hatte mich verspannt zurückgelassen, und es fühlte sich gut an. Ich wurde schlaff, und wenn ich hätte schnurren können, hätte ich es getan.


    »Jemand, der uns beobachtet, könnte meinen, wir schlafen«, meinte ich.


    »Glaubst du? Nur wenn sie meinen Puls nicht hören können … oder deinen.«


    Er erwischte genau die richtige Stelle und ich stöhnte.


    »Genau wie Medea«, murmelte er. »Alles, was ich tun muss, ist dich berühren. Du kannst stinksauer sein … und dann lehnst du dich an mich und wirst ganz weich und ruhig.« Er flüsterte mir ins Ohr: »Daher weiß ich, dass du mich genauso sehr willst wie ich dich.« Seine Arme waren eng um mich geschlungen, und ich wusste, dass ich nicht die Einzige mit Wunden war.


    »Ich schnurre nicht so schön wie Medea.«


    »Bist du dir da sicher?«


    Dann fuhr er damit fort, mir zu zeigen, was er meinte. Und wenn ich auch nicht Medeas Lautstärke erreichte, kam ich ihr zumindest nahe. Als er letztendlich Ernst machte, gab es in dem Inferno, das er in mir entfacht hatte, keinen Platz für Erinnerungen oder Angst.


    Es gab nur Adam.
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    Als ich das nächste Mal aufwachte, lächelte ich. Ich war allein im Bett, aber das spielte keine Rolle, weil ich Adam im Erdgeschoss hören konnte – er sprach mit Jesse. Entweder 
     machten sie Mittagessen – ich kontrollierte die Vorhänge, okay, Abendessen – oder jemand wurde in kleine Stücke zerhackt.


    Bald würde ich anfangen, mir Sorgen zu machen. Aber für den Moment … die Vampire würden nicht jeden umbringen, den ich kannte. Sie würden nicht mal mich umbringen. Die Sonne schien. Und die Sache zwischen Adam und mir war richtig und fest.


    Überwiegend. Wir mussten über eine Menge reden. Wollte er zum Beispiel, dass ich bei ihm einzog? Für eine Nacht war es wunderbar. Aber in seinem Haus gab es nicht gerade viel Privatsphäre; jeder aus seinem Rudel konnte an jedem Tag hier sein.


    Ich mochte mein Zuhause, so schäbig es auch war. Ich genoss es, mein eigenes Revier zu haben. Und … was war mit Samuel? Ich runzelte die Stirn. Er war immer noch … nicht wieder ganz, und aus irgendeinem Grund half es ihm, in meinem Haus zu sein. Mit mir konnte er ein Rudel haben, aber trotzdem nicht Alpha und für jeden verantwortlich sein. Ich war mir nicht sicher, ob es für ihn so toll wäre, wenn ich bei Adam einzog – und ich wusste, dass es nicht funktionieren würde, falls er mit hier einzog.


    Da waren sie schon, die Sorgen.


    Ich holte tief Luft und ließ es los. Morgen würde ich mir Sorgen um Samuel machen, um Stefan und um Amber, deren Geist noch das Geringste ihrer Probleme war. Den heutigen Tag würde ich einfach genießen. Ich würde den ganzen Tag lang glücklich und sorglos sein.


    Ich glitt aus dem Bett und stellte fest, dass ich splitterfasernackt war. Was nur zu erwarten war. Aber ich fand keinerlei Unterwäsche, weder auf dem Boden noch im Bett. 
     Ich steckte gerade mit Kopf und Schultern unter dem Bett, als Adam von der Tür aus sagte: »Ich sehe was, was du nicht siehst, und das ist rund.«


    »Ich sehe dein Auge und werde es zerquetschen«, drohte ich, grinste aber, da das Bett mich ja versteckte. Ich bin nicht scheu – das ist man nicht, wenn man unter Werwölfen aufgewachsen ist. Ich kann so tun, damit die Leute nicht auf falsche Ideen kommen … aber bei Adam wäre es die richtige. Ich wackelte mit dem fraglichen Teil und er tätschelte es. »Ich habe gerochen, was auch immer ihr kocht« – etwas mit Zitrone und Hühnchen –, »und es macht mich hungrig. Aber ich kann meine Unterwäsche nicht finden.«


    »Du könntest ohne gehen«, schlug er vor und setzte sich direkt rechts neben mir auf das Bett.


    »Hah. Nie im Leben, Freundchen. Jesse und wer weiß noch sind da unten. Ich laufe nicht ohne Unterwäsche herum.«


    »Wer würde es wissen?«, fragte er.


    »Ich«, erklärte ich ihm und zog meinen Kopf unter dem Bett heraus, nur um meine hellblaue Unterhose von seinem Finger hängen zu sehen.


    »Sie war unter dem Kissen«, erklärte er mir mit einem unschuldigen Lächeln.


    Ich schnappte sie mir und zog sie an. Dann sprang ich auf und ging ins Bad, wo der Rest meiner Klamotten lag. Ich zog mich an, ging einen Schritt auf die Badezimmertür zu … und hatte einen Flashback.


    Ich war hier gewesen, unwürdig, beschmutzt … unsauber. Ich konnte mich nicht sehen lassen, ihnen nicht ins Gesicht sehen, weil sie alle es wussten …


    »Shhh, shhh«, hauchte mir Adam beruhigend ins Ohr. »Das ist vorbei. Es ist vorbei und überwunden.«


    Er hielt mich und saß mit mir auf dem Schoß auf dem Badezimmerboden, während ich zitterte. Der Flashback verschwand.


    Als ich wieder normal atmen konnte, setzte ich mich auf, um einen Rest meiner Würde zu wahren. »Tut mir leid.«


    Ich hatte gedacht, dass nach letzter Nacht die Flashbacks, die Panikattacken erledigt wären – ich war geheilt, oder?


    Ich griff nach oben, schnappte mir ein Handtuch und wischte mir das nasse Gesicht ab – nur um festzustellen, dass es immer wieder nass wurde. Ich war mir so sicher gewesen, dass jetzt alles wieder normal würde.


    »Es dauert länger als eine Woche, um über etwas Derartiges hinwegzukommen«, erklärte mir Adam, als könnte er meine Gedanken lesen. »Aber ich kann helfen, wenn du es mir erlaubst.«


    Ich schaute ihn an und er ließ einen Daumen unter meinem Auge entlanggleiten. »Du musst dich allerdings öffnen und das Rudel einlassen.«


    Er lächelte, ein trauriges Lächeln. »Du hast ziemlich heftig geblockt seit deiner Rückfahrt von Spokane. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, ungefähr ab der Zeit, wo du dich von Stefan hast beißen lassen.«


    Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach, und ich nahm an, dass er es sehen konnte.


    »Nicht absichtlich?«


    Irgendwie war ich von seinem Schoß gerutscht und saß jetzt an der Wand gegenüber. »Nicht dass ich wüsste.«


    »Du hattest auf der Heimfahrt einen Panikanfall«, sagte er.


    Ich nickte und erinnerte mich an die Wärme des Rudels, die mich daraus befreit hatte. Außergewöhnlich, fantastisch – und begraben unter den Geschehnissen der letzten zwei Nächte.


    Er senkte die Lider. »Das ist besser … ein wenig besser.« Er schaute vom Boden auf und konzentrierte sich auf mich, und gelbe Spiegelungen tanzten in seinen Augen. Dann streckte er die Hand aus und berührte mich direkt unter dem Ohr.


    Es war eine leichte Berührung, gerade mal Haut auf Haut. Es hätte beiläufig sein sollen.


    Er lachte kurz und klang dabei, als wäre ihm ein wenig schwindlig. »Genau wie Medea, Mercy«, sagte er, senkte die Hand und holte mühsam Luft. »Lass mich das nochmal probieren.« Er streckte seine Hand aus.


    Als ich meine hineinlegte, schloss er die Augen und … Ich fühlte ein Rinnsal von Leben, Wärme und Gesundheit von seiner Hand in meine fließen. Es fühlte sich an wie eine Umarmung an einem Sommertag, voller Lachen und süßem Honig.


    Ich ließ mich über ihn hineinfallen und glitt in etwas, wovon ich einfach wusste, dass es warme Tiefen waren, die mich umgeben würden mit …


    Aber das Rudel wollte mich nicht. Und in dem Moment, als mir dieser Gedanke durch den Kopf schoss, versickerte das Rinnsal – und Adam riss mit einem schmerzhaften Zischen seine Hand zurück, was mich auf die Knie zog. Ich streckte den Arm aus, um ihn zu berühren, nur um dann meine Hand zurückzuziehen, damit ich ihm nicht nochmal wehtat.


    »Adam?«


    »Stur«, sagte er mit einem abschätzenden Blick. »Ich habe allerdings dies und das empfangen. Wir lieben dich nicht, also wirst du nichts von uns annehmen?« Die Frage in seiner Stimme war an ihn selbst gerichtet, als wäre er sich seiner Erkenntnis nicht vollkommen sicher.


    Ich setzte mich auf die Fersen zurück, getroffen von der Exaktheit seiner Analyse.


    »Instinkte treiben einen Wolf … genauso wie einen Kojoten, nehme ich an«, erklärte er mir nach einem Moment. Er wirkte entspannt, ein Knie angezogen und ein Bein neben mir ausgestreckt. »Die Wahrheit hat weder Schnörkel noch Manieren und folgt einer ganz eigenen Logik. Du kannst das Rudel nicht geben lassen, ohne auch zu geben, und wenn wir deine Gabe nicht wollen …«


    Ich sagte nichts. Ich verstand nicht, wie das Rudel funktionierte, aber der letzte Teil stimmte. Nach einer Weile sagte er: »Es ist manchmal lästig, Teil eines Rudels zu sein. Wenn die Rudelmagie voll im Gange ist – wie jetzt, wenn der Mond fast voll ist –, gibt es keine Möglichkeit, vor den anderen alles zu verbergen, wie wir es als Menschen tun. Manche Dinge ja, aber wir können nicht entscheiden, welche Dinge sicher verborgen bleiben. Paul weiß, dass ich wegen seines Angriffs auf Warren immer noch wütend bin, und das lässt ihn sich ducken – was mich nur noch wütender macht, weil er kein Bedauern darüber verspürt, Warren angegriffen zu haben, als der verletzt war, sondern nur Angst vor meinem Zorn.«


    Ich starrte ihn an.


    »Es ist nicht alles schlimm«, versicherte er mir. »Es ist das Wissen darum, wer sie sind, was ihnen wichtig ist, was sie unterscheidet. Welche Stärken jeder Einzelne von ihnen mit ins Rudel bringt.«


    Er zögerte. »Ich bin mir nicht sicher, wie viel du bekommen wirst. Wenn ich will, zum Vollmond in Wolfsform, kann ich jeden fast immer lesen – das gehört dazu, wenn man ein Alpha ist. Es erlaubt mir, die Individuen dazu einzusetzen, ein Rudel aufzubauen. Die meisten im Rudel empfangen hier etwas und da etwas, überwiegend Dinge, um die sie sich Sorgen machen, oder große Entscheidungen.« Er warf mir ein kurzes Lächeln zu. »Ich wusste nicht, ob es überhaupt funktionieren würde, dich ins Rudel zu bringen, weißt du. Mit einer menschlichen Partnerin hätte ich es nicht tun können, aber du bist immer eine Unbekannte.« Er schaute mich konzentriert an. »Aber du wusstest, dass Mary Jo verletzt worden war.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wusste, dass jemand verletzt worden war – aber ich wusste nicht, dass es Mary Jo war, bis ich sie gesehen habe.«


    »Okay«, sagte er, von meiner Antwort ermutigt. »Dann sollte es nicht schlimm für dich sein. Außer wenn du sie brauchst, oder sie dich brauchen, wird das Rudel einfach nur … ein Schild in deinem Rücken sein, Wärme in einem Sturm. Unsere Gefährtenverbindung – wenn sie sich setzt – wird wahrscheinlich etwas ganz Eigenes dazu tun.«


    »Was meinst du mit ›wenn sie sich setzt‹?«, fragte ich ihn.


    Er zuckte mit den Achseln. »Schwer zu erklären.« Er warf mir einen amüsierten Blick zu. »Als ich lernte, ein Wolf zu sein, fragte ich meinen Lehrer, wie es sich anfühlen würde, eine Gefährtin zu nehmen. Er hat mir gesagt, dass es für jedes Paar anders ist – und Alpha zu sein gibt dem Ganzen nochmal eine kleine Wendung.«


    »Also weißt du es nicht?« Denn das war keine Antwort – 
     und Adam wich Fragen nicht aus. Er antwortete, oder er sagte einem, dass er nicht vorhatte, zu antworten.


    »Jetzt schon«, antwortete er. »Unsere Verbindung« – er vollführte eine Geste, die den wenigen Platz zwischen uns in dem kleinen Bad einschloss – »fühlt sich für mich an wie eine Brücke, wie die Hängebrücke über den Columbia. Sie hat Fundamente und die Kabel und alles, was es braucht, um eine Brücke zu sein, aber noch überspannt sie den Fluss nicht.« Er schaute mir ins Gesicht und grinste. »Ich weiß, dass es dämlich klingt, aber du hast gefragt. Außerdem, wenn du bei Mary Jos Tod lediglich gefühlt hast, dass jemand verletzt wurde, dann ist es mein Fehler, dass du die paar gefühlt hast, die dich nicht als Teil des Rudels wollen. Du hast sie durch mich gefühlt. Allein wärst du dir dessen nicht mal bewusst, außer bestimmte Bedingungen werden erfüllt. Bedingungen wie Nähe, wie sehr du dich dem Rudel öffnest und ob der Mond voll ist.« Er grinste. »Oder wie sauer du auf sie bist.«


    »Also soll es mir egal sein, dass sie mich nicht wollen, nur weil ich es nicht spüre?«


    Seine Miene war neutral. »Natürlich spielt es eine Rolle – aber es wird dir nicht jede Minute am Tag reingewürgt werden. Ich nehme an, dass du überwiegend wissen wirst, wer keine Kojoten im Rudel will. So wie Warren die Wölfe kennt, die mehr hassen, was er ist, als schätzen, wer er ist.« Für einen kurzen Moment sah ich Trauer über Warrens Probleme in seinen Augen, aber er sprach weiter. »So wie Darryl weiß, welche Wölfe es übelnehmen, Befehle von einem Schwarzen annehmen zu müssen, der eine gute Ausbildung genossen hat.« Er lächelte, nur ganz leicht. »Du bist nicht allein. Die meisten Leute haben irgendwelche 
     Vorurteile. Aber nach einer Weile ist die Ablehnung nicht mehr so scharf. Weißt du, wer Darryl am meisten gehasst hat, als er zu uns stieß, damals, als wir noch in New Mexico waren?«


    Ich hob fragend die Augenbrauen.


    »Aurielle. Sie hielt ihn für einen arroganten, aufgeblasenen Snob.«


    »Was er auch ist«, stellte ich fest. »Aber er ist auch klug, schnell, und neigt zu kleinen Freundlichkeiten, wenn gerade niemand hinsieht.«


    »Also.« Adam nickte. »Keiner von uns ist perfekt, und als Rudel lernen wir, diese Unvollkommenheiten zu nehmen und nur zu einem kleinen Teil zu dem zu machen, was wir sind. Lass uns dich vollkommen in unseren Schutz holen, Mercedes. Und die Wölfe, die dich ablehnen, werden damit umgehen, so wie du mit denen umgehst, die du nicht magst, aus was für einem Grund auch immer. Ich glaube, mit der Heilung, die du schon allein geschafft hast, kann das Rudel dir dabei helfen, deine Panikattacken zu beenden.«


    »Ben ist unhöflich«, sagte ich, während ich darüber nachdachte.


    »Siehst du, die meisten von uns kennst du schon. Und Ben betet dich an. Er weiß noch nicht genau, wie er damit umgehen soll. Ben ist es nicht gewöhnt, jemanden zu mögen … und eine Frau zu mögen …«


    »Igitt«, meinte ich ausdrucklos.


    »Lass es uns nochmal versuchen«, schlug er vor und streckte die Hand aus.


    Als ich ihn dieses Mal berührte, fühlte ich nur Haut und Schwielen, keine Wärme, keine Magie.


    Er legte den Kopf schief und musterte mich eindringlich. 
     »Es ist schwer, gegen Instinkte zu argumentieren, selbst mit Verstand und Logik, oder? Darf ich klopfen?«


    »Was?«


    »Darf ich probieren, dich zuerst zu berühren? Vielleicht erlaubt dir das, dich dem Rudel zu öffnen.«


    Das klang harmlos genug. Wachsam nickte ich … und ich fühlte ihn, fühlte seine Seele oder so etwas, fühlte ihn mich berühren. Es war nicht wie der Ruf an Stefan. Das war so intim gewesen wie eine stinknormale Unterhaltung – nicht besonders. Adams Berührung erinnerte mich mehr an die Gegenwart, die ich manchmal in der Kirche spürte – aber das hier war unverwechselbar Adam und nicht Gott.


    Und weil es Adam war, ließ ich ihn ein, akzeptierte ihn in meinem Innersten. Etwas fand seinen Platz mit einer Richtigkeit, die in meiner Seele widerhallte. Dann öffneten sich die Schleusentore.
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    Das nächste Mal, als ich mir irgendetwas bewusst wurde, war ich wieder in Adams Schoß, aber diesmal auf dem Schlafzimmerboden und nicht mehr im Bad. Ein Teil des Rudels stand in einem Kreis um uns herum und hielt sich dabei an den Händen. Mein Kopf tat weh wie bei dem einzigen und letzten Mal, das ich wirklich betrunken gewesen war, nur noch viel schlimmer.


    »Wir werden an deinen Filterfähigkeiten arbeiten müssen, Mercy«, sagte Adam, und seine Stimme klang ein wenig rau.


    Als wäre das ein Signal gewesen, brach das Rudel auseinander und wurde wieder zu einzelnen Individuen – obwohl mir nicht klar gewesen war, dass sie etwas anderes 
     waren, bis es verschwand. Etwas hörte auf und mein Kopf tat nicht mehr so schrecklich weh. Mir war unbehaglich zumute, weil alle standen und ich auf dem Boden saß, also rollte ich mich nach vorne und versuchte, meine Hände so zu positionieren, dass ich aufstehen konnte.


    »Nicht so schnell«, murmelte Samuel. Er war nicht im Kreis gewesen, ich hätte ihn bemerkt, aber jetzt drängelte er sich durch die Reihe nach vorne. Er gab mir eine Hand und zog, bis ich auf den Beinen stand.


    »Es tut mir leid«, sagte ich zu Adam. Ich wusste, dass etwas Schlimmes passiert war, aber ich konnte mich nicht wirklich darauf konzentrieren, was es gewesen war.


    »Nichts, wofür du dich entschuldigen musst, Mercy«, versicherte mir Samuel mit einer gewissen Schärfe in der Stimme. »Adam ist alt genug, um zu wissen, dass er besser nicht seine Gefährtin im selben Moment ins Rudel zieht, in dem er auch eure Gefährtenbindung besiegelt. Das ist ein wenig, wie einem Baby im Meer das Schwimmen beizubringen. Während eines Tsunamis.«


    Adam war nicht aufgestanden, und als ich ihn ansah, war sein Gesicht unter der Bräune leicht gräulich. Er hielt die Augen geschlossen und saß da, als täte ihm jede Bewegung weh. »Nicht dein Fehler, Mercy. Ich habe dich gebeten, dich mir zu öffnen.«


    »Was ist passiert?«, fragte ich ihn.


    Adam öffnete seine Augen und sie waren gelber, als ich sie jemals gesehen hatte. »Totale Überlastung«, sagte er. »Jemand sollte wahrscheinlich Darryl und Warren anrufen und sicherstellen, dass es ihnen gutgeht. Sie haben sich ohne Vorwarnung eingeschaltet und dabei geholfen, dich zurück in deine eigene Haut zu ziehen.«


    »Ich erinnere mich nicht«, meinte ich misstrauisch.


    »Gut«, sagte Samuel. »Zum Glück für uns alle hat der Geist seine eigenen Mechanismen, um sich zu schützen.«


    »Du bist von völlig geschlossen zu völlig offen gesprungen«, sagte Adam. »Und als du dich mir geöffnet hast, hat sich auch die Gefährtenbindung gesetzt. Bevor ich verstanden hatte, was passiert war …« Er wedelte unbestimmt mit den Händen. »Hast du dich irgendwie durch die Rudelbindung verteilt.«


    »Wie Napoleon beim Versuch, Russland einzunehmen«, warf Samuel ein. »Es gab einfach nicht genug von dir, um überall zu sein.«


    In dem Moment erinnerte ich mich. Ich war geschwommen, ertrunken in Gedanken und Erinnerungen, die nicht mir gehörten. Sie waren über mich geflossen, um mich, und durch mich, wie ein Fluss aus Eis – und hatten mich weiter aufgerissen, mit jeder Scholle, die vorbeidriftete. Es war kalt und dunkel gewesen; ich konnte nicht atmen. Ich hatte gehört, wie Adam meinen Namen rief.


    »Aurielle hat geantwortet«, berichtete Ben aus dem Flur. »Sie sagt, Darryl geht es gut. Warren hebt nicht ab, also habe ich das Handy seines Lustknaben angerufen. Knäblein wird nach ihm sehen und mich zurückrufen.«


    »Ich wette, du hast ihn in dem Gespräch nicht Lustknabe genannt.«


    »Du kannst aber verdammt nochmal glauben, dass ich das getan habe«, antwortete mir Ben mit verletzter Würde. »Du hättest hören sollen, als was er mich bezeichnet hat.«


    Kyle, Warrens menschlicher Freund, der in seinem Job ein über Leichen gehender Scheidungsanwalt war, hatte sowohl eine rasiermesserscharfe Zunge als auch einen 
     ebensolchen Verstand. Ich würde Geld auf jedes verbale Gefecht zwischen Kyle und Ben setzen, und zwar nicht auf Ben.


    »Geht es Dad gut?«, fragte Jesse. Die Wölfe gaben fast verlegen den Weg frei, um sie durchzulassen – und mir ging auf, dass sie sie ferngehalten haben mussten, als die Sache noch nicht sicher war. Nach Adams Augen zu schließen, hing seine Kontrolle jetzt noch an einem seidenen Faden – also war es eine gute Idee gewesen, seine verletzliche, menschliche Tochter von ihm fernzuhalten. Aber ich kannte Jesse – und ich hätte nicht diejenige sein wollen, die versuchte, sie hinter dem Rudel zu halten.


    Adam stand hastig auf und lehnte sich fast unmerklich auf Mary Jo – die ihre Hand ausgestreckt hatte, als er schwankte.


    »Mir geht’s prima«, sagte er zu seiner Tochter und umarmte sie kurz.


    »Jesse ist diejenige, die Samuel gerufen hat«, erklärte ihm Mary Jo. »Wir sind nicht mal auf den Gedanken gekommen. Er hat uns gesagt, was wir tun sollen.«


    »Jesse ist super«, erklärte ich überzeugt. Sie schenkte mir ein etwas zittriges Grinsen.


    »Der Trick«, meinte Samuel zu mir, »ist, dich mit dem Rudel und mit Adam zu vereinen – ohne dich darin zu verlieren. Bei Werwölfen funktioniert es instinktiv, aber ich nehme an, du wirst daran arbeiten müssen.«


    Am Ende ging ich zum Abendessen nach Hause. Ich schlich mich fast unbemerkt aus dem Haus, während des Treffens, das auf unsere Beinahekatastrophe folgte. Adam sah mich verschwinden, aber er versuchte nicht, mich aufzuhalten – er wusste, dass ich zurückkommen würde.


    Im Kühlschrank gab es eine Schale mit Thunfisch, Essiggurken und Mayonnaise, also machte ich mir ein Sandwich und verfütterte die Reste an die Katze. Während sie mit zierlicher Eile fraß, rief ich auf Kyles Handy an.


    »Mmmmmm?«


    Das Geräusch war so entspannt, dass ich das Telefon nochmal vom Ohr nahm, um sicherzustellen, dass ich Kyles Telefonnummer gewählt hatte. Aber da stand es auf dem kleinen Display – Kyles Handy.


    »Kyle? Ich rufe an, um zu fragen, wie es Warren geht?«


    »Sorry, Mercy.« Kyle lachte und ich hörte Wasser plätschern. »Wir sitzen in der heißen Badewanne. Ihm geht’s gut. Wie ist es bei dir? Ben sagte, du wärst in Ordnung.«


    »Bin ich. Warren?«


    »Lag bewusstlos im Flur. Anscheinend war er mit einem leeren Glas in der Hand auf dem Weg in die Küche.«


    »Als ich es in der Hand hatte, war es noch nicht leer.« Warrens warme Stimme mit dem leichten Südstaaten-Akzent klang amüsiert.


    »Ah«, meinte Kyle. »Ich habe außer Warren nicht viel beachtet. Aber nach ein paar Minuten ist er aufgewacht –«


    »Kaltes Wasser im Gesicht hat diesen Effekt«, merkte Warren gutgelaunt an.


    »Aber er war steif und wund – deswegen die warme Badewanne.«


    »Sag ihm, es tut mir leid.«


    »Nichts, was dir leidtun müsste«, meinte Warren. »Rudelmagie kann manchmal knifflig sein. Dafür gibt es Adam, Darryl und mich, Süße. Ich fühle dich nicht mehr im Rudel. Probleme?«


    »Wahrscheinlich nicht. Samuel sagt, der Stromkreis wäre 
     einfach für eine Weile ausgebrannt. Ich sollte bald wieder online sein.«


    »Anscheinend ist es nicht nötig, dass ich irgendetwas weitergebe«, meinte Kyle trocken.


    Ein Auto fuhr in die Einfahrt – ich hielt es für einen Mercedes. Aber ich erkannte das Auto nicht. »Knuddel Warren stattdessen für mich. Und viel Spaß in der Badewanne.«


    Ich legte auf, bevor Kyle als Antwort etwas Haarsträubendes sagen konnte, und ging zur Tür, um zu schauen, wer gekommen war.


    Corban, Ambers Ehemann, kam die Stufen herauf. Er wirkte verdutzt, als ich die Tür öffnete, bevor er klopfen konnte. Er sah auch aufgeregt aus. Seine Krawatte hing schief und er war unrasiert.


    »Corban?« Ich konnte mir nicht vorstellen, warum er hier war, wenn es doch viel einfacher war, zu telefonieren. »Was ist los?«


    Er erholte sich von seinem kurzen Zögern und sprang fast die letzte Stufe hinauf. Er streckte eine Hand aus, und mir fiel auf, dass er lederne Handschuhe trug – und etwas Seltsames in der Hand hatte. Das war alles, was ich bemerken konnte, bevor er mich mit dem Taser traf.


    Taser werden bei der Polizei inzwischen ziemlich allgegenwärtig, auch wenn ich selbst noch nie einen gesehen hatte. Irgendwo auf YouTube gibt es eine Handyvideoaufnahme, die zeigt, was einem Studenten passiert ist, der in der Universitätsbibliothek irgendeine der Regeln gebrochen hatte. Er wurde getasert, und dann nochmal getasert, weil er nicht aufstand, als man es ihm sagte.


    Es tat weh. Es waren Schmerzen wie … ich wusste nicht was. Ich fiel auf den Boden und lag erstarrt dort, während 
     Corban mich filzte. Er durchsuchte meine Taschen und ließ mein Handy auf die Veranda fallen. Dann schnappte er mich unter Schultern und Knien und versuchte, mich hochzuheben.


    Ich bin schwerer, als ich aussehe – Muskeln haben diesen Effekt –, und er war kein Werwolf, nur ein verzweifelter Mann, der vor sich hin flüsterte: »Es tut mir leid. Es tut mir leid.«


    Ich würde sicherstellen, dass es ihm leidtat, dachte ich in dem Nebel aus Schmerz. »Werde nicht wütend, sondern quitt« war für mich mehr ein Glaubensgrundsatz als ein Klischee.


    Die Leute, bei denen ich gesehen hatte, wie tasern war, waren für ein paar Sekunden außer Gefecht gesetzt gewesen. Selbst der Junge in der Bibliothek hatte noch Geräusche von sich geben können. Ich war absolut hilflos, und ich wusste nicht, warum.


    Ich versuchte, das Rudel oder Adam zu erreichen, um Hilfe zu rufen. Ich konnte fühlen, wo die Verbindung gewesen war, aber der Schmerz vom Taser war nichts gewesen gegen die Qual, als ich versuchte, einen Kontakt zu erzwingen. Mein Kopf schmerzte so heftig, dass ich das Gefühl hatte, ich sollte aus den Ohren bluten.


    Es war immer noch Tag, also würde es nicht viel helfen, Stefan zu rufen.


    Beim zweiten Mal gelang es ihm, mich hochzuheben und zum Auto zu bringen. Sein Kofferraum öffnete sich mit einem Piepen und er ließ mich hineinfallen. Mein Kopf knallte ein paarmal auf den Boden. Wenn ich hier rauskam, würde Amber Witwe werden.


    Ungeschickte Finger zogen meine Hände hinter meinem 
     Rücken zusammen und ich erkannte das Geräusch eines Kabelbinders. Mit einem zweiten fesselte er meine Knöchel. Dann öffnete er meinen Mund und stopfte eine Socke hinein, die nach Weichspüler schmeckte und leicht nach Amber roch. Anschließend wickelte er mir noch etwas um den Kopf, das sich wie Tape anfühlte.


    »Es ist Chad«, erklärte er mir mit wilden Augen. »Er hat Chad.«


    Ich erhaschte noch einen Blick auf das frische Bissmal an seinem Hals, bevor er den Kofferraumdeckel zuschlug.
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    Erst ungefähr nach einer Viertelstunde ließ die Wirkung nach und ich funktionierte wieder. Die erste Schlussfolgerung, die ich zog, war die, dass das Ding, mit dem er mich erwischt hatte, kein normaler Taser gewesen war. Auf keinen verdammten Fall. Zitternd und schwach rollte ich mich in dem vibrierenden Kofferraum zusammen und bemühte mich, einen Plan zu entwickeln.


    Ich konnte mich noch nicht verwandeln, aber bevor wir Spokane erreichten, sollte ich es können. Das Auto war neuerer Bauart, und ich konnte den Hebel sehen, der den Kofferraum öffnen würde. Also war ich nicht gefangen.


    Diese Erkenntnis half dabei, meine Panik zu stoppen. Egal, was passierte, ich würde Blackwood nicht gegenübertreten müssen.


    Ich entspannte mich ein wenig und versuchte, mir darüber klarzuwerden, warum der Vampir mich dringend genug haben wollte, um dafür seinen Anwalt zu ruinieren. Vielleicht schätzte er Corban nicht so sehr – aber ich hatte das Gefühl gehabt, dass sie eine lange bestehende Geschäftsbeziehung hatten. Versuchte er, die Tri-Cities zusätzlich zu Spokane zu übernehmen? Wollte er mich als Geisel haben, 
     um die Wölfe dazu zu zwingen, gegen Marsilia vorzugehen?


    Das war mir als realistische Möglichkeit erschienen … war es erst gestern gewesen? Aber nachdem der Krieg zwischen Wölfen und Vampiren in den Tri-Cities zu Ende war, schien es mir relativ dumm, mich jetzt zu kidnappen. Und ein dummer Vampir hielt nicht eine Stadt gegen alle Eindringlinge. Es bestand die geringe Möglichkeit, dass er nicht gehört hatte, was passiert war. Und wegen dieser Möglichkeit konnte ich die Theorie nicht sofort verwerfen.


    Und Marsilia hatte drei ihrer mächtigsten Vampire verloren. Wenn er gegen sie vorgehen wollte, war jetzt die beste Zeit für einen Angriff. Mich zu kidnappen war kein Angriff, sondern im besten Fall ein Ablenkungsmanöver. Besonders jetzt, wo Marsilia einem Waffenstillstand mit den Wölfen zugestimmt hatte. Mich zu entführen würde nichts bewirken, außer dass Adam Marsilia ein Bündnis anbot.


    Fazit? Es war dumm, mich gefangen zu nehmen – wenn er wirklich vorhatte, Marsilias Territorium zu übernehmen.


    Nachdem Blackwood nicht so dumm sein konnte, und ich mich ohne Frage gerade in Corbans Kofferraum befand, war ich geneigt, anzunehmen, dass wir Blackwoods Absichten falsch gedeutet hatten.


    Also was wollte er von mir?


    Es konnte einfach Stolz sein – er hatte mich immerhin als seine Nahrung beansprucht, wie er vielleicht jeden beanspruchte, der in Ambers Haus kam. Dann kam Stefan vorbei und nahm mich ihm weg.


    Diese Theorie hatte den Vorteil, dass sie dem LIEB-System folgte – Lieber Immer Einfach, Blödi. Es hieß, dass 
     Blackwood nichts mit Chads Geist zu tun hatte. Es setzte voraus, dass es einfach dämliches Pech gewesen war, dass ich in sein Jagdrevier gestiefelt war, als ich zu Amber fuhr, um nach einem Geist zu suchen.


    Vampire sind arrogant und sehr territorial. Es war nicht nur möglich, sondern wahrscheinlich, dass er glauben würde, ich gehöre ihm, nachdem er sich von mir genährt hatte. Wenn er besitzergreifend genug war – und die ganze Stadt für sich zu behalten ließ annehmen, dass Blackwood sehr besitzergreifend war –, dann war es absolut vertretbar, anzunehmen, dass er einen seiner Lakaien nach mir ausschicken würde.


    Es war eine einfache, schöne Lösung, und sie beruhte nicht darauf, dass ich etwas Besonderes war. Das Ego, wie Bran gerne sagte, kam der Wahrheit öfter in den Weg als irgendetwas anderes.


    Das Problem war nur, es passte immer noch nicht alles zusammen.


    Nachdem ich allein im Kofferraum eingesperrt war und nichts Besseres zu tun hatte, nahm ich mir die Zeit, alles einmal von vorne zu analysieren. Von Anfang an hatte mich Ambers erste Kontaktaufnahme beunruhigt. Jetzt, wo ich nochmal darüber nachdachte, kam es mir sogar noch falscher vor. Die Amber, mit der ich eine Wasserschlacht gehabt hatte, die Dinnerparties für die Klienten ihres Ehemannes gab, wäre nie so gedankenlos oder tölpelhaft gewesen, mich um Hilfe mit ihrem Geist zu bitten, weil sie in der Zeitung von meiner Vergewaltigung gelesen hatte – der Vergewaltigung einer fast Unbekannten, eigentlich, nach all diesen Jahren.


    Ich hatte sie seit ewiger Zeit nicht gesehen. Aber, im 
     Rückblick betrachtet, hatte sie eine Unbeholfenheit an sich gehabt, die weder zu der Frau passte, die sie gewesen war, noch zu der, zu der sie sich entwickelt hatte. Es mochte sich durch die seltsame Situation erklären lassen, aber ich ging davon aus, dass sie wahrscheinlich geschickt worden war.


    Was wieder die Frage aufwarf, warum Blackwood mich wollte.


    Was konnte er über mich gewusst haben, bevor er mich zu Amber reisen ließ?


    Die Zeitungen hatten verkündet, dass mein Freund ein Werwolf war. Amber wusste, dass ich Geister sehen konnte. Ich schnappte nach Luft – sie hatte auch gewusst, dass ich bis zu meinem sechzehnten Lebensjahr bei einer Pflegefamilie in Montana aufgewachsen war. Das war nichts, was ich verheimlicht hatte – nur die Tatsache, dass meine Pflegefamilie Werwölfe waren. Bis auf dieses eine Mal, als ich betrunken gewesen war.


    Aber unter den Werwölfen war das Wissen über den Walker, den Kojoten-Gestaltwandler, der von Bran aufgezogen worden war, durchaus verbreitet. Also sagen wir, dass Blackwood nicht von mir wusste, bis zu den Zeitungsartikeln. Sagen wir, Amber hatte in die Zeitung geschaut und gesagt: »Himmel – ich kenne sie. Ich frage mich, ob sie uns nicht bei unserem Geist helfen könnte. Sie sagte, sie könne Geister sehen.«


    Blackwood sagte zu sich selbst: »Hmmm. Ein Mädchen, deren Freund der Alpha der Tri-Cities ist. Ein Mädchen mit einer Neigung zu Geistern.« Und nachdem er viel älter war als ich, wusste er vielleicht mehr über Walker als ich. Also zählte er eins und eins zusammen, und: »Hey, ich frage mich, ob sie nicht vielleicht der Walker ist, der vor 
     ein paar Jahren bei Bran aufgewachsen ist.« Also fragte er Amber, ob ich aus Montana kam. Und sie erzählt ihm, dass ich dort bei einer Pflegefamilie aufgewachsen bin.


    Vielleicht wollte er etwas von einem Walker. In diesem Moment stieg in mir die unangenehme Erinnerung daran auf, wie Stefan mir vom Meister von Mailand erzählt hatte, der süchtig war nach dem Blut von Werwölfen. Aber Stefan hatte von mir Blut genommen und schien davon nicht besonders beeindruckt gewesen zu sein. Aber egal, angenommen, Blackwood wollte einen Walker und hatte deswegen Amber ausgeschickt, um mich zu finden und mich davon zu überzeugen, nach Spokane zu kommen.


    Mir gefiel diese Möglichkeit nicht so gut wie die LIEB-Theorie. Aber das kam wohl überwiegend daher, dass es bedeutete, dass er die Jagd nicht aufgeben würde, nur weil ich aus seinem Auto entkam. Es hieß, dass er immer weitermachen würde, bis er bekam, was er wollte – oder getötet wurde.


    Und es passte zu dem, was ich wusste. Walker sind selten. Wenn es noch andere Walker geben sollte, habe ich nie einen getroffen. Wenn er also herausgefunden hatte, was ich war, und einen wollte, dann wäre es logisch, dass er kam, um mich zu holen. Die Frage, die noch übrig blieb, war: Was wollte er mit einem Walker?


    Das Kribbeln in meinen Armen und Beinen ließ nach und hinterließ nur einen dumpfen Schmerz. Es war Zeit, zu entkommen … und dann fiel mir wieder ein, was Corban gesagt hatte: »Er hat Chad.«


    Corban hatte mich gekidnappt, weil Blackwood Chad hatte. Ich fragte mich, was Blackwood wohl tun würde, wenn Corban zurückkam und ich ihm entwischt war.


    Vielleicht würde er ihn einfach nur wieder losschicken. Aber ich erinnerte mich an Marsilias Gleichgültigkeit, als sie befohlen hatte, Estelles Mann zu töten … als sie alle von Stefans Leuten getötet hatte. Sie war verletzt gewesen, dass er immer noch wütend auf sie war, nachdem er verstanden hatte, was sie getan hatte. Vielleicht konnte sie Stefans Bindung an seine Leute nicht verstehen … weil Menschen nur Nahrung waren.


    Vielleicht würde Blackwood Chad einfach töten.


    Dieses Risiko konnte ich nicht eingehen.


    Plötzlich breitete sich echte Panik in meinen Eingeweiden aus, weil ich wirklich gefangen war. Ich konnte nicht entkommen, nicht wenn das hieß, dass Chad vielleicht sterben würde.


    Mit trockenem Mund versuchte ich, meine Vorteile aufzulisten. Da war natürlich der Stab des Feenvolkes. Er war im Moment nicht hier, aber irgendwann würde er auftauchen. Vom Feenvolk wurde er als mächtiges Artefakt betrachtet – wenn Vampire nur Angst vor Schafen hätten.


    Ich konnte weder das Rudel noch Adam finden. Samuel hatte gesagt, dass die Verbindung sich irgendwann wieder herstellen würde. Er hatte mir keinen Zeitrahmen genannt – und ich war nicht gerade scharf darauf gewesen, die Erfahrung zu wiederholen, also hatte ich auch nicht gefragt. Adam hatte gesagt, dass Entfernung die Verbindung schwächer werden ließ.


    Ich erinnerte mich daran, dass Samuel einmal bis nach Texas geflohen war, um seinem Vater zu entkommen … und es hatte funktioniert. Aber Spokane lag um einiges näher an den Tri-Cities als Texas an Montana. Also konnte 
     ich vielleicht, wenn ich Blackwood lang genug hinhielt, das Rudel rufen, um mich zu retten – wieder einmal.


    Nach Einbruch der Dunkelheit – und es würde bald dunkel sein – gab es noch Stefan. Ich konnte ihn rufen und er würde zu mir kommen, genauso wie er gekommen war, als Marsilia mich gebeten hatte, ihn zu rufen – aber ich würde es tun müssen, bevor Blackwood mich wieder zu einem Blutaustausch mit ihm zwang. Ich nahm an, dass das, was erfolgreich seinen Zugriff auf mich verhindert hatte, auch in die andere Richtung funktionieren würde.


    Und genauso wie wenn ich das Rudel rief, würde ich ihn rufen, um zu sterben. Wenn er selbst nicht glaubte, Blackwood gewachsen zu sein – und das tat er nicht –, konnte ich seine Meinung nur akzeptieren. Er wusste mehr über Blackwood als ich.


    Wenn ich floh, dann überließ ich einen Jungen dem Tod durch die Hände eines Monsters. Wenn ich blieb … würde ich mich selbst in die Hände dieses Monsters geben. Des Monsters.


    Vielleicht hatte er nicht vor, mich zu töten. Das konnte ich mir leicht einreden. Weniger einfach zu verwerfen war sein bereits deutlich gezeigter Wunsch, mich zu seiner Marionette zu machen.


    Ich konnte immer fliehen. Ich verwandelte mich und erklärte mir selbst, dass ich es deswegen tat, weil ich Blackwood nicht gefesselt und hilflos gegenübertreten wollte. Ich wand mich aus den Fesseln und dem Knebel, dann verwandelte ich mich zurück, zog mich wieder an und befingerte kurz den Hebel zum Öffnen des Kofferraumdeckels.


    So fuhr ich den ganzen Weg nach Spokane im Kofferraum 
     von Corbans Auto. Als der Wagen langsamer wurde und das gleichmäßige Surren der Autobahn zum Stop-andgo-Verkehr in der Stadt wurde, richtete ich gerade meine Kleidung. Meine Finger berührten einen Stab … der Wanderstab mit seinen Silberbeschlägen auf Holz lag unter meiner Wange. Ich streichelte ihn, weil das dafür sorgte, dass ich mich besser fühlte.


    »Du versteckst dich besser, mein Hübscher«, murmelte ich in einem aufgesetzten Piratenakzent. »Oder er schließt dich in seine Schatzkammer ein und du wirst das Tageslicht nie wiedersehen.«


    Etwas unter meinem Ohr klingelte, wir bogen um eine scharfe Kurve und ich wusste nicht länger, wo der Stab war. Ich hoffte, dass er mir zugehört hatte und verschwunden war. Er würde mir gegen einen Vampir nicht viel helfen, und ich wollte nicht, dass er zu Schaden kam, während er sich in meiner Obhut befand.


    »Jetzt redest du schon mit unbelebten Gegenständen«, sagte ich laut. »Und glaubst, dass sie dir zuhören. Reiß dich zusammen, Mercy.«


    Das Auto verlangsamte sich, bis es nur noch kroch, dann hielt es an. Ich hörte das Rasseln von Ketten und Metall auf Asphalt, dann fuhr der Wagen langsam weiter. Es klang, als wäre Blackwoods Tor ein wenig stärker als Marsilias. Machten sich Vampire um solche Dinge Sorgen?


    Ich rollte mich herum, zog die Beine in einen Schneidersitz und beugte mich vor, bis mein Kinn auf meinen Knöcheln ruhte. Als Corban den Kofferraum öffnete, setzte ich mich einfach auf. Es musste ausgesehen haben, als hätte ich schon die ganze Zeit so gesessen. Ich hoffte, dass das seine Aufmerksamkeit vom restlichen Kofferraum ablenken 
     würde, damit er den Wanderstab nicht bemerkte. Wenn er überhaupt noch da war.


    »Blackwood hat Chad?«, fragte ich ihn.


    Sein Mund öffnete sich, aber es kam kein Laut heraus.


    »Schau«, meinte ich und kletterte weniger elegant aus dem Kofferraum, als ich mir gewünscht hatte. Verdammter Taser oder Elektroschocker oder was auch immer es gewesen war. »Wir haben nicht viel Zeit. Ich muss wissen, wie die Lage ist. Du hast gesagt, er hat Chad. Was genau hat er dir befohlen? Hat er dir gesagt, warum er mich will?«


    »Er hat Chad«, sagte Corban. Er schloss die Augen und sein Gesicht lief rot an – wie bei einem Gewichtheber nach einer großen Anstrengung. Er sprach langsam. »Ich schnappe dich, wenn du allein bist. Niemand in der Gegend. Nicht dein Mitbewohner. Nicht dein Freund. Er würde mir sagen, wann. Ich bringe dich zurück. Mein Sohn bleibt am Leben.«


    »Was will er von mir?«, fragte ich, während ich immer noch zu verarbeiten versuchte, dass Blackwood gewusst hatte, wann ich allein war. Ich konnte nicht glauben, dass jemand mir gefolgt sein könnte – selbst wenn ich denjenigen nicht bemerkt hatte, waren da noch Samuel und Adam.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Er streckte die Hand aus und umklammerte mein Handgelenk. »Ich muss dich jetzt reinbringen.«


    »Na gut«, sagte ich, und mein Herz schlug plötzlich doppelt so schnell. Selbst jetzt, dachte ich mit einem schnellen Blick zum Tor und den drei Meter hohen Steinmauern. Selbst jetzt könnte ich mich noch losreißen und weglaufen. Aber da war Chad.


    »Mercy«, sagte Corban, als müsste er seine Stimme aus 
     dem Körper zwingen. »Noch eine Sache. Er wollte, dass ich dir von Chad erzähle. Damit du kommst.«


    Nur weil man wusste, dass es eine Falle war, konnte man sich nicht von ihr fernhalten, wenn der Köder gut genug war. Mit einem tiefen Seufzer entschied ich, dass der Gedanke an einen tauben Jungen mit dem Mut, sich einem Geist zu stellen, mir wenigstens ein Zehntel dieses Mutes verleihen sollte.


    Nachdem mein Kurs bestimmt war, schaute ich mir die geografische Anlage von Blackwoods Falle für mich genauer an. Es war dunkel, aber ich kann im Dunkeln sehen.


    Blackwoods Haus war kleiner als Adams, sogar kleiner als Ambers, wenn auch höchst ordentlich aus einem warmen Stein erbaut. Der Garten umfasste vielleicht fünf oder sechs Morgen von etwas, was früher mal Rosengärten gewesen waren. Aber es war schon ein paar Jahre her, dass irgendein Gärtner hier etwas getan hatte.


    Er wird noch ein anderes Haus haben, dachte ich. Eines, das angemessen großartig war, mit einem professionell gepflegten Garten, der von einer Firma in Schuss gehalten wurde. Dort würde er seine Geschäftspartner empfangen.


    Dieser Ort, mit seinem vernachlässigten, verwilderten Garten, war seine Heimstatt. Was sagte mir das über ihn? Außer dass er Qualität höher schätzte als Größe und Privatsphäre über Schönheit oder Ordnung stellte.


    Die Mauern, die den Garten umgaben, waren älter als das Haus, aus behauenem Stein und ohne Mörtel errichtet. Das Tor war aus Schmiedeeisen und verziert. Sein Haus war nicht wirklich klein – es sah nur wegen der Präsentation zu klein aus. Ohne Frage war das Haus, das durch dieses hier ersetzt worden war, riesig gewesen und hatte 
     besser zum Anwesen gepasst, wenn schon nicht zu dem Vampir.


    Corban zögerte direkt vor der Tür. »Flieh, wenn du kannst«, sagte er. »Das ist nicht richtig … nicht dein Problem.«


    »Blackwood hat es zu meinem Problem gemacht«, erklärte ich ihm. Ich trat vor ihn und schob die Tür auf. »Hey, Liebling, ich bin zu Hause!«, verkündete ich in der besten Imitation eines Fünfziger-Jahre-Sternchens. Ich dachte, dass Kyle die Stimme zu schätzen gewusst hätte, wenn auch nicht meine Kleidung. Mein T-Shirt trug ich seit eineinhalb Tagen, die Jeans … ich konnte mich nicht erinnern, wie lang ich die schon trug. Nicht viel länger als das Hemd.


    Der Flur war leer. Aber nicht lange.


    »Mercedes Thompson, meine Liebe«, sagte der Vampir. »Willkommen in meinem Zuhause. Endlich.« Er blickte kurz zu Corban. »Du hast ausgedient. Geh und ruh dich aus, mein Gast.«


    Corban zögerte. »Chad?«


    Der Vampir hatte mich angestarrt, als wäre ich etwas, das ihn entzückte … vielleicht brauchte er ein Frühstück. Corbans Unterbrechung ließ einen irritierten Ausdruck über sein Gesicht huschen. »Hast du nicht die Mission erfüllt, die ich dir aufgetragen habe? Welchen Schaden sollte der Junge davontragen, wenn das stimmt? Jetzt geh und ruh.«


    Ich ließ jeden Gedanken an Corban fahren. Sein Schicksal, das Schicksal seines Sohnes … Ambers Schicksal, sie alle lagen momentan außerhalb meiner Kontrolle. Ich konnte mir nur erlauben, an das Hier und Jetzt zu denken.


    Das war ein Trick, den Bran uns allen auf unserer ersten 
     Jagd beigebracht hatte. Keine Sorgen darüber machen, was gewesen ist oder vielleicht kommen wird, sondern nur das Jetzt. Nicht, was ein Mensch bei dem Wissen fühlen würde, dass er einen Hasen getötet hatte, der ihm niemals etwas getan hatte. Dass er ihn mit Zähnen und Klauen getötet und mit Genuss roh verschlungen hatte … inklusive einiger Teile, von denen die menschliche Seite lieber nicht gewusst hätte, dass sie sich innerhalb eines weichen, pelzigen Häschens befanden.


    Also vergaß ich das Häschen einfach, vergaß den möglichen Ausgang dieser Nacht und konzentrierte mich auf das Hier und Jetzt. Ich drängte die Panik zurück, die mir Atem und Gedanken stocken lassen wollte, und dachte: Hier und Jetzt.


    Der Vampir trug nicht länger einen Geschäftsanzug. Wie die meisten Vampire, die ich getroffen hatte, fühlte er sich am wohlsten in der Kleidung anderer Zeitalter. Werwölfe lernen, mit der Zeit zu gehen, damit sie nicht in Versuchung geraten, in der Vergangenheit zu leben.


    Ich kann Frauenkleidung der letzten hundert Jahre ungefähr auf zehn Jahre genau einordnen, und davor zumindest ins richtige Jahrhundert. Bei Männermode fällt es mir schwerer, besonders, wenn es nicht die Abendtoilette ist. Die Knöpfe an seiner Hose sagten mir, dass die Kleidung aus einer Zeit stammte, bevor Reißverschlüsse in Mode kamen. Sein Hemd war dunkelbraun mit einem weiten Kragen, so dass man es sich über den Kopf ziehen konnte, also hatte es keine Knöpfe.


    Kenne deine Beute, hatte Bran uns gesagt. Beobachte.


    »James Blackwood«, sagte ich. »Wissen Sie, als Corban uns vorgestellt hat, wollte ich meinen Ohren nicht trauen.«


    Er lächelte erfreut. »Ich mache dir Angst.« Aber dann runzelte er die Stirn. »Aber jetzt hast du keine Angst.«


    Hase, dachte ich angestrengt. Und machte den Fehler, ihm in die Augen zu sehen, wie ich es vor so langer Zeit bei diesem Häschen getan hatte – wie ich es letzte Nacht bei Aurielle getan hatte. Aber weder Aurielle noch der Hase waren ein Vampir gewesen.
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    Ich wachte in einem Doppelbett auf, und egal wie sehr ich mich bemühte, ich konnte mich an nichts nach dem Moment erinnern, als er meinen Blick aufgefangen hatte. Der Raum war überwiegend dunkel, ohne irgendeine Andeutung eines Fensters. Das einzige Licht kam von einer Nachtlampe, die in einer Steckdose an der Wand neben der Tür steckte.


    Ich warf die Decke zurück und sah, dass er mich bis auf die Unterhose ausgezogen hatte. Zitternd fiel ich auf die Knie … und erinnerte mich … erinnerte mich an andere Dinge.


    »Tim ist tot«, sagte ich, und die Worte kamen als Knurren hervor, das Adam Ehre gemacht hätte. Und sobald ich es gehört hatte und wusste, dass es wahr war, ging mir auf, dass ich nicht nach Sex roch, wie Amber es getan hatte. Ich roch allerdings nach Blut. Ich griff an meinen Hals und fand das erste Bissmal, das zweite und dann ein neues, drittes, nur einen Zentimeter neben dem zweiten.


    Stefans war verheilt.


    Ich zitterte vor Erleichterung, dass es nicht schlimmer war, dann noch ein bisschen mehr aus Wut, die nicht verbergen konnte, wie viel Angstich hatte. Aber Erleichterung 
     und Wut würden mich nicht hilflos mitten in einer Panikattacke zurücklassen.


    Die Tür war verschlossen und er hatte mir nichts gelassen, um das Schloss zu knacken. Der Lichtschalter funktionierte, aber auch mit Licht entdeckte ich nichts, was ich nicht vorher schon gesehen hatte. Ein Plastikeimer, in dem nur meine Jeans und mein Hemd waren. In meiner Hosentasche waren ein Quarter und der Brief für Stefan, aber er hatte mir die paar Schrauben weggenommen, die ich eingesteckt hatte, als ich an der Raststätte die Kupplung der Frau repariert hatte.


    Das Bett bestand aus einem Stapel Schaumpolstermatratzen, die nichts enthielten, was ich in eine Waffe oder ein Werkzeug verwandeln konnte.


    »Seine Beute entkommt nie«, flüsterte mir eine Stimme ins Ohr.


    Ich erstarrte in meiner Position auf den Knien neben dem Bett. Außer mir war niemand im Raum.


    »Ich sollte es wissen«, sagte … es. »Ich habe sie beobachtet, wie sie es versucht haben.«


    Ich drehte mich langsam um, sah aber nichts … aber der Geruch nach Blut wurde stärker.


    »Warst du das, im Haus des Jungen?«, fragte ich.


    »Armer Junge«, meinte die Stimme traurig und klang jetzt fester. »Armer Junge mit einem gelben Auto. Ich wünschte, ich hätte ein gelbes Auto …«


    Geister sind seltsam. Der Trick lag darin, alle Informationen zu bekommen, ohne ihn wegzutreiben, indem ich etwas fragte, was nicht mit seinem Verständnis der Welt zusammenpasste. Dieser hier schien für einen Geist ziemlich informiert zu sein.


    »Folgst du Blackwoods Befehlen?«, fragte ich.


    Ich sah ihn. Nur für einen Moment. Ein junger Mann zwischen sechzehn und zwanzig in einem roten Flanellhemd und einer geknöpften Segeltuchhose.


    »Ich bin nicht der Einzige, der tun muss, was er befiehlt«, sagte die Stimme, obwohl die Erscheinung mich anstarrte, ohne die Lippen zu bewegen.


    Und er war verschwunden, bevor ich ihn fragen konnte, wo Chad und Corban waren … oder ob Amber hier war. Ich hätte Corban fragen sollen. Meine Nase verriet mir nur, dass die Luftfilter, die er in seine Klimaanlage eingebaut hatte, herausragend funktionierten, und dass die Filter leicht mit Zimtöl behandelt worden waren. Ich fragte mich, ob er das meinetwegen getan hatte, oder ob er Zimtgeruch einfach mochte.


    Die Dinge im Raum – Plastikeimer und Bett, Kopfkissen und Decke – waren nagelneu. Genauso wie die Farbe und der Teppich.


    Ich zog mein T-Shirt und meine Hose an und bedauerte, dass er mir meinen Bügel-BH weggenommen hatte. Ich hätte mit dem Metall der Bügel vielleicht etwas anstellen können. Ich hatte so bereits meinen Teil an Autotüren geknackt und auch ein paar Türschlösser. Dass die Schuhe weg waren, kümmerte mich weniger.


    Jemand klopfte vorsichtig an die Tür. Ich hatte niemanden kommen hören. Vielleicht war es der Geist.


    Das Schloss knackte und die Tür öffnete sich. Amber sagte: »Dummerchen, Mercy. Warum hast du dich eingeschlossen?« Ihre Stimme war so unbeschwert wie ihr Lächeln, aber in ihren Augen lauerte etwas Wildes. Etwas, was sehr nah an einem Wolf war.


    Vampir?, fragte ich mich. Ich hatte einen Mann in Stefans Menagerie getroffen, der schon sehr nah an einem Vampirdasein gewesen war. Oder vielleicht war es auch nur der Teil von Amber, der wusste, was vorging.


    »Habe ich nicht«, erklärte ich ihr. »Blackwood war es.« Sie roch seltsam, aber der Zimtgeruch hielt mich davon ab, es genauer einordnen zu können.


    »Dummerchen«, sagte sie wieder. »Warum sollte er das tun?« Ihre Haare sahen aus, als wären sie nicht gekämmt worden, seitdem ich sie das letzte Mal gesehen hatte, und ihre gestreifte Bluse war falsch zugeknöpft.


    »Ich weiß es nicht.«


    Aber sie hatte bereits das Thema gewechselt. »Ich habe das Abendessen fertig. Man erwartet, dass du mit uns zu Abend isst.«


    »Uns?«


    Sie lachte, aber in ihren Augen lag kein Lächeln, sondern nur eine gefangene Bestie, die durch Frustration wild gemacht wurde. »Natürlich Corban, Chad und Jim.«


    Sie drehte sich um, um mir den Weg zu zeigen, und unterwegs bemerkte ich, dass sie übel humpelte.


    »Bist du verletzt?«, fragte ich sie.


    »Nein, warum fragst du?«


    »Ist egal«, antwortete ich sanft, weil mir noch etwas anderes aufgefallen war. »Achte nicht auf mich.«


    Sie atmete nicht. Hier und Jetzt, riet ich mir selbst. Keine Angst, keine Wut. Nur Beobachtung: Kenne deinen Feind. Verwesung. Das hatte ich gerochen: dieser erste Hinweis, dass ein Steak zu lang im Kühlschrank lag.


    Sie war tot und lief herum, aber sie war kein Geist. Das Wort, das mir dafür in den Sinn kam, war Zombie.


    Stefan hatte mir erklärt, dass Vampire verschiedene Talente haben. Er und Marsilia konnten verschwinden und an anderer Stelle wieder erscheinen. Es gab Vampire, die Dinge bewegen konnten, ohne sie zu berühren.


    Dieser hier hatte Macht über die Toten. Geister, die ihm gehorchten. Keiner entkommt, hatte er mir gesagt. Nicht mal im Tod.


    Ich folgte Amber die lange Treppe zum Erdgeschoss des Hauses hinauf. Wir kamen in einem großen Raum heraus, der gleichzeitig Esszimmer, Küche und Wohnzimmer war. Es war Tag … nach der Position der Sonne Morgen – vielleicht ungefähr zehn Uhr. Aber auf dem Tisch stand ein Abendessen. Ein Braten – Schwein, wie mir meine Nase verspätet mitteilte – thronte auf dem Tisch, großartig angerichtet mit gebackenen Kartoffeln und Karotten. Daneben standen eine Karaffe Eiswasser, eine Flasche Wein und ein selbstgebackenes Brot.


    Der Tisch war groß genug für acht, aber es gab nur fünf Stühle. Corban und Chad saßen nebeneinander, mit dem Rücken zu uns, auf der einzigen Seite, wo nur zwei Gedecke lagen. Die restlichen drei Stühle gehörten offensichtlich ebenfalls zum Tisch, aber einer davon – der gegenüber von Corban und Chad – hatte eine gepolsterte Rückenlehne und auch Polster auf den Armlehnen.


    Ich setzte mich ans Stirnende neben Chad.


    »Aber Mercy, das ist mein Platz«, sagte Amber.


    Ich schaute in das tränenüberströmte Gesicht des Jungen und Corbans völlig ausdruckslose Miene … Er zumindest atmete noch. »Hey, du weißt doch, dass ich Kinder mag«, meinte ich. »Du hast ihn immer.«


    Blackwood war immer noch nicht aufgetaucht. »Spricht Jim die Zeichensprache?«, fragte ich Amber.


    Ihr Gesicht wurde leer. »Ich kann keine Fragen über Jim beantworten. Du musst ihn selbst fragen.« Sie blinzelte ein paarmal, dann lächelte sie jemanden direkt hinter mir an.


    »Nein, tue ich nicht«, sagte Blackwood.


    »Sie können keine Zeichensprache?« Ich schaute über meine Schulter – und ließ Chad dabei nicht nur aus Versehen meine Lippen sehen. »Ich auch nicht. Das war eins von diesen Dingen, die ich mir immer vorgenommen habe.«


    »Tatsächlich.« Ich amüsierte ihn anscheinend.


    Er setzte sich in den Lehnstuhl und bedeutete Amber, den anderen zu nehmen.


    »Sie ist tot«, erklärte ich ihm. »Sie haben sie kaputtgemacht.«


    Er erstarrte. »Sie dient mir immer noch.«


    »Tut sie das? Wirkt mehr wie eine Marionette. Ich wette, sie macht tot mehr Arbeit und Ärger als zu Lebzeiten.« Arme Amber. Aber ich konnte mir meine Trauer nicht anmerken lassen. Ich musste mich auf diesen Raum konzentrieren, und darauf, zu überleben. »Also, warum behalten Sie sie, wenn sie doch kaputt ist?« Ohne ihm Zeit für eine Antwort zu geben, senkte ich den Kopf und sprach ein stilles Gebet über dem Essen … und bat gleich noch um Weisheit und Hilfe, wenn ich schon dabei war. Ich bekam keine Antwort, aber ich hatte das Gefühl, dass irgendjemand mir zuhörte – und ich hoffte sehr, dass es nicht nur der Geist war.
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    Der Vampir starrte mich an, als ich fertig war.


    »Schlechte Manieren, ich weiß«, sagte ich, nahm mir ein 
     Stück Brot und schmierte Butter darauf. Es roch gut, also legte ich es auf Chads Teller und gab ihm das Okay-Zeichen. »Aber Chad kann nicht laut für uns beten. Amber ist tot, und Corban …« Ich legte den Kopf schräg und betrachtete Chads Vater, der sich seit meinem Erscheinen im Raum nicht bewegt hatte, mal abgesehen vom Heben und Senken seines Brustkorbes. »Corban ist nicht in der Verfassung, zu beten. Und Sie sind ein Vampir. Gott wird auf nichts hören, was Sie zu sagen haben.«


    Ich nahm mir eine zweite Scheibe Brot und verteilte Butter darauf.


    Unerwarteterweise warf der Vampir seinen Kopf zurück und lachte. Seine Reißzähne waren scharf und … spitz. Ich bemühte mich, nicht an diese Dinger in meinem Hals zu denken.


    Das war nicht annähernd so unheimlich wie Amber, die in sein Lachen einfiel. Eine kalte Hand berührte meinen Nacken und verschwand wieder – aber nicht bevor jemand in mein Ohr flüsterte: »Vorsichtig.« Ich hasste es, wenn Geister sich an mich anschlichen.


    Chad krallte eine Hand in mein Knie und riss die Augen weit auf. Hatte er den Geist gesehen? Ich schüttelte den Kopf in seine Richtung, während Blackwood sich seine trockenen Augen mit einer Serviette abwischte.


    »Du warst immer ein ziemlicher Frechdachs, oder?«, fragte Blackwood. »Sag, hat Tag jemals herausgefunden, wer seine gesamten Schuhbänder gestohlen hat?«


    Seine Worte durchfuhren mich wie ein Messer und ich gab mir die größte Mühe, keine Reaktion zu zeigen.


    Tag war ein Wolf in Brans Rudel. Er hatte Montana niemals verlassen und nur er und ich wussten von dem 
     Schuhband-Vorfall. Er hatte mich gefunden, als ich mich vor Brans Zorn versteckt hatte – ich erinnere mich nicht mehr, was ich getan hatte –, und als ich nicht alleine herauskam, hatte er seine Stiefelbänder abgenommen und daraus ein Halsband mit Leine für mein Kojotenselbst gebastelt. Dann hatte er mich durch Brans Haus ins Büro geschleppt.


    Er wusste genau, wer seine Schuhbänder gestohlen hatte. Und bis ich nach Portland gegangen war, hatte ich ihm jede Weihnachten Schuhbänder geschenkt – und er hatte gelacht.


    Es war ausgeschlossen, dass irgendeiner von Brans Wölfen für die Vampire spionierte.


    Ich versteckte meine Gedanken, indem ich ein paarmal von meinem Brot abbiss. Als ich schlucken konnte, sagte ich: »Fantastisches Brot, Amber. Hast du es selbst gebacken?« Nichts was ich über Schuhbänder sagen konnte, erschien mir nützlich. Also wechselte ich zum Thema Essen. Dabei konnte man sich immer auf Amber verlassen. Nicht mal der Tod würde das ändern.


    »Ja«, erklärte sie mir. »Vollkorn. Jim hat mich als Köchin und Haushälterin angestellt. Wenn ich es nur nicht für ihn ruiniert hätte.« Yeah, armer Jim. Amber hatte ihn gezwungen, sie zu töten.


    »Ruhig«, sagte Blackwood.


    Ich drehte den Kopf, so dass ich Blackwood halb ansah. »Yeah«, meinte ich. »Das wird nicht länger funktionieren. In ein paar Tagen wird sogar eine menschliche Nase vergammeltes Fleisch riechen. Nicht gerade das, was man bei einer Köchin braucht.« Ich biss nochmal von meinem Brot ab.


    »Also, wie lange beobachten Sie mich schon?«, fragte ich.


    »Ich hatte es schon fast aufgegeben, einen anderen Walker zu finden«, erklärte er mir. »Stell dir meine Freude vor, als ich hörte, dass der Marrok einen unter seine Fittiche genommen hat.«


    »Na ja, also, das hätte nicht besonders gut für Sie funktioniert, wenn ich geblieben wäre.« Geister, dachte ich. Er hatte Geister benutzt, um mich zu beobachten.


    »Ich mache mir keine Sorgen um Werwölfe«, sagte Blackwood. »Haben Corban und Amber dir erzählt, was meine Firma produziert?«


    »Nö. Ihr Name ist ihnen nicht einmal über die Lippen gekommen, nachdem Sie weg waren.« Es war die Wahrheit, und ich sah, wie er die Lippen zusammenkniff. Gefiel ihm nicht, dass seine Haustiere ihn nicht beachteten. Es war das erste Zeichen von Schwäche, das ich bemerkte. Ich war mir nicht sicher, ob das nützlich werden würde oder nicht. Aber ich würde nehmen, was ich kriegen konnte.


    Kenne deinen Feind.


    »Ich handle mit … spezieller Munition«, sagte er und schaute mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Überwiegend supergeheimes Regierungszeug. Ich war, zum Beispiel, sehr erfolgreich mit einer Auswahl von Munition, die dafür geschaffen wurde, Werwölfe zu töten. Ich stelle unter anderem eine Silbervariante der alten Black Talon her. Statt sich im Körper nur zu verformen, öffnet sie sich wie eine Blume.« Er öffnete eine Hand, so dass sie aussah wie ein Seestern.


    »Und dann gibt es da diese interessanten Beruhigungspfeile, die Gerry Wallace entwickelt hat. Das war vielleicht eine Überraschung. Ich hätte niemals daran gedacht, Dimethylsulfoxid als Träger für das Silber zu verwenden – 
     oder ein Beruhigungsgewehr als Waffe. Aber natürlich war Gerrys Vater Tierarzt.«


    »Sie kannten Gerry Wallace?«, fragte ich, weil ich mich einfach nicht stoppen konnte. Ich nahm noch einen Bissen, als wäre mein Magen nicht verkrampft, damit er nicht davon ausging, dass seine Antwort mir allzu wichtig war.


    »Er kam zuerst zu mir«, sagte Blackwood. »Aber es passte mir nicht, zu tun, was er wollte … der Marrok ist ein etwas größeres Ziel, als ich es auf mich nehmen will.« Er lächelte entschuldigend. »Ich bin überwiegend ein faules Wesen, dass hat mir meine Schöpferin immer gesagt. Ich habe Gerry weggeschickt. Er hatte die Idee im Kopf, die Superwaffe gegen Werwölfe zu bauen, für irgendeinen komplizierten Plan, der von vornherein zum Scheitern verurteilt war und durch den ich nichts gewinnen konnte. Stell dir meine Überraschung vor, als der Junge tatsächlich etwas Interessantes entdeckt hat.« Er lächelte mich freundlich an.


    »Sie sollten Bran genauer beobachten«, meinte ich. Ich schnappte mir die Wasserkaraffe und goss etwas in mein Glas. »Er ist subtiler, und das lässt diese Allwissenheitsgeschichte bei ihm besser funktionieren. Wenn Sie alles, was Sie wissen, jedem erzählen, den Sie kennen, dann wundern sie sich nicht mehr über das, was Sie erzählen. Bran …« Ich zuckte mit den Achseln. »Man weiß einfach, dass er weiß, was man denkt.«


    »Amber«, sagte der Vampir. »Sorg bitte dafür, dass dein Ehemann und der Junge, der nicht sein Sohn ist, ihr Abendessen essen.«


    »Natürlich.«


    Chads kalte Hand auf meinem Knie drückte fest zu. 
     »Sie sagen das, als wäre es eine Offenbarung«, erklärte ich Blackwood. »Sie sollten auch an Ihrer verbalen Munition arbeiten. Corban hat immer gewusst, dass Chad nicht sein biologischer Sohn ist. Das ist ihm völlig egal. Chad ist trotzdem sein Sohn.«


    Der Stiel des Weinglases, das der Vampir gerade hielt, zerbrach. Er legte die Scherben vorsichtig auf seinen Teller. »Du hast nicht genug Angst vor mir«, sagte er sehr langsam. »Vielleicht ist es an der Zeit, dich eines Besseren zu belehren.«


    »Gut«, meinte ich. »Danke für das Essen, Amber. Corban und Chad, passt auf euch auf.«


    Er hielt es für Dummheit, dass ich keine Angst vor ihm hatte. Aber wirklich dumm ist es, in einem Rudel Werwölfe vor Angst zu zittern. Wenn man genügend Angst hat, bekommt sogar ein Wolf mit starker Selbstkontrolle Probleme. Wenn seine Kontrolle nicht stark ist – na ja, sagen wir einfach, ich habe gelernt, sehr gut darin zu werden, meine Angst zu begraben.


    Blackwood unter Druck zu setzen war auch nicht dumm. Hätte er mich beim ersten Mal umgebracht – tja, zumindest wäre es ein schneller Tod gewesen. Aber je länger er es zuließ, desto mehr brauchte er mich. Ich konnte mir nicht vorstellen, wofür – aber er brauchte mich für etwas.


    Mein Pech war, dass er es als Herausforderung verstand. Ich fragte mich, wovon er wohl glaubte, dass es mir mehr Angst machen würde als Amber, bevor ich meine Gedanken unter Kontrolle bekam. Es gab keine Zukunft, nur den Vampir und mich, die neben dem Tisch standen.


    »Komm«, sagte er und führte mich wieder die Treppe hinunter.


    »Wieso können Sie im Tageslicht wandeln?«, fragte ich. »Ich habe noch nie von einem Vampir gehört, der tagsüber herumlaufen konnte.«


    »Man ist, was man isst«, sagte er ominös. »Meine Schöpferin hat das immer gesagt. Man ist, was man isst.« Die letzten Worte sprach er auf Deutsch. »Sie hat nicht zugelassen, dass ich mich von Trinkern nährte oder von Rauchern.« Er lachte, und ich verbot mir, es als bedrohlich zu empfinden. »Amber erinnert mich ein wenig an sie … so besorgt um die Ernährung. Keine von ihnen hatte Unrecht. Aber meine Schöpferin verstand nicht die volle Bedeutung dessen, was sie sagte.« Er lachte wieder. »Bis ich sie verzehrt habe.«


    Die Tür zu dem Raum, in dem ich aufgewacht war, stand offen. Im Vorbeigehen hielt er kurz an und knipste das Licht aus. »Keine Energie verschwenden.«


    Dann öffnete er die Tür zu einem viel größeren Raum. Ein Raum voller Käfige. Er roch nach Fäkalien, Krankheit und Tod. Der Großteil der Käfige war leer. Aber in einem davon lag ein nackter Mann zusammengerollt auf dem Boden.


    »Du siehst, Mercedes«, sagte er, »du bist nicht die erste seltene Kreatur, die mein Gast ist. Das ist ein Eichendryad. Ich habe ihn seit … Wie lange gehörst du schon mir, Donnell Greenleaf?«


    Der Mann aus dem Feenvolk rührte sich und hob den Kopf vom Betonboden. Einst musste er eine beeindruckende Gestalt gewesen sein. Eichendryaden, daran erinnerte ich mich aus dem alten Buch, das ich mir geliehen hatte, waren nicht groß – nicht größer als ein Meter zwanzig –, aber sie waren robust »wie ein guter Eichentisch«. 
     Dieser hier bestand aus kaum mehr als Haut und Knochen.


    Mit einer Stimme, die so trocken war wie der Sommer in den Tri-Cities, sagte er: »Achtzig Jahre und ein Dutzend und eins. Noch zwei Jahreszeiten mehr und achtzehn Tage.«


    »Eichendryaden«, sagte Blackwood selbstgefällig, »essen wie die Bäume, nach denen sie benannt sind, nur Sonnenlicht.«


    Man ist, was man isst – tatsächlich.


    »Ich habe niemals versucht, ob ich auch von Licht allein leben könnte. Aber er hält mich davon ab, zu verbrennen, nicht wahr, Donnell Greenleaf?«


    »Ich habe die Ehre, diese Last zu tragen«, sagte der Dryad mit hoffnungsloser Stimme, sein Gesicht zum Boden gerichtet.


    »Also haben Sie mich entführt, damit Sie sich in einen Kojoten verwandeln können?«, fragte ich ungläubig.


    Der Vampir lächelte nur und führte mich zu einem größeren Käfig mit Bett. In einer Ecke stand ein Eimer, aus dem der Geruch nach Fäkalien aufstieg. Sie rochen nach Corban, Chad und Amber.


    »Ich kann dich für eine lange Zeit am Leben halten«, sagte der Vampir. Er griff sich meinen Nacken und drückte mein Gesicht gegen den Käfig, während er hinter mir stand. »Vielleicht sogar deine gesamte Lebensspanne lang. Was? Kein flapsiger Kommentar?«


    Er konnte die durchscheinende Gestalt nicht sehen, die mit dem Finger vor ihren geschürzten Lippen vor mir stand. Sie sah aus, als wäre sie irgendwo zwischen sechzig und hundert gewesen, als sie starb – wie die Frau des 
     Weihnachtsmannes war sie überall rundlich. Ruhig, sagte der Finger. Oder vielleicht nur: Lass ihn nicht merken, dass du mich sehen kannst.


    Blackwood sah sie nicht, obwohl er den anderen Geist als Botenjungen benutzt hatte. Ich fragte mich, was das bedeutete. Sie roch auch nach Blut.


    Er steckte mich in den Käfig neben dem, in dem er Chad und Corban gehalten hatte. Es war anzunehmen, dass er Amber nicht mehr einsperren musste. »Das hätte so viel angenehmer für dich werden können.«


    Die Frau und ihr mich stoppender Finger waren weg, also ließ ich meiner Zunge freien Lauf. »Erzählen Sie das Amber.«


    Er lächelte und zeigte dabei seine Reißzähne. »Sie hat es genossen. Ich werde dir eine letzte Chance geben. Sei kooperativ, dann darfst du in dem anderen Zimmer wohnen.«


    Vielleicht konnte ich in dem anderen Raum durch die Decke entkommen. Aber irgendwie wollte ich das nicht glauben. Der Käfig im Haus des Marrok hatte ausgesehen wie jedes andere Zimmer auch. Die Gitter sind hinter dem Putz eingebaut.


    Ich lehnte mich gegen den hinteren Teil meines Käfigs, den Teil, der an der äußeren Betonwand stand. »Sagen Sie mir, warum Sie mir nicht einfach Befehle erteilen können? Mich zur Kooperation zwingen?« Wie Corban.


    Er zuckte mit den Achseln. »Finde es selbst raus.« Er verschloss die Tür und benutzte dann denselben Schlüssel, um die Tür des Dryaden zu öffnen. »Ich kann mich nicht jeden Tag von dir nähren, Mercy«, sagte Blackwood. »Nicht wenn ich dich eine Weile behalten will. Der letzte Walker, den ich hatte, ist vor fünfzig Jahren gestorben – 
     aber ich hatte ihn dreiundsechzig Jahre lang. Ich kümmere mich um das, was mein ist.«


    Yeah, ich wette, Amber würde da zustimmen.


    Blackwood kniete sich auf den Boden, neben den Eichendryaden in seiner fötalen Haltung. Der Feenvolkmann starrte mich mit riesigen schwarzen Augen an. Er wehrte sich nicht, als Blackwood sich – mit einem Seitenblick zu mir – sein Bein schnappte und sich in die Arterie in der Leistengegend verbiss, um sich zu nähren.


    »Die Eiche sagte«, erklärte der Dryad in Walisisch mit englischem Akzent, »Mercy würde mich in der Erntezeit befreien.«


    Ich starrte ihn an, und er lächelte, bis der Vampir ihm etwas Schmerzhaftes antat und er die Augen schloss, um es besser ertragen zu können. Wenn Blackwood Walisisch verstanden hätte, hätte er ihm sicherlich etwas Schlimmeres angetan. Woher der Dryad wusste, dass ich Walisisch verstand, wusste ich nicht.


    Es gibt zwei Arten, einen Gefangenen zu befreien – Flucht ist die erste. Ich hatte das Gefühl, dass der Eichendryad die zweite wünschte.


    Als der Vampir fertig war, war der Eichenmann kaum noch bei Bewusstsein und Blackwood wirkte ein Dutzend Jahre jünger. Das sollte bei Vampiren nicht funktionieren – aber ich kannte auch keine anderen Vampire, die sich vom Feenvolk ernährten. Er hob den Eichendryaden ohne ein Anzeichen von Anstrengung hoch und warf ihn sich über die Schulter. »Lass uns dir ein wenig Sonne besorgen, hm?« Blackwood klang fröhlich.


    Die Tür des Raumes schloss sich hinter ihm und die zittrige Stimme einer Frau sagte: »Du bist momentan zu viel 
     für ihn, Liebes. Er hat versucht, dich zu seiner Dienerin zu machen … aber deine Bindung an die Wölfe und an diesen anderen Vampir – wie hast du das geschafft, du cleveres Mädchen? – haben ihn blockiert. Es wird nicht ewig halten. Irgendwann wird er genug Blut mit dir austauschen, dass du ihm gehörst. Aber das dauert noch ein paar Monate.«


    Mrs Weihnachtsmanns Geist stand mit dem Rücken zu mir im Käfig und schaute auf die Tür, die sich hinter Blackwood geschlossen hatte.


    »Was will er von mir?«, fragte ich sie.


    Sie drehte sich um und lächelte mich an. »Natürlich mich, Liebes.«


    Sie hatte Reißzähne.


    »Sie sind ein Vampir.«


    »War ich«, stimmte sie mir zu. »Ich gebe zu, es ist nicht normal. Obwohl dieser junge Mann, den du schon früher getroffen hast, auch einer ist. Wir sind an James gebunden. Gehören beide ihm. John war der einzige Vampir, den James je geschaffen hat – und ich erröte bei dem Geständnis, dass James mein Fehler ist.«


    »Ihr Fehler?«


    »Er war immer so freundlich, so aufmerksam. Ein netter junger Mann, dachte ich. Dann zeigte mir eines Nachts eins meiner anderen Kinder den Murdhuacha, den James gefangen hatte – einer vom Meervolk, Liebes.« Der leichte Akzent war Cockney oder Irisch, aber er war so schwach, dass ich mir nicht sicher sein konnte.


    »Na ja«, sagte sie und klang verärgert. »Das tun wir einfach nicht, Liebes. Zum Ersten – mit dem Feenvolk spielt man nicht. Zum Zweiten, mit wem auch immer wir Blut austauschen, er könnte zu einem Vampir werden. Wenn 
     sie zum magischen Volk gehören, könnten die Ergebnisse gefährlich sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Also, als ich ihn damit konfrontierte …« Sie schaute bedauernd an sich herab. »Hat er mich umgebracht. Ich habe ihn heimgesucht, bin ihm von zu Hause den ganzen Weg bis hierher gefolgt – was nicht die klügste Idee war, die ich je hatte. Als er diesen anderen Mann fing, denjenigen, der war wie du – naja, dann konnte er mich sehen. Und er stellte fest, dass er die alte Dame immer noch brauchen konnte.«


    Ich hatte keine Ahnung, warum sie mir so viel verriet – außer sie war einsam. Ich hatte fast Mitleid mit ihr.


    Dann leckte sie sich über die Lippen und sagte: »Ich könnte dir helfen.«


    Vampire sind böse. Es war fast, als flüsterte der Marrok selbst mir ins Ohr.


    Ich zog eine Augenbraue hoch.


    »Wenn du mich nährst, dann werde ich dir sagen, was du tun musst.« Sie lächelte, doch so, dass ihre Reißzähne sorgfältig verborgen blieben. »Nur einen Tropfen oder zwei, Liebes. Ich bin nur ein Geist – ich würde nicht viel brauchen.«
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    Ich könnte es mir einfach holen, während du schläfst, Liebes«, sagte der Geist. »Ich habe nur versucht, es zu einem Geschenk zu machen. Wenn du es mir als Geschenk gibst, kann ich dir helfen.« Sie sah aus wie die Art von Frau, die man dafür anstellt, auf Kinder aufzupassen. Liebenswert und freundlich, wenn auch ein wenig selbstgefällig.


    »Das werden Sie nicht«, knurrte ich. Und ich fühlte einen leichten Druck von etwas. Etwas, das ich getan hatte.


    Sie riss die Augen auf und machte einen Rückzieher. »Natürlich nicht, Süße. Nicht wenn du es nicht willst.«


    Sie hatte versucht, es zu verbergen. Aber ich hatte etwas getan. Ich hatte es schon einmal gefühlt, im Bad von Ambers Haus, als ich dem Geist gesagt hatte, er solle Chad in Ruhe lassen. Magie. Es war nicht die Magie, die das Feenvolk einsetzte, oder die der Hexen, aber es war Magie. Ich konnte sie riechen.


    »Sagen Sie mir«, sagte ich und versuchte, einen gewissen Druck dahinterzulegen, wie die Autorität, die Adam so selbstverständlich trug wie seine maßgeschneiderten Hemden. »Wie hat Blackwood die Geistererscheinungen in Ambers Haus hingekriegt? Waren Sie das?«


    Sie presste frustriert die Lippen aufeinander und ihre Augen leuchteten auf, als wäre sie noch der Vampir, der sie vor ihrem Tod gewesen war. Aber sie antwortete mir. »Nein. Es war der Junge, James’ kleines Experiment.«


    Außerhalb der Käfige und außer Reichweite davon stand ein Tisch, auf dem Kartons aufgestapelt waren. Auf einer Ecke stand eine Ansammlung von Fünfzehn-Liter-Eimern – sechs oder acht davon. Jetzt fielen sie mit einem Krachen um und rollten bis zu dem Abfluss in der Mitte des Raums.


    »Das warst du«, sagte sie in einem bösartigen Tonfall, der aus dem Mund einer so großmütterlich wirkenden Frau völlig falsch klang. »Er hat dich in einen Vampir verwandelt und mit dir gespielt, bis er deiner überdrüssig wurde. Dann hat er dich umgebracht und weiter mit dir gespielt, bis dein Köper verwest war.«


    Wie Blackwood es auch mit Amber getan hat, dachte ich, außer dass es ihm nicht gelungen war, sie in einen Vampir zu verwandeln, bevor er sie zu einem Zombie gemacht hatte. Hier und Jetzt, predigte ich mir selbst. Verschwende keine Energie an Dinge, die du momentan nicht ändern kannst.


    Die Eimer hörten auf zu rollen und der Raum wurde still – abgesehen von dem Geräusch meines eigenen Atems.


    Sie schüttelte sich abrupt. »Verliebe dich niemals«, erklärte sie mir. »Es macht dich schwach.«


    Ich konnte nicht sagen, ob sie über sich selbst sprach, über den toten Jungen oder über Blackwood. Aber ich interessierte mich auch mehr für andere Dinge. Wenn ich sie nur dazu bringen konnte, meine Fragen zu beantworten.


    »Sagen Sie mir, warum genau Blackwood mich haben will.«


    »Du bist unhöflich, Liebes. Hat dir dieser alte Wolf denn gar keine Manieren beigebracht?«


    »Sagen Sie mir, wie Blackwood mich benutzen will.«


    Sie zischte und zeigte ihre Reißzähne.


    Ich fing ihren Blick ein und dominierte sie, als wäre sie ein Wolf. »Sagen Sie es mir.«


    Sie schaute weg, dann richtete sie sich auf und strich ihren Rock glatt, als wäre sie nervös und nicht wütend. Aber ich wusste es besser.


    »Er ist, was er isst«, sagte sie schließlich, als ich nicht nachgab. »Er hat es dir gesagt. Ich habe noch nie vorher davon gehört – wie hätte ich wissen sollen, was er tat? Ich dachte, er nährte sich davon, weil er den Geschmack mochte. Aber er nahm die Macht des Wesens in sich, während er das Blut trank. Genauso wie er es bei dir machen wird. Damit er mich benutzen kann, wie es ihm gefällt.«


    Und dann war sie verschwunden.


    Ich starrte ins Leere, wo sie eben noch gestanden hatte. Blackwood nährte sich von mir, und damit gewann er … was? Ich holte tief Luft. Die Fähigkeit, genau das zu tun, was ich gerade getan hatte – einen Geist zu kontrollieren.


    Wenn sie geblieben wäre, hätte ich ihr ein Dutzend weitere Fragen gestellt. Aber sie war nicht der einzige Geist hier.


    »Hey«, meinte ich sanft. »Sie ist jetzt weg. Du kannst rauskommen.«


    Er roch ein wenig anders als sie, obwohl sie beide überwiegend nach altem Blut rochen. Es war ein feiner Unterschied, aber ich konnte ihn wittern, wenn ich mich anstrengte. Sein Geruch war geblieben, während ich die alte 
     Frau befragt hatte, und daher wusste ich, dass er nicht verschwunden war.


    Er war das in Ambers Haus gewesen. Derjenige, der fast Chad umgebracht hatte.


    Er blendete sich langsam ein, mit dem Rücken zu mir im Schneidersitz auf dem Betonboden. Diesmal war er deutlicher zu sehen, und ich konnte erkennen, dass sein Hemd von Hand genäht worden war, wenn auch nicht besonders gut. Er stammte nicht aus diesem Jahrhundert oder aus dem zwanzigsten – wahrscheinlich irgendwann aus dem neunzehnten.


    Er zog einen Eimer aus dem Haufen und rollte ihn über den Boden, weg von uns beiden, bis er gegen den Käfig des Dryaden stieß. Er warf mir einen schnellen, schmollenden Blick über die Schulter zu. Dann sagte er, die Augen auf die verbliebenen Eimer gerichtet: »Wirst du mich dazu bringen, dir Dinge zu sagen?«


    »Es war unhöflich«, gab ich zu, ohne wirklich zu antworten. Wenn er etwas wusste, das mir helfen konnte, Chad, Corban und mich in einem Stück hier rauszuholen, würde ich alles tun, was nötig war. »Mir macht es allerdings nicht viel aus, unhöflich zu jemandem zu sein, der mir wehtun will. Weißt du, warum sie Blut will?«


    »Mit Blut, das freiwillig gegeben wurde, kann sie durch eine Berührung Leute töten«, sagte er. »Es geht nicht, wenn sie es stiehlt – obwohl sie das vielleicht aus reiner Bösartigkeit tun wird.« Er wedelte mit der Hand und einer der Kartons kippte zur Seite, wobei sich Erdnüsse über den Tisch ergossen. Fünf oder sechs davon erhoben sich in einem winzigen Tornado in die Luft. Er verlor das Interesse und sie fielen auf den Boden.


    »Mit ihrer Berührung?«, fragte ich.


    »Sterblicher, Hexe, Feenvolk oder Vampir: Sie kann jeden davon töten. Als sie noch lebte, wurde sie Großmutter Tod genannt.« Er schaute mich wieder an. Ich konnte seine Miene nicht entschlüsseln. »Als sie ein Vampir war, meine ich. Selbst die anderen Vampire hatten Angst vor ihr. So hat er herausgefunden, was er konnte.«


    »Blackwood?«


    Er drehte sich zu mir um und seine Hand glitt durch den Eimer, mit dem er eben noch gespielt hatte. »Er hat es mir erzählt. Einmal, direkt nachdem er damit an der Reihe gewesen war, sich von ihr zu nähren – sie war die Herrin seiner Siedhe –, tötete er einen Vampir mit seiner Berührung.« Niedrigere Vampire nährten den Herrn oder die Herrin ihrer Siedhe und wurden im Gegenzug genährt. Wenn sie mächtiger wurden, mussten sie sich nicht mehr von demjenigen nähren, der über die Siedhe herrschte. »Er sagte, er wäre wütend gewesen und hätte diese Frau berührt, worauf sie einfach zu Staub zerfiel. Genau wie die Herrin es konnte. Aber ein paar Tage später ging es nicht mehr. Er war erst in ein paar Wochen wieder dran, sich von ihr zu nähren, also holte er sich eine Prostituierte aus dem Feenvolk – ich habe vergessen, was sie genau war – und saugte sie leer. Die Mächte der Frau wirkten bei ihm länger. Er experimentierte herum und fand heraus, dass er umso länger benutzen konnte, was er von ihnen gewann, je länger er sie am Leben ließ, während er sich von ihnen nährte.«


    »Kann er das immer noch?«, fragte ich angespannt. »Mit einer Berührung töten?« Kein Wunder, dass keiner ihm sein Territorium abspenstig gemacht hatte.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Und sie ist tot, also kann sie ihre Talente nicht länger verleihen. Sie kann immer noch töten, wenn er ihr Blut gibt. Aber er kann sie jetzt nicht mehr benutzen, wie er es getan hat, bevor dieser alte Indianer starb. Es ist nicht so, als würde ihr das Töten etwas ausmachen, aber ihr gefällt es nicht, zu tun, was er will. Besonders nicht, ausdrücklich nur zu tun, was er will, und sonst nichts. Er benutzt sie fürs Geschäft, und Geschäftliches« – er leckte sich die Lippen, als versuche er, sich an die genauen Worte zu erinnern, die Blackwood benutzt hatte –, »Geschäftliches sollte man präzise ausführen.« Er lächelte und seine Augen leuchteten unschuldig. Sie waren blau. »Sie mag lieber Blutbäder, und sie ist durchaus bereit, das Gemetzel so zu arrangieren, dass James als der Killer dasteht. Sie hat das einmal getan, bevor ihm aufging, dass er sie nicht länger kontrollieren konnte. Er war sehr unglücklich.«


    »Blackwood hatte einen Walker«, sagte ich, und die Puzzleteile fügten sich zusammen. »Und er hat sich von ihm genährt, um sie kontrollieren zu können – die Dame, die gerade da war.«


    »Ihr Name ist Catherine. Ich bin John.« Der Junge schaute auf den Eimer, woraufhin der sich bewegte. »Er war nett, Carson Twelfe Spoons. Er hat manchmal mit mir geredet und mir Geschichten erzählt. Er hat mir gesagt, ich hätte mich James nicht übergeben sollen, dass ich nicht James’ Spielzeug sein sollte. Dass ich mich selbst zum Großen Geist gehen lassen sollte. Dass er früher einmal fähig gewesen wäre, mir zu helfen.«


    Er lächelte mich an und diesmal sah ich einen Hauch Bosheit darin. »Er war ein schlechter Indianer. Als er ein 
     Junge war, nicht viel älter als ich, hat er einen Mann umgebracht, um sein Pferd und seinen Geldbeutel zu stehlen. Danach konnte er nicht mehr die Dinge tun, die er hätte können sollen. Er hatte kein Recht, mir zu sagen, was ich tun sollte.«


    Diese Bosheit befreite mich von dem ablenkenden Mitleid, das ich empfunden hatte. Und ich sah, was ich das erste Mal, als ich ihm in die Augen gesehen hatte, übersehen hatte. Und wusste, warum dieser Geist anders war als alle, die ich vorher gesehen hatte.


    Geister sind die Überreste von Leuten, die gestorben sind, das, was übrig bleibt, wenn die Seele verschwindet. Überwiegend sind sie eine Ansammlung von Erinnerungen, denen eine Form gegeben wurde. Wenn sie interagieren können, auf äußere Reize reagieren, dann neigen sie dazu, Fragmente der Personen zu sein, die sie einst waren: zwanghafte Fragmente – wie die Geister von Hunden, die das Grab ihrer alten Herren bewachen, oder der Geist, den ich einmal gesehen hatte, der immer nach seinem Welpen gesucht hatte.


    Direkt nach ihrem Tod allerdings sind sie manchmal anders. Ich habe es ein paarmal auf Beerdigungen gesehen oder im Haus von jemandem, der gerade erst gestorben war. Manchmal passen die frisch Verstorbenen auf die Lebenden auf, wie um sicherzustellen, dass es ihnen auch gutgeht. Das ist mehr als ein Rest der Leute, die sie waren – ich kann den Unterschied sehen. Ich habe diese immer als ihre Seelen betrachtet.


    Das war es, was ich in Ambers toten Augen gesehen hatte. Mein Magen verkrampfte sich. Wenn man stirbt, sollte es eine Erlösung sein. Es war nicht fair, nicht richtig, dass 
     Blackwood irgendwie einen Weg gefunden hatte, die Seelen über den Tod hinaus festzuhalten.


    »Hat Blackwood dir befohlen, Chad zu töten?«, fragte ich.


    Er ballte die Fäuste. »Er hat alles. Alles. Bücher und Spielzeug.« Seine Stimme wurde immer lauter. »Er hat ein gelbes Auto. Schau mich an. Schau mich an!« Er stand jetzt und starrte mich mit wilden Augen an, aber als er wieder sprach, war es nur ein Flüstern. »Er hat alles und ich bin tot. Tot. Tot.« Er verschwand plötzlich, aber die Eimer stoben auseinander. Einer davon flog nach oben, knallte gegen die Gitter meines Käfigs und zerbrach in Stücke aus festem orangefarbenem Plastik. Ein Stück davon traf mich und schnitt mir den Arm auf.


    Ich war mir nicht sicher, ob das ein Ja oder ein Nein war.


    Jetzt allein, setzte ich mich aufs Bett und lehnte mich gegen die kalte Betonwand. John der Geist wusste mehr über Walker als ich. Ich fragte mich, ob er die Wahrheit gesagt hatte: Es gab einen moralischen Code, den ich einhalten musste, wollte ich meine Fähigkeiten behalten – die jetzt auch eine gewisse Fähigkeit einzuschließen schienen, Geister zu kontrollieren. Obwohl es, wenn man meinen sehr wechselhaften Erfolg darin betrachtete, anscheinend etwas war, was man üben musste, um es richtig hinzukriegen.


    Ich versuchte herauszufinden, wie dieses Talent mir dabei helfen könnte, alle Gefangenen inklusive mich hier herauszuholen. Ich dachte immer noch angestrengt darüber nach, als ich hörte, wie jemand die Treppe herunterkam: Besucher.


    Ich stand auf, um sie willkommen zu heißen.


    Die Besucher waren Mitgefangene. Und ein Zombie.


    Amber plapperte über Chads nächstes Softballspiel, während sie Corban in den Raum führte – der offensichtlich immer noch unter dem Einfluss des Vampirs stand – und Chad, der ihnen folgte, weil er nichts anderes tun konnte. Er hatte einen blauen Fleck im Gesicht, der noch nicht da gewesen war, als ich ihn im Esszimmer zurückgelassen hatte.


    »Jetzt schlaft mal schön«, sagte sie ihnen. »Jim geht jetzt auch ins Bett, sobald er diesen Feenvolk-Kerl wieder hier eingeschlossen hat, wo er hingehört. Wir wollen nicht, dass ihr müde seid, wenn es Zeit zum Aufstehen ist.« Sie hielt ihnen die Tür auf, als wäre es etwas anderes als ein Käfig – dachte sie, es wäre ein Hotelzimmer?


    Den Zombie zu beobachten war ein wenig wie eines von diesen Videos zu schauen, wo sie Stücke von Gesprächen nehmen, die es wirklich gab, und sie so zusammenstückeln, dass über etwas völlig anderes geredet wird. Kurze Schnipsel von Dingen, die Amber tatsächlich gesagt hätte, kamen aus dem Mund der toten Frau, standen aber in wenig oder überhaupt keiner Verbindung zu dem, was sie tat.


    Corban stolperte in den Käfig und blieb in seiner Mitte stehen. Chad rannte an dem sprechenden Leichnam seiner Mutter vorbei, bis er zitternd und mit weit aufgerissenen Augen neben dem Bett stand. Er war erst zehn, egal, wie mutig er auch war.


    Wenn er das hier überlebte, würde er jahrelange Therapie brauchen. Und das setzte voraus, dass er einen Therapeuten fand, der ihm glaubte. Deine Mutter war ein was? Nimm ein bisschen Thorazine … oder was auch immer die neueste Modedroge für die psychisch Kranken war.


    »Ups«, sagte Amber, krankhaft gut gelaunt. »Ich hätte es 
     fast vergessen.« Sie schaute sich um und schüttelte traurig den Kopf. »Hast du das getan, Mercy? Char hat immer gesagt, dass ihr zueinanderpasst, weil ihr beide im Herzen Chaoten seid.« Während sie sprach, sammelte sie die Eimer auf – auch wenn sie sich nicht die Mühe machte, die zerbrochenen Teile aufzusammeln – und stapelte sie wieder dort auf, wo sie gewesen waren. Einen davon nahm sie und stellte ihn in Chads und Corbans Käfig, bevor sie den benutzten aus der Ecke holte. »Ich nehme das mal mit hoch und mache es sauber, okay?«


    Sie verschloss die Tür.


    »Amber«, sagte ich und legte möglichst viel Kraft in meine Stimme. »Gib mir den Schlüssel.« Sie war tot, richtig? Musste sie dann nicht auch auf mich hören?


    Sie zögerte. Ich konnte es sehen. Dann schenkte sie mir ein strahlendes Lächeln. »Ungezogene Mercy. Ungezogen. Dafür wirst du bestraft werden, wenn ich es Jim erzähle.«


    Sie nahm den Eimer und piff vor sich hin, als sie die Tür hinter sich schloss. Ich konnte ihr Pfeifen den ganzen Weg die Treppe hinauf hören. Ich brauchte mehr Übung, oder es gab irgendeinen Trick.


    Ich senkte den Kopf und wartete mit verschränkten Armen und ohne Chad anzusehen darauf, dass Blackwood den Eichendryaden zurückbrachte. Ich ignorierte es, als er an den Käfigstangen rüttelte, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich wollte nicht, dass Blackwood, wenn er zurückkam, sah, wie ich Chads Hand hielt oder mit ihm sprach.


    Ich glaubte nicht, dass Blackwood Chad am Leben ließ, nach all dem, was er gesehen hatte. Aber ich hatte nicht vor, ihm noch mehr Gründe zu liefern, um ihm wehzutun. 
     Und wenn ich aufhörte, wachsam zu sein, dann würde es mir schwerfallen, meine Angst unter Kontrolle zu halten.


    Nach einer Weile stolperte der Eichendryad vor Blackwood in den Raum. Er sah nicht besser aus, als nachdem Blackwood mit ihm fertig gewesen war. Der Feenvolkmann war kaum größer als einen Meter zwanzig, obwohl er wahrscheinlich ein bisschen größer gewesen wäre, hätte er sich aufgerichtet. Seine Arme und Beine waren auf unterschwellige Art falsch proportioniert: kurze Beine, überlange Arme. Sein Hals war zu kurz für seinen Kopf mit der breiten Stirn und dem mächtigen Kinn.


    Er ging ohne Kampf direkt in seine Zelle, als hätte er schon zu oft gekämpft und wäre jedes Mal unterlegen. Blackwood schloss ihn ein. Dann, mit einem Blick zu mir, warf der Vampir den Schlüssel in die Luft und fing ihn wieder auf, bevor er auf den Boden fiel. »Ich werde Amber nicht mehr mit den Schlüsseln nach unten schicken.«


    Ich sagte nichts, und er lachte. »Schmoll so viel du willst, Mercy. Es wird nichts ändern.«


    Schmollen? Ich starrte ihn an. Ich würde ihm schmollen zeigen.


    Er setzte sich in Richtung Tür in Bewegung.


    Ich schluckte meine Wut runter, und es gelang mir, nicht daran zu ersticken. »Also, wie haben Sie es geschafft?«


    Vage Fragen sind schwerer zu ignorieren als klar formulierte. Sie lösen Neugier aus und lassen das Opfer reagieren, selbst wenn es sonst nicht mit einem geredet hätte.


    »Was geschafft?«


    »Catherine und John«, sagte ich. »Sie sind nicht wie normale Geister.«


    Er lächelte, erfreut, dass ich es bemerkt hatte. »Ich würde 
     gerne übersinnliche Fähigkeiten für mich in Anspruch nehmen«, erklärte er mir, dann lachte er, weil er sich selbst so witzig fand. »Aber es ist tatsächlich ihre Entscheidung. Catherine ist wild entschlossen, sich irgendwie an mir zu rächen. Sie gibt mir die Schuld daran, dass ihre Terrorherrschaft ein Ende gefunden hat. John … John liebt mich. Er wird mich niemals verlassen.«


    »Haben Sie ihm gesagt, er solle Chad töten?«, fragte ich kühl, als stände hinter der Frage reine Neugier.


    »Ah, das ist die Frage.« Er zuckte mit den Achseln. »Dafür brauche ich dich. Nein. Er hat mir mein Spiel vermasselt. Wenn er getan hätte, was ich ihm gesagt hatte, wärst du selbst hierhergekommen und hättest dich ausgeliefert, damit ich deine Freunde verschone. Er hat sie verscheucht. Es hat mich einen halben Tag gekostet, sie zu finden. Sie wollten nicht mit mir kommen – und … Na ja, du hast die arme Amber gesehen.«


    Ich wollte es nicht wissen. Wollte die nächste Frage nicht stellen. Aber ich musste wissen, was er Amber angetan hatte. »Was haben Sie gegessen, dass Sie Zombies machen können?«


    »Oh, sie ist kein Zombie«, erklärte er mir. »Ich habe dreihundert Jahre alte Zombies gesehen, die fast so frisch wirkten wie eine einen Tag alte Leiche. Sie werden in ihren Familien vererbt wie die Kostbarkeiten, die sie auch sind. Ich fürchte, ich werde Ambers Leiche in einer Woche oder so beseitigen müssen, es sei denn, ich packe sie in den Tiefkühlschrank. Aber Hexen brauchen Wissen genauso sehr wie Macht – und sie machen mehr Ärger, als sie wert sind. Nein. Das ist etwas, was ich von Carson gelernt habe – ich gehe davon aus, dass Catherine oder John dir von Carson 
     erzählt haben. Interessant, dass ein Mord ihm die Fähigkeit genommen hat, irgendetwas mit seiner Macht anzufangen, während ich – dem du einfach glauben musst, wenn er dir versichert, dass er viel Schlimmeres getan hat als einen Raubmord – keine Probleme damit hatte, das zu verwenden, was ich ihm nahm. Vielleicht war sein Problem psychosomatisch, denkst du nicht auch?«


    »Sie haben mir gesagt, wie Sie Catherine und John halten«, sagte ich. »Wie halten Sie Amber?«


    Er lächelte Chad an, der so weit von seinem Vater entfernt stand wie nur möglich. Er sah zerbrechlich aus und verängstigt. »Sie ist geblieben, um ihren Sohn zu beschützen.« Er schaute wieder zu mir. »Noch irgendwelche Fragen?«


    »Nicht im Moment.«


    »Wunderbar – oh, und ich habe dafür gesorgt, dass John nicht allzu bald wiederkommt, um dich zu besuchen. Und Catherine sollte ich meiner Meinung nach auch besser fernhalten.« Er schloss sanft die Tür hinter sich und die Treppe knarrte unter seinen Schritten, als er ging.


    Als er weg war, fragte ich: »Eichendryad, weißt du, wann die Sonne untergeht?«


    Der Mann aus dem Feenvolk, der wieder einmal auf dem Boden seines Käfigs lag, drehte seinen Kopf zu mir. »Ja.«


    »Wirst du es mir sagen?«


    Es folgte ein langes Schweigen. »Ich werde es dir sagen.«


    Corban stolperte einen Schritt nach vorne und schwankte ein wenig, während er schnell blinzelte. Blackwood hatte ihn freigegeben.


    Er holte zittrig Luft, dann drehte er sich schnell zu Chad um und fing an, zu gestikulieren.


    »Ich weiß nicht, wie viel Chad von dem mitbekommen hat, was passiert ist … zu viel. Zu viel. Aber Unwissen könnte ihn umbringen.«


    Ich brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, dass er mit mir sprach – sein gesamter Körper schien auf seinen Sohn konzentriert. Als er fertig war, begann Chad – der immer noch großen Abstand zu ihm hielt – damit, in Zeichensprache zu antworten.


    Während er die Hände seines Sohnes beobachtete, fragte Corban mich: »Wie viel weißt du über Vampire? Haben wir irgendeine Chance, hier rauszukommen?«


    »Mercy wird mir diese Erntezeit meine Freiheit geben«, sagte der Eichendryad rau. Diesmal auf Englisch.


    »Werde ich, wenn ich kann«, erklärte ich ihm. »Aber ich weiß nicht, ob es passieren wird.«


    »Die Eiche hat es mir gesagt«, erklärte er, als würde es dadurch so real, als wäre es schon passiert. »Sie ist kein besonders alter Baum, aber sie war wirklich wütend auf den Vampir, also hat sie sich angestrengt. Ich hoffe, sie hat sich nicht … dauerhaftenschadenangetan.« Seine Worte fielen übereinander und die Konsonanten wurden undeutlich. Er drehte den Kopf weg und seufzte erschöpft.


    »Sind Eichen so vertrauenswürdig?«, fragte ich.


    »Sie waren es einmal«, antwortete er. »Einst.«


    Als er sonst nichts mehr sagte, berichtete ich Corban das Wichtigste über das Monster, das uns gefangen hielt. »Du kannst einen Vampir mit einem hölzernen Pfahl durchs Herz töten, ihn in Weihwasser ertränken – was unpraktisch ist, außer man besitzt einen Swimmingpool und hat gerade einen Priester zur Hand, der ihn weiht –, durch direktes Sonnenlicht oder durch Feuer. Mir wurde gesagt, 
     dass es besser ist, ein paar der Methoden zu kombinieren.«


    »Was ist mit Knoblauch?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Obwohl ein Vampir mir gesagt hat, dass er bei einer Wahl zwischen einem Opfer, das nach Knoblauch riecht, und einem, bei dem es nicht so ist, das wählt, das nicht riecht. Nicht dass wir Zugang zu Knoblauch oder hölzernen Pfählen hätten.«


    »Ich wusste das mit dem Sonnenlicht – wer nicht. Aber das scheint Blackwood nicht zu stören.«


    Ich nickte in Richtung Dryad. »Anscheinend ist er fähig, ein paar der Fähigkeiten derjenigen zu stehlen, von denen er trinkt.« Auf keinen Fall würde ich über Blutaustausch reden, während Chad zusah. »Eichendryaden wie dieser Gentleman hier ernähren sich von Sonnenlicht – also hat Blackwood eine Immunität gegen die Sonne gewonnen.«


    »Und Blut«, sagte der Mann des Feenvolkes. »In den alten Tagen gab man uns Blutopfer, um die Bäume glücklich zu halten.« Er seufzte. »Dadurch, dass er mir Blut gibt, hält er mich am Leben, da diese Zelle aus kaltem Eisen mich sonst töten würde.«


    Dreiundneunzig Jahre ein Gefangener von Blackwood. Der Gedanke dämpfte den Optimismus, der die Fahrt von den Tri-Cities hierher überlebt hatte. Der Eichendryad war allerdings nicht der Gefährte eines Werwolfes – oder an einen Vampir gebunden.


    »Hast du je einen getötet?«, fragte der Eichenmann.


    Ich nickte. »Einen mit Hilfe und einen anderen, der dadurch behindert war, dass es Tag war und er schlief.«


    Ich ging nicht davon aus, dass das die Antwort war, die er erwartet hatte.


    »Aha. Glaubst du, du kannst diesen töten?«


    Ich drehte mich bewusst um und schaute die Käfiggitter an. »Ich scheine mich dabei nicht so gut anzustellen. Kein Pfahl, kein Schwimmbad voller Weihwasser, kein Feuer –« Und jetzt, wo ich das gesagt hatte, fiel mir auf, dass es hier sehr wenig brennbares Material gab. Chads Matratzen, unsere Kleidung … und das war’s auch schon.


    »Und mich kannst du auch als etwas vermerken, was nicht helfen wird«, sagte Corban bitter. »Ich konnte mich nicht mal davon abhalten, dich zu kidnappen.«


    »Dieser Taser war eine von Blackwoods Entwicklungen?«


    »Kein Taser – Taser ist ein Markenname. Blackwood verkauft seinen Elektroschocker an … gewisse Regierungsbehörden, die Gefangene befragen wollen, ohne dass sie hinterher Spuren aufweisen. Er ist um einiges stärker als alles, was Taser herstellt. Nicht legal auf dem zivilen Markt, aber …« Er klang stolz darauf – stolz und glatt, als würde er das Produkt auf einer Verkaufsveranstaltung vorstellen. Dann unterbrach er sich und sagte einfach: »Es tut mir leid.«


    »Nicht dein Fehler.« Dann schaute ich zu Chad, der immer noch völlig verängstigt aussah. »Hey, warum übersetzt du nicht eine Weile für mich.«


    »Okay.« Corban schaute ebenfalls zu seinem Sohn. »Lass mich ihm sagen, was ich tue.« Er wedelte mit den Händen, dann sagte er: »Los.«


    »Blackwood ist ein Vampir«, erklärte ich Chad. »Das heißt, dass dein Vater nicht anders kann, als Blackwoods Befehle zu befolgen – das ist Teil von dem, was ein Vampir tut. Ich bin ein wenig besser geschützt, aus demselben 
     Grund, aus dem ich Geister sehen und mit ihnen reden kann. Das ist der einzige Grund, warum er mir nicht dasselbe angetan hat … bis jetzt. Du wirst allerdings wissen, wann dein Vater kontrolliert wird. Blackwood mag es nicht, wenn dein Vater in Zeichensprache mit dir redet – er kann sie nicht verstehen. Also ist das ein Zeichen, nach dem du Ausschau halten musst: wenn dein Vater nicht mit dir spricht. Und dein Vater kämpft gegen seine Kontrolle, das kannst du an seinen Schulter sehen …«


    Ich brach ab, weil Chad angefangen hatte, wild zu gestikulieren, seine Fingerbewegungen übertrieben. Sein Pendant zu Schreien, nahm ich an.


    Corban übersetzte nicht, was Chad sagte, sondern antwortete sehr langsam, so dass seine Bewegungen nicht missverstanden werden konnten, während er gleichzeitig auch alles laut aussprach. »Natürlich bin ich dein Vater. Ich habe dich am Tag deiner Geburt in den Armen gehalten und habe im Krankenhaus Wache gehalten, als du am nächsten Tag fast gestorben wärst. Ich habe mir das Recht verdient, dein Vater zu sein. Blackwood will, dass du allein bist und Angst hast. Er ist ein Tyrann und ernährt sich genauso sehr von Unglück wie von Blut. Lass ihn nicht gewinnen.«


    Chad fiel erst die Kinnlade nach unten, aber bevor ich seine Tränen sehen konnte, hatte er sein Gesicht bereits in Corbans Brust vergraben.


    Es war nicht der beste Zeitpunkt für Amber, in den Raum zu kommen.


    »Oben ist es heiß«, verkündete sie. »Ich soll hier unten bei euch schlafen.«


    »Hast du den Schlüssel?«, fragte ich. Nicht dass ich erwartete, dass Blackwood das vergessen hatte. Überwiegend 
     wollte ich nur ihre Aufmerksamkeit auf mich ziehen und Chad, der sie nicht bemerkt hatte, seinen Moment mit seinem Dad schenken.


    Sie lachte. »Nein, Dummerchen. Jim war nicht besonders zufrieden mit dir – ich werde dir nicht dabei helfen, zu entkommen. Ich werde einfach hier draußen schlafen. Mir wird es gutgehen hier. Genau wie Camping.«


    »Komm her«, sagte ich. Ich wusste nicht, ob es funktionieren würde. Ich wusste überhaupt nichts.


    Aber sie kam. Ich wusste nicht, ob sie gezwungen war, oder einfach nur meiner Aufforderung folgte.


    »Was brauchst du?« Sie blieb eine Armeslänge von mir entfernt stehen.


    Ich schob meinen Arm durch die Gitter und streckte eine Hand aus. Sie schaute sie einen Moment an, dann ergriff sie sie.


    »Amber«, sagte ich feierlich und sah ihr direkt in die Augen. »Chad wird in Sicherheit sein. Ich verspreche es.«


    Sie nickte ernst. »Ich werde mich um ihn kümmern.«


    »Nein.« Ich schluckte schwer, dann legte ich Autorität in meine Stimme. »Du bist tot, Amber.« Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Ich verengte in meiner besten Adam-Imitation die Augen. »Glaub mir.«


    Erst erhellte sich ihr Gesicht in diesem schrecklich falschen Lächeln und dann setzte sie dazu an, etwas zu sagen. Sie schaute auf meine Hand, dann zu Corban und Chad – die sie beide noch nicht bemerkt hatten.


    »Du bist tot«, erklärte ich ihr wieder.


    Sie fiel dort in sich zusammen, wo sie stand. Es war nicht elegant oder sanft. Ihr Kopf knallte mit einem hohlen Geräusch auf den Boden.


    »Kann er sie zurückholen?«, fragte Corban drängend.


    Ich kniete mich hin und schloss ihre Augen. »Nein«, antwortete ich ihm mit größerer Überzeugung, als ich wirklich spürte. Wer wusste schon, was Blackwood konnte. Aber ihr Ehemann brauchte den Glauben daran, dass es für sie vorbei war. Und auf jeden Fall wäre es nicht Amber, die in ihrem Körper wandelte. Amber war fort.


    »Danke«, sagte er mit Tränen in den Augen. Er wischte sich über das Gesicht und tippte Chad auf die Schulter.


    »Hey, Kid«, sagte er und trat einen Schritt zur Seite, sodass Chad Ambers Leiche sehen konnte. Dann sprachen sie eine lange Zeit. Corban spielte den Starken und schenkte seinem Sohn zumindest noch einen Tag, an dem er an die Superman-Fähigkeiten seines Vaters glauben konnte.


    Wir alle schliefen so weit von Ambers Leiche entfernt wie möglich. Sie schoben das Bett nah an meine Zelle heran und die beiden schliefen darauf und ich auf dem Boden neben ihnen. Chad streckte den Arm durch die Gitter und legte eine Hand auf meine Schulter. Der Zellenboden hätte ein Nagelbrett sein können; ich hätte trotzdem geschlafen.
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    »Mercy?«


    Die Stimme war mir fremd – aber das war auch der Betonboden unter meiner Wange. Ich bewegte mich und bereute es sofort. Mir tat alles weh.


    »Mercy, es ist Nacht und Blackwood wird bald hier sein.«


    Ich setzte mich auf und schaute durch den Raum auf den Eichendryad. »Guten Abend.« Ich benutzte nicht seinen Namen. Ein paar aus dem Feenvolk können in Bezug auf 
     Namen seltsam sein, und die Art, wie Blackwood ihn übermäßig oft benutzt hatte, ließ mich glauben, dass der Eichendryad einer von ihnen war. Ich konnte ihm nicht danken, und ich suchte nach einem Weg, um anzuerkennen, dass er meinem Wunsch gefolgt war, aber mir fiel nichts ein.


    »Ich werde etwas probieren«, sagte ich schließlich. Ich schloss meine Augen und rief Stefan. Als ich das Gefühl hatte, dass ich getan hatte, was ich konnte, öffnete ich die Augen und rieb mir den schmerzenden Nacken.


    »Was versuchst du?«, fragte Corban.


    »Ich kann es dir nicht sagen«, entschuldigte ich mich. »Es tut mir wirklich leid. Aber Blackwood darf es nicht wissen – und ich bin mir nicht sicher, ob es geklappt hat.« Aber ich hatte so ein Gefühl. Ich hatte Stefan nie so spüren können, wie es bei Adam der Fall war. Wenn es Blackwood noch nicht gelungen war, mich zu übernehmen … noch nicht … sollte das heißen, dass Stefan mich noch hören konnte. Hoffte ich.


    Ich versuchte auch, Adam zu berühren. Aber ich konnte weder ihn noch das Rudel fühlen. Das war wahrscheinlich auch gut so. Blackwood hatte gesagt, dass er bereit war für Werwölfe, und ich glaubte ihm.


    Blackwood kam nicht nach unten. Wir alle bemühten uns, Amber nicht zu beachten, und ich war froh über die Kälte im Keller. Die Geister tauchten auch nicht auf. Wir redeten über Vampire, bis ich ihnen alles Allgemeine erzählt hatte, was ich wusste – nur nannte ich keine Namen.


    Stefan kam ebenfalls nicht.


    Nach Stunden der Langeweile unterbrochen von ein paar Minuten Peinlichkeit, wenn einer von uns die Eimer 
     benutzen musste, versuchte ich wieder zu schlafen. Ich träumte von Schafen. Jeder Menge Schafen.
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    Irgendwann mitten in der Nacht begann ich zu bereuen, dass ich Ambers Abendessen nicht gegessen hatte. Aber schlimmer als der Hunger war der Durst. Der Wanderstab des Feenvolkes tauchte einmal auf, und ich sagte ihm, er solle verschwinden und sich in Sicherheit bringen. Ich sprach leise, damit niemand es bemerkte. Als ich wieder in die Ecke schaute, in der er gestanden hatte, war er verschwunden.


    Chad brachte mir und dem Eichendryaden bei, wie man in Zeichensprache flucht, und arbeitete mit uns, bis wir ziemlich gut im Fingeralphabet waren. Meine Hände taten hinterher weh, aber ihm gab es etwas zu tun.


    Wir wussten, dass Blackwood uns wieder seine Aufmerksamkeit zugewandt hatte, als Corban mitten im Satz plötzlich aufhörte zu sprechen. Nach ein paar Minuten drehte er den Kopf und Blackwood öffnete die Tür.


    Der Vampir sah mich missbilligend an. »Und wo, denkst du, soll ich eine neue Köchin für dich finden?« Er schaffte die Leiche weg und kehrte ein paar Stunden danach mit Äpfeln, Orangen und Wasserflaschen zurück – und warf alles gleichgültig durch die Gitterstäbe.


    Seine Hände rochen nach Amber, Verwesung und Erde. Ich ging davon aus, dass er sie irgendwo begraben hatte.


    Er nahm Corban mit sich nach oben. Als Chads Vater stolpernd zurückkehrte, war er schwach und hatte ein neues Bissmal am Hals.


    »Mein Freund ist besser als Sie«, sagte ich frech, weil 
     Blackwood an der offenen Käfigtür angehalten hatte und nachdenklich Chad ansah. »Er hinterlässt keine großen Verletzungen.«


    Der Vampir knallte die Tür zu, verschloss sie und verstaute den Schlüssel in einer Hosentasche. »Wann immer du deinen Mund öffnest«, antwortete er, »wundert es mich, dass der Marrok dir nicht schon vor Jahren den Hals umgedreht hat.« Er lächelte ein wenig. »Gut. Nachdem du der Grund für meinen Hunger bist, darfst du ihn stillen.«


    Der Grund für seinen Hunger … als ich Amber aus ihrem toten Körper befreit hatte, musste ich ihn damit verletzt haben. Gut. Jetzt musste ich ihn nur noch dazu bringen, jede Menge neue Zombies zu machen, oder wie auch immer er es nennen wollte. Dann konnte ich sie auch vernichten. Das würde ihn vielleicht genug schwächen, dass wir ihn überwältigen konnten. Allerdings bestand das gerade verfügbare Zombiematerial aus uns.


    Er öffnete meine Käfigtür und ich musste mich schwer auf die Gegenwart konzentrieren, um nicht in Panik zu verfallen. Ich kämpfte gegen ihn. Ich ging nicht davon aus, dass er das erwartet hatte.


    Jahrelanges Karatetraining hatte meine Reflexe vervollkommnet, und ich war schneller, als es ein Mensch gewesen wäre. Aber ich war schwach – ein Apfel am Tag mochte ja den Doktor fernhalten, aber es ist nicht, per definitionem, die beste Ernährung für volle Leistungsfähigkeit. Nach einer Zeitspanne, die für mein Selbstbewusstsein zu kurz war, hatte er mich festgenagelt.


    Diesmal ließ er mich bei Bewusstsein, während er mich biss. Es tat die ganze Zeit weh; entweder eine weitere Bestrafung, oder Stefans Bisse bereiteten ihm Probleme – ich 
     wusste nicht genug, um den Unterschied zu erkennen. Als er versuchte, mich im Gegenzug zu nähren, kämpfte ich so hart ich konnte, bis er schließlich mein Kinn packte und meinen Blick zu seinem zwang.


    Ich wachte am anderen Ende des Käfigs auf. Blackwood war weg. Chad machte Lärm, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich erhob mich auf Hände und Knie. Als klar wurde, dass ich nicht viel höher kommen würde, setzte ich mich, statt auch nur zu versuchen, aufzustehen. Chad hörte auf, diese traurigen, verzweifelten Geräusche von sich zu geben. Ich machte das Zeichen, das er mir für das F-Wort beigebracht hatte, und buchstabierte langsam und sehr ungeschickt mit den Fingern: »Das war’s. Schluss mit nettes Mädchen. Das nächste Mal skalpiere ich ihn.«


    Das brachte den Hauch eines Lächelns auf sein Gesicht. Corban saß in der Mitte ihres Käfigs und starrte auf einen Fleck auf dem Beton.


    »Also, Eichendryad«, sagte ich müde. »Ist es Tag oder Nachtzeit?«


    Bevor er mir antworten konnte, war Stefan in meinem Käfig. Ich blinzelte ihn dumm an. Ich hatte ihn aufgegeben, aber das war mir nicht klar gewesen, bevor er auftauchte. Zögernd streckte ich die Hand aus und berührte seinen Arm, um sicherzustellen, dass er real war.


    Er tätschelte meine Hand und schaute kurz nach oben, als könnte er durch die Decke in das Geschoss darüber sehen. »Er weiß, dass ich hier bin. Mercy – »


    »Du musst Chad mitnehmen«, erklärte ich ihm drängend.


    »Chad?« Stefan folgte meinem Blick und versteifte sich. Er setzte zu einem Kopfschütteln an.


    »Blackwood hat seine Mutter umgebracht – aber er hat sie als Zombie behalten, damit sie seine Aufgaben erledigt, bis ich sie ganz getötet habe. Chad muss in Sicherheit gebracht werden.«


    Er starrte den Jungen an, der zurückstarrte. »Wenn ich ihn mitnehme, kann ich für ein paar Nächte nicht zurückkommen. Ich werde bewusstlos sein, und niemand weiß, wo du bist, außer mir – und Marsilia.« Er presste ihren Namen hervor, als wäre er immer noch nicht wieder im Reinen mit ihr. »Und sie würde keinen Finger krümmen, um dir zu helfen.«


    »Ich kann ein paar Nächte überleben«, erklärte ich ihm voller Überzeugung.


    Stefan ballte die Fäuste. »Wenn ich es tue«, meinte er heftig, »wenn ich das tue und du es überlebst – dann verzeihst du mir die anderen.«


    »Ja«, antwortete ich. »Schaff Chad hier raus.«


    Er war verschwunden, dann erschien er wieder neben Chad. Er setzte an, in Zeichensprache etwas zu sagen – aber wir hörten beide, wie Blackwood die Treppe herunterraste.


    »Zu Adam oder Samuel«, sagte ich drängend.


    »Ja. Bleib am Leben.«


    Er wartete, bis ich nickte, dann verschwand er mit Chad.
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    Blackwood war über Stefans Anwesenheit in seinem Haus wütender als über Chads Flucht. Er tobte und raste, und wenn er mich weiter schlagen sollte, war ich mir nicht sicher, ob ich mein Versprechen an Stefan halten konnte.


    Offensichtlich kam er zu demselben Schluss. Er stand 
     über mir und schaute auf mich herab. »Es gibt Wege, andere Vampire aus meinem Haus fernzuhalten. Aber sie sind anstrengend, und ich nehme an, dass dein Freund Corban meinen Durst nicht überleben wird.« Er beugte sich vor.


    »Ah, jetzt hast du Angst. Gut.« Er sog die Luft ein wie ein Weinkenner, der an einem besonders guten Jahrgang schnuppert.


    Dann ging er.


    Ich rollte mich auf dem Boden zusammen und umarmte in meinem Elend mich selbst – und den Feenvolk-Wanderstab. Der Eichendryad bewegte sich.


    »Mercy, was ist es, was du da hältst?«


    Ich hob eine Hand und wedelte den Stab leicht durch die Luft, damit er ihn sehen konnte. Es tat nicht so weh, wie ich gedacht hätte.


    Es folgte ein kurzes Schweigen, dann fragte der Eichendryad ehrfürchtig: »Wie kommt es, dass dies hier ist?«


    »Es ist nicht mein Fehler«, erklärte ich ihm. Es dauerte einen Moment, bis ich mich aufgesetzt hatte … und mir ging auf, dass Blackwood sich um einiges besser unter Kontrolle gehabt hatte, als ich gedacht hatte, denn es war nichts gebrochen. Es gab kaum einen Teil von mir, an dem ich keine Prellungen hatte – aber keine Brüche war gut.


    »Was meinst du?«, fragte der Dryad.


    »Ich habe versucht, ihn zurückzugeben«, erklärte ich ihm, »aber er taucht immer wieder auf. Ich habe ihm gesagt, dass das hier kein guter Ort für ihn ist, aber dann verschwindet er für eine Weile und kommt wieder zurück.«


    »Mit Verlaub«, sagte er förmlich, »darf ich ihn sehen?«


    »Sicher«, sagte ich und versuchte, den Stab zu ihm zu werfen. Ich hätte es können sollen. Der Abstand zwischen 
     unseren Käfigen betrug weniger als drei Meter, aber die … Prellungen machten es schwieriger als sonst.


    Er landete auf dem Boden in der Mitte zwischen uns. Aber als ich ihn entsetzt anstarrte, rollte er zu mir zurück und hielt nicht an, bis er die Käfiggitter berührte.


    Beim dritten Wurf fing der Eichendryad ihn aus der Luft.


    »Ah, Lugh, du hast so schöne Arbeit geleistet«, flötete er und streichelte das Ding. Er legte seine Wange dagegen. »Er folgt dir, weil er dir Dienst schuldet, Mercy.« Er lächelte, was Linien und Fältchen in seinem dunkel-holzfarbenen Gesicht erzeugte und seine schwarzen Augen zu Purpur erhellte. »Und weil er dich mag.«


    Ich setzte dazu an, etwas zu sagen, aber ein Aufbranden von Magie unterbrach mich.


    Das Lächeln des Eichendryaden verschwand. »Brownie-Magie«, sagte er. »Blackwood versucht, die anderen Vampire auszuschließen. Die Brownie gehörte ihm vor mir, und sie hat ihre Erlösung erst letztes Frühjahr gefunden. Seine Macht über ihre Magie ist noch fast komplett.« Er schaute zu Corban. »Die Magie, die er wirkt, wird ihn hungrig zurücklassen.«


    Es gab eine Sache, die ich tun konnte – aber das hieß, mein Wort gegenüber Stefan zu brechen. Doch ich konnte nicht kampflos zulassen, dass Blackwood Corban tötete.


    Ich zog mir die Kleidung aus und verwandelte mich. Die Gitter meines Käfigs standen eng. Aber, hoffte ich, nicht zu eng.


    Kojoten sind schmal. Sehr schmal. Überall, wo ich meinen Kopf durchbekomme, bekomme ich auch den Rest durch. Als ich außerhalb meines Käfigs stand, schüttelte ich mein Fell zurecht und beobachtete, wie sich die Tür öffnete.


    Blackwood hielt nicht nach mir Ausschau, sondern nach Corban. Also gehörte mir der erste Angriff.


    Schnelligkeit ist die eine körperliche Stärke, die ich habe. Ich bin so schnell wie die meisten Werwölfe – und von dem, was ich gesehen hatte, auch wie die meisten Vampire.


    Ich hätte geschwächt sein sollen und ein wenig langsam, wegen der Verletzungen, die Blackwood mir zugefügt hatte – und wegen des Nahrungsmangels und weil ich den Vampir genährt hatte. Doch der Blutaustausch mit einem Vampir kann noch andere Auswirkungen haben. Das hatte ich vergessen. Es machte mich stark.


    Ich wünschte mir inbrünstig, ich würde an die hundert Kilo wiegen und nicht nur ungefähr fünfzehn. Ich wünschte mir längere Reißzähne und schärfere Krallen – denn ich konnte nur oberflächlichen Schaden anrichten, der fast sofort wieder heilte.


    Er packte mich mit beiden Händen und schleuderte mich gegen die Betonwand. Es schien mir, als flöge ich in Zeitlupe. Ich hatte die Zeit, mich zu drehen und mit den Füßen zu landen statt mit der Seite, wie er es geplant hatte. Und ich hatte sogar die Kraft, mich unverletzt wegzukatapultieren und sofort den nächsten Angriff zu starten.


    Dieses Mal hatte ich allerdings nicht das Überraschungsmoment auf meiner Seite. Wäre ich vor ihm weggelaufen, hätte er mich nicht fangen können. Aber auf so engem Raum verlor der Vorteil meiner größeren Schnelligkeit gegen den Nachteil meiner Größe. Ich hatte ihn einmal verletzt, meine Reißzähne in seine Schulter versenkt, aber ich wollte töten –, und es gab einfach keinen Weg, wie ein Kojote – egal wie schnell oder stark – einen Vampir umbringen konnte.


    Ich sprang zurück und suchte nach einer Öffnung … da fiel er mit dem Gesicht nach vorne auf den Betonboden. In seinem Rücken steckte, wie eine Siegesfahne, der Wanderstab.


    »Einst war ich ein passabler Speerwerfer«, sagte der Eichendryad. »Und Lugh war noch besser. Nichts baute er je, was nicht im Notfall ein Speer werden konnte.«


    Hechelnd starrte ich ihn an, dann zu Blackwood. Der sich bewegte.


    Ich verwandelte mich zurück in einen Menschen, weil ich auf diese Art besser mit Türen zurechtkam. Dann rannte ich in die Küche, wo ich hoffentlich ein Messer finden konnte, das groß genug war, um Knochen zu durchtrennen.


    In dem großen Messerblock neben der Spüle gab es sowohl ein Metzgermesser als auch ein zweites großes Kochmesser. Ich griff mir mit jeder Hand eines und rannte die Treppe hinunter.


    Die Tür war geschlossen und der Knauf wollte sich nicht drehen lassen. »Lass mich rein«, befahl ich mit einer Stimme, die ich kaum als meine eigene erkannte.


    »Nein. Nein«, erklang Johns Stimme. »Du kannst ihn nicht töten. Ich werde allein sein.«


    Aber die Tür öffnete sich, und das war alles, was mir wichtig war.


    Ich konnte John nicht sehen, aber Catherine kniete neben Blackwood. Sie warf mir einen bösen Blick zu, aber mehr Beachtung schenkte sie dem sterbenden (das hoffte ich zumindest inständig) Vampir.


    »Lass mich trinken, Lieber«, flötete sie ihm zu. »Lass mich trinken, dann werde ich mich für dich um sie kümmern.«


    Er schaute mich an, während er versuchte, seine Arme unter sich herauszuziehen. »Trink«, sagte er. Dann lächelte er in meine Richtung.


    Mit einem Triumphgeheul neigte sie den Kopf.


    Sie trank immer noch, als das Fleischermesser durch ihren körperlosen Kopf glitt und sauber Blackwoods Hals durchtrennte. Eine Axt wäre besser gewesen, aber mit der Stärke, die noch in meinen Armen war, erledigte auch das Fleischermesser die Aufgabe. Ein zweiter Schnitt trennte den Kopf ganz ab.


    Sein Kopf berührte meine Zehen und ich wich zurück. Mit einem Messer in jeder Hand blieb mir keine Zeit, Triumph oder Übelkeit zu fühlen wegen dem, was ich getan hatte. Nicht mit einer jetzt sehr soliden Catherine, die nur knapp zwei Meter vor mir ihr großmütterliches Lächeln aufsetzte.


    Ihr Lächeln wurde noch breiter, ihr Mund verschmiert mit Blackwoods Blut. »Stirb«, sagte sie und streckte die Hand aus.


    Letztes Jahr hat Sensei ein halbes Jahr für den Kampf mit dem Sai verwendet, der traditionellen, dolchähnlichen Waffe aus Okinawa. Die Messer waren nicht so gut ausbalanciert, aber sie reichten aus. Ich machte ein Gemetzel daraus – und das gelang mir nur, indem ich mich angestrengt im Hier und Jetzt hielt. Der Boden, die Wände und ich waren schnell blutüberströmt. Und sie war nicht tot … oder vielmehr, sie war schon tot. Die Messer hielten sie von mir fern, aber keine der Wunden schien irgendeinen Effekt zu haben.


    »Wirf mir den Stab zu«, sagte der Eichendryad leise.


    Ich ließ das Küchenmesser fallen und griff mit der freien 
     Hand nach dem Wanderstab. Er glitt so leicht aus Blackwoods Rücken, als wolle er in erster Linie nicht dort sein. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, dass sein Ende eine scharfe Spitze hatte, aber meine Aufmerksamkeit war überwiegend auf Catherine gerichtet und ich konnte mir nicht sicher sein.


    Ich warf ihn zu dem Eichenmann und trieb Catherine von Corbans Käfig weg. Er war in dem Moment, als ich Blackwoods Kopf abgetrennt hatte, in einer Bewegung in sich zusammengefallen, die ein wenig dem Sturz von Ambers Zombie ähnelte. Ich hoffte, dass er nicht tot war – aber falls doch, gab es nichts, was ich dagegen tun konnte.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der Eichenmann den blutverschmierten Stab mit einer Zunge ableckte, die mindestens zwanzig Zentimeter lang war. »Das Blut des Todes ist das Beste«, erklärte er mir. Und dann warf er den Stab gegen die Außenwand und sagte ein Wort …


    Die Explosion riss mich von den Füßen und ich fiel auf Blackwoods Leiche. Etwas schlug gegen meinen Hinterkopf.
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    Ich starrte auf den Sonnenstrahl, der meine Hand erleuchtete. Es kostete mich einen Moment, um zu verstehen, dass das Ding, das mich getroffen hatte, mich bewusstlos geschlagen hatte. Eine dicke Schicht Asche lag unter meiner Hand, und ich riss sie zurück. In der Asche begraben lag ein Schlüssel. Es war ein hübscher Schlüssel, einer von diesen verzierten alten Schlüsseln. Ich brauchte all meine Willenskraft, um meine Hand wieder in das zu stecken, was einmal Blackwood gewesen war, und ihn hochzuheben. 
     Mein gesamter Körper vom Kopf bis zu den Zehenspitzen tat weh, aber die Prellungen, die der Vampir mir verpasst hatte, nachdem Chad entkommen war, waren überwiegend verschwunden. Und die anderen verschwanden, während ich zusah.


    Ich wollte darüber nicht genauer nachdenken.


    Der Eichendryad hatte eine Hand durch die Gitter gesteckt, aber er hatte es nicht geschafft, das Sonnenlicht zu erreichen, das durch das Loch, das er in die Wand gesprengt hatte, in den Keller fiel. Seine Augen waren geschlossen.


    Ich öffnete den Käfig, aber er bewegte sich nicht. Ich musste ihn rausziehen. Ich achtete nicht darauf, ob er atmete oder nicht. Oder versuchte zumindest angestrengt, es nicht zu tun. War doch egal, wenn nicht, dachte ich. Das Feenvolk ist sehr schwer zu töten.


    »Mercy?« Das war Corban.


    Ich starrte ihn einen Moment an, in dem Versuch, herauszufinden, was ich als Nächstes tun sollte.


    »Könntest du meine Tür aufschließen?« Seine Stimme war leise und sanft. Die Art von Stimme, die man bei einer Verrückten verwendet.


    Ich schaute an mir herunter und stellte fest, dass ich nackt und von oben bis unten mit Blut bedeckt war. Das Metzgermesser hielt ich immer noch in der linken Hand. Meine Hand war völlig darum verkrampft und ich musste mich anstrengen, um es fallen zu lassen.


    Der Schlüssel öffnete auch Corbans Tür.


    »Chad ist bei Freunden von mir«, erklärte ich ihm. Ich lallte ein wenig und erkannte, dass ich einen leichten Schock hatte. Diese Erkenntnis half mir ein wenig, und 
     deswegen war meine Stimme etwas klarer, als ich weitersprach: »Die Art von Freunden, die vielleicht fähig sind, einen Jungen vor amoklaufenden Vampiren zu beschützen.«


    »Danke. Du warst sehr lange bewusstlos. Wie fühlst du dich?«


    Ich schenkte ihm ein müdes Lächeln. »Ich habe Kopfweh.«


    »Lass uns dich saubermachen.«


    Er führte mich die Treppen hinauf. Ich dachte nicht daran, dass ich meine Kleider hätte mitbringen sollen, bis ich allein in einem riesigen, gold-schwarzen Badezimmer stand. Ich drehte die Dusche auf.


    »John«, sagte ich. Ich machte mir nicht die Mühe, aufzuschauen, weil ich ihn fühlen konnte. »Du wirst nie wieder jemandem Schaden zufügen.« Ich fühlte den leichten Druck der Magie, der mir verriet, dass, was auch immer ich Geistern antun konnte, bei ihm funktioniert hatte. Also fügte ich noch hinzu: »Und verschwinde aus diesem Bad.«


    Ich schrubbte mich, bis ich fast wund war, und wickelte mich dann in ein Handtuch, das groß genug war, um dreimal um mich zu passen. Als ich herauskam, wanderte Corban den Flur vor dem Bad auf und ab.


    »Wen ruft man bei so etwas an?«, fragte er. »Es sieht nicht gut aus. Blackwood wird vermisst; Amber ist tot – wahrscheinlich im Garten verscharrt. Ich bin Rechtsanwalt, und wäre ich mein eigener Klient, würde ich mir raten, einen Prozess zu vermeiden, auf schuldig zu plädieren und die deswegen eventuell verkürzte Strafe abzusitzen.«


    Er hatte Angst.


    Endlich ging mir auf, dass wir überlebt hatten. Blackwood und sein großmütterlich freundlicher Geist waren 
     vernichtet. Oder zumindest hoffte ich, dass sie vernichtet war. Im Keller gab es keinen zweiten Aschehaufen.


    »Hast du den anderen Vampir bemerkt?«, fragte ich.


    Er warf mir einen verständnislosen Blick zu. »Anderer Vampir?«


    »Ist egal«, meinte ich. »Ich nehme an, dass das Sonnenlicht sie getötet hat.«


    In einer Ecke des Wohnzimmers fand ich das Telefon. Ich wählte Adams Handynummer.


    »Hey«, sagte ich. Es klang, als hätte ich die ganze Nacht Zigarren geraucht.


    »Mercy?« Und ich wusste, dass ich in Sicherheit war.


    Ich setzte mich auf den Boden. »Hey«, sagte ich wieder.


    »Chad hat uns gesagt, wo du bist«, erklärte er mir. »Wir sind in ungefähr zwanzig Minuten da.«


    »Chad hat es euch gesagt?« Stefan würde immer noch bewusstlos sein, das hatte ich gewusst. Mir war nur einfach nicht eingefallen, dass Chad ihnen sagen konnte, wo wir waren. Ich Depp. Alles, was er gebraucht hätte, war ein Stück Papier.


    »Chad geht es gut?«, fragte Corban drängend.


    »Prima. Und er führt die Kavallerie hierher.«


    »Es klingt, als würden wir nicht gebraucht«, meinte Adam.


    Ich brauchte ihn.


    »Blackwood ist tot.«


    »Das dachte ich mir schon, nachdem du mich angerufen hast.«


    »Hätte es den Eichendryad nicht gegeben, wäre es vielleicht übel gelaufen«, erzählte ich ihm. »Und ich glaube, der Eichendryad ist tot.«


    »Dann soll er geehrt werden«, sagte Samuels Stimme. »Bei der Vernichtung eines der dunklen Übel zu sterben ist nicht schlimm, Mercy. Chad fragt nach seinem Vater.«


    Ich wischte mir über das Gesicht und sammelte mich. »Sag Chad, es geht ihm gut. Es geht uns beiden gut.« Ich sah den blauen Flecken auf meinen Beinen beim Verblassen zu. »Könntet ihr … könntet ihr für mich an einem Spielzeuggeschäft anhalten und ein gelbes Spielzeugauto kaufen? Und es mitbringen, wenn ihr herkommt?«


    Es folgte ein kurzes Schweigen. »Ein gelbes Spielzeugauto?« , fragte Adam.


    »Richtig.« Dann fiel mir noch etwas anderes ein. »Adam, Corban macht sich Sorgen, dass die Polizei denken könnte, er hätte Amber umgebracht – und vielleicht auch Blackwood, obwohl es da keine Leiche gibt.«


    »Vertrau mir«, antwortete Adam. »Wir werden es für alle in Ordnung bringen.«


    »In Ordnung. Danke dir.« Und dann dachte ich noch ein wenig nach. »Die Vampire werden wollen, dass Chad und Corban verschwinden. Sie wissen zu viel.«


    »Du, Stefan und das Rudel sind die Einzigen, die das wissen. Dem Rudel ist es egal, und Stefan wird sie nicht verraten.«


    »Hey«, sagte ich unbeschwert – und drückte den Hörer an mein Gesicht, bis es fast wehtat. »Ich liebe dich.«


    »Ich komme.«
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    Ich ließ Corban im Wohnzimmer sitzen und ging zögernd wieder nach unten. Ich wollte nicht sicher wissen, dass der Eichendryad tot war. Ich wollte nicht Catherine entgegentreten, 
     sollte sie noch in der Gegend sein … und ich ging davon aus, dass sie mich getötet hätte, wenn sie gekonnt hätte. Aber ich wollte auch nicht nackt sein, wenn Adam kam.


    Der Eichendryad war verschwunden. Ich entschied, dass das ein gutes Zeichen sein musste. Das Feenvolk löste sich – soweit ich wusste – nicht in Staub auf und verwehte mit dem Wind, wenn es starb. Wenn er also nicht hier war, bedeutete das, dass er gegangen war.


    »Danke«, flüsterte ich, weil er nicht mehr hier war, um mich zu hören. Dann zog ich meine Kleidung an und rannte die Treppe hinauf, um zusammen mit Corban auf unsere Rettung zu warten.


    Als Adam kam, hatte er das gelbe Auto dabei, um das ich ihn gebeten hatte. Es war ein Eins-zu-sechzehn-Modell eines VW-Käfer. Er beobachtete mich, als ich es aus der Packung zog, und folgte mir die Treppe nach unten. Ich stellte es auf das Bett in dem kleinen Raum, in dem ich zum ersten Mal aufgewacht war.


    »Es ist für dich«, sagte ich.


    Keine Antwort.


    »Wirst du mir erzählen, worum es da ging?«, fragte Adam, als wir wieder oben waren.


    »Irgendwann«, erklärte ich ihm. »Wenn wir uns am Lagerfeuer Geistergeschichten erzählen und ich dir Angst machen will.«


    Er lächelte und legte seinen Arm enger um meine Schultern. »Lass uns nach Hause gehen.«


    Ich schloss eine Hand um den Lammanhänger an meiner Kette, den ich neben dem Telefon gefunden hatte, als hätte ihn jemand dort für mich hingelegt.
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    Am darauffolgenden Samstag strichen wir die Werkstatt. Wulfe hatte sein Wort gehalten und die überkreuzten Knochen entfernt. Er hätte zumindest die Tür neu streichen können, aber er hatte es geschafft, die Knochen zu entfernen und das darüberliegende Graffiti unberührt zu lassen. Ich ging davon aus, dass er es nur getan hatte, um mich zu nerven.


    Gabriels Schwestern hatten für Rosa als neue Farbe gestimmt und waren sehr enttäuscht gewesen, als ich auf Weiß bestanden hatte. Also erklärte ich ihnen, dass sie die Tür rosa streichen konnten.


    Es war eine Werkstatt. Was machte es schon aus?


    »Es ist eine Werkstatt«, erklärte ich Adam, der die neonpinke Tür anstarrte. »Was macht es schon aus?«


    Er lachte und schüttelte den Kopf. »Ich muss die Augen zusammenkneifen, selbst im Dunkeln, Mercy. Hey, ich weiß, was ich dir zum nächsten Geburtstag schenken kann. Einen Satz Maulschlüssel in Rosa oder Purpur. Vielleicht auch mit Leopardenmuster.«


    »Du verwechselst mich mit meiner Mutter«, erklärte ich würdevoll. »Die Tür ist mit billiger Sprühfarbe gemacht – 
     da keine seriöse Farbenfirma irgendetwas so Kitschiges in ihrem Sortiment hat. Warte ein paar Wochen und es wird sich in ein krankes Orangerosa verwandelt haben. Dann kann ich sie anheuern, sie braun oder grün anzustreichen.«


    »Die Polizei hat Blackwoods Haus durchsucht«, erzählte mir Adam. »Sie haben kein Zeichen von Blackwood oder Amber gefunden. Offiziell gehen sie davon aus, dass Amber mit Blackwood durchgebrannt ist.« Er seufzte. »Ich weiß, dass das ein schlechtes Licht auf Amber wirft, was unfair ist, aber es war die beste Geschichte, die uns eingefallen ist, um ihren Ehemann sauber zu halten.«


    »Die Leute, auf die es ankommt, wissen es«, erklärte ich ihm. Amber hatte keine nahe Verwandtschaft, die ihr etwas bedeutet hatte. In ein paar Monaten plante ich eventuell einen Trip nach Mesa, Arizona, wo Char lebte. Ich würde es ihr sagen, weil Char der einzige andere Mensch war, der Amber etwas bedeutet hatte. »Niemand wird wegen der Sache Ärger bekommen, oder?«


    »Die Leute, auf die es ankommt, wissen es«, antwortete er mit einem leisen Lächeln. »Inoffiziell hat Blackwood einer Menge Leute eine Heidenangst eingejagt und sie sind froh, dass er verschwunden ist. Niemand wird weiter suchen.«


    »Gut.« Ich berührte die strahlend weiße Wand neben der Tür. Sie sah besser aus. Ich hoffte, es würde keine Kunden verjagen. Die Leute sind seltsam. Meine Kunden schauen auf meine heruntergekommen wirkende Werkstatt und wissen, dass sie sich das Geld sparen, das ich nicht in unnötige Schönheitsreparaturen stecke.


    Tims Cousine Courtney hatte die gesamte Farbe und die Arbeit bezahlt, im Gegenzug dafür, dass ich die Anzeige 
     gegen sie zurückzog. Ich ging davon aus, dass sie schon genug Schmerzen ertragen hatte.


    »Ich habe gehört, dass du dich mit Zee wegen der Werkstatt geeinigt hast.«


    Ich nickte. »Ich muss ihn sofort auszahlen – er hat es gesagt, also muss es auch getan werden. Er wird mir das Geld leihen, das ich dafür brauche, und zwar zu denselben Konditionen wie vorher.«


    Er grinste mich an und öffnete die rosafarbene Tür, damit ich vor ihm ins Büro gehen konnte. »Also zahlst du ihm dasselbe wie vorher?«


    »Onkel Mike hatte die Idee, und Zee hat es glücklich gemacht.« Vielleicht war amüsiert das bessere Wort. Alle aus dem Feenvolk haben einen seltsamen Sinn für Humor.


    Stefan saß auf meinem Stuhl neben der Kasse. Er hatte zwei Tage unbeweglich in Adams Keller verbracht, dann war er ohne ein Wort zu mir oder Adam verschwunden.


    »Hey, Stefan«, meinte ich.


    »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass wir nicht länger verbunden sind«, erklärte er mir steif. »Blackwood hat die Verbindung gebrochen.«


    »Wann?«, fragte ich. »Er hatte keine Zeit. Du hast meinen Ruf gehört – und Blackwood ist nicht allzu lange danach gestorben.«


    »Ich nehme an, als er sich ein weiteres Mal von dir genährt hat. Denn als Adam mich anrief, um mir zu sagen, dass du verschwunden warst, konnte ich dich überhaupt nicht spüren.«


    »Wie ist es dir dann gelungen, zu mir zu finden?«, fragte ich.


    »Marsilia.«


    Ich schaute ihm ins Gesicht, aber ich konnte nicht erkennen, wie viel es ihn gekostet hatte, sie um Hilfe zu bitten. Oder was sie im Gegenzug dafür verlangt hatte.


    »Du hast mir nichts gesagt«, sagte Adam. »Ich wäre mit dir gekommen.


    Der Vampir lächelte grimmig. »Dann hätte sie mir nichts gesagt.«


    »Sie wusste, wo Blackwood seine Heimstatt hat?«, fragte Adam.


    »Das hoffte ich.« Stefan nahm einen Stift und spielte damit herum. Ich musste ihn zuletzt benutzt haben, denn Stefans Finger hatten recht schnell einen dünnen Überzug von schwarzer Schmiere. »Aber nein. Was sie wusste, war, dass Mercy einen Brief mit einem Blut-und-Wachs-Siegel für mich hatte. Ihr Blut. Sie konnte den Brief verfolgen. Nachdem er in der Nähe von Spokane war, konnten wir uns ziemlich sicher sein, dass Mercy ihn dabeihatte.«


    Da fiel es mir wieder ein. Ich zog den zerknitterten Umschlag aus meiner hinteren Hosentasche. Er war nicht mit meiner Hose in der Wäsche gelandet – aber nur, weil Samuel sich angewöhnt hatte, die Taschen zu kontrollieren, bevor er wusch. Er hatte etwas über Muttern und Schrauben gemurmelt, die in der Waschmaschine irritierend laut waren – ich glaubte, dass das gegen mich gerichtet war, aber vielleicht war ich ja auch nur paranoid.


    Stefan nahm den Brief entgegen, als hätte ich ihm eine Flasche Nitroglyzerin überreicht. Er öffnete ihn und las. Als er fertig war, zerknüllte er ihn in der Faust und starrte den Tresen an.


    »Sie sagt«, erklärte er uns mit leiser, kontrollierter Stimme, »dass meine Leute in Sicherheit sind. Sie und Wulfe 
     haben sie genommen und mich davon überzeugt, dass sie gestorben wären – damit ich es glaubte. Es war nötig, dass ich an ihren Tod glaubte, und daran, dass Marsilia mich nicht länger in der Siedhe wollte. Sie hat sie an einem sicheren Ort untergebracht.« Er hielt kurz inne. »Sie will, dass ich nach Hause komme.«


    »Was wirst du tun?«, fragte Adam.


    Ich war mir ziemlich sicher, dass ich es wusste. Aber ich hoffte, dass er sie unendlich hart dafür arbeiten ließ. Sie mochte seine Leute ja nicht getötet haben, aber sie hatte ihnen wehgetan – Stefan hatte es gefühlt.


    »Ich werde über die Sache nachdenken«, sagte er. Aber er glättete den Brief und las ihn noch einmal.


    »Hey, Stefan«, sagte ich.


    Er schaute auf.


    »Du bist ziemlich fantastisch, weißt du das? Ich weiß all die Risiken, die du für mich eingegangen bist, zu schätzen.«


    Er lächelte und faltete den Brief sorgfältig. »Na ja, du bist selbst ziemlich fantastisch. Wenn du jemals wieder ein Abendessen sein willst …« Er verschwand aus dem Büro, ohne sich zu verabschieden.


    »Hol besser deine Tasche«, sagte Adam. »Wir wollen nicht zu spät kommen.«


    Adam wollte mit mir nach Richland, wo die ansässige Theatergesellschaft die »Piraten von Penzance« aufführte. Gilbert und Sullivan, Piraten und keine Vampire, das hatte er mir versprochen.


    Es war eine wunderbare Aufführung. Ich lachte, bis ich heiser war, und summte noch beim Rausgehen das letzte Stück. »Ja«, erklärte ich ihm. »Ich fand den Kerl, der den Piratenkönig gespielt hat, auch fantastisch.«


    Er blieb abrupt stehen.


    »Was?«, fragte ich und runzelte die Stirn bei dem breiten Grinsen, das plötzlich auf seinem Gesicht lag.


    »Ich habe nicht gesagt, dass mir der Piratenkönig gefallen hat«, erklärte er mir.


    »Oh.« Ich schloss die Augen – und da war er. Eine warme, scharfe Präsenz ganz am Rand meiner Wahrnehmung. Als ich meine Augen wieder öffnete, stand Adam direkt vor mir. »Cool«, meinte ich. »Du bist zurück.«


    Er küsste mich ausgiebig. Als er fertig war, war ich mehr als bereit, nach Hause zu fahren. Schnell.


    »Du bringst mich zum Lachen«, erklärte er mir ernst.
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    Ich ging zum Schlafen zurück nach Hause. Samuel arbeitete bis in die frühen Morgenstunden und ich wollte da sein, wenn er nach Hause kam.


    Ich zögerte, bevor ich ins Haus ging, weil etwas anders war. Ich holte tief Luft, konnte aber keine lauernden Vampire riechen. Aber direkt neben meinem Schlafzimmerfenster stand ein Eichenbaum.


    Er war noch nicht da gewesen, als ich heute Morgen zu der Maleraktion das Haus verlassen hatte. Aber da stand er jetzt, mit einem Stamm, der fast fünf Zentimeter dick war, und Ästen, die ungefähr einen Meter höher waren als mein Trailer. Es gab kein Zeichen von frischer Erde, nur den Baum. Seine Blätter fingen an, sich für den Herbst einzufärben.


    »Sei willkommen«, sagte ich. Als ich wieder Richtung Haus ging, stolperte ich über den Wanderstab. »Hey. Du bist zurück.«


    Ich legte ihn aufs Bett, während ich duschte, und er war immer noch da, als ich zurückkam. Ich zog mir eines von Adams Flanellhemden an, weil die Nächte inzwischen ziemlich frisch waren und mein Mitbewohner die Heizung nicht hochdrehen wollte. Und weil es nach Adam roch.


    Als es an der Tür klingelte, zog ich mir eine Hose über und ließ den Wanderstab, wo er war.


    Marsilia stand auf der Veranda. Sie trug Hüftjeans und einen tief ausgeschnittenen schwarzen Pulli.


    »Mein Brief wurde heute Abend geöffnet«, sagte sie.


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und bat sie nicht ins Haus. »Das stimmt. Ich habe ihn Stefan gegeben.«


    Sie tappte ungeduldig mit dem Fuß. »Hat er ihn gelesen?«


    »Sie haben seine Leute nicht wirklich umgebracht«, erklärte ich mit gelangweilter Stimme. »Sie haben sie nur verletzt und seine Verbindung zu ihnen zerrissen, damit er denken musste, sie wären gestorben.«


    »Du missbilligst das?« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Jeder andere Herr hätte sie umgebracht – es wäre einfacher gewesen. Wäre er ganz er selbst gewesen, hätte er gewusst, was wir getan haben.« Sie lächelte mich an. »Oh, ach so. Du hast dir Sorgen um seine Schafe gemacht. Besser ein bisschen Schmerz und noch am Leben sein, denkst du nicht auch?«


    »Warum sind Sie hier?«, fragte ich.


    Ihr Gesicht wurde ausdruckslos und ich dachte schon, sie würde nicht antworten. »Weil der Brief gelesen wurde und Stefan nicht gekommen ist.«


    »Sie haben ihn gefoltert«, sagte ich wütend. »Sie haben 
     ihn fast zu etwas gezwungen, was er niemals freiwillig getan hätte …«


    »Ich wünsche mir, er hätte dich getötet«, erklärte sie mir ernst. »Doch das hätte ihn verletzt. Ich kenne Stefan. Ich kenne seine Selbstbeherrschung. Du warst niemals in Gefahr.«


    »Er glaubt das nicht«, gab ich zurück. »Und jetzt werfen Sie ihm ein Almosen hin. ›Schau, Stefan, wir haben deine Leute nicht wirklich umgebracht. Wir haben dich gefoltert, dich verletzt, dich im Stich gelassen – aber alles für einen guten Zweck. Wir wollten, dass Andre stirbt, und haben zugelassen, dass du dich monatelang mit Schuldgefühlen quälst, weil es unserem Zweck diente‹. Und Sie wundern sich, warum er nicht zu Ihnen zurückkam.«


    »Er versteht«, sagte sie.


    »Das tue ich.« Stefans Hände landeten auf meinen Schultern und er zog mich ein paar Zentimeter von der Türschwelle zurück. »Ich verstehe das Warum und das Wie.«


    Sie starrte ihn an … und für einen Moment konnte ich sehen, wie alt und müde sie war. »Für das Wohl der Siedhe«, erklärte sie ihm.


    Er stützte sein Kinn auf meinen Kopf. »Ich weiß.« Dann legte er beide Arme auf Brusthöhe um mich und zog mich an sich. »Ich werde zurückkommen. Aber nicht jetzt sofort.« Er seufzte in mein Haar. »Morgen. Ich werde meine Leute morgen abholen.« Dann war er verschwunden.


    Marsilia schaute mich an. »Er ist ein Soldat. Er weiß, was es bedeutet, sich für das große Ziel aufzuopfern. Das ist es, was Soldaten tun. Es ist nicht die Folter, die er mir nicht verzeihen kann. Auch nicht, dass ich ihn in Bezug auf seine 
     Leute getäuscht habe. Er ist so wütend, weil ich dich in Gefahr gebracht habe.« Und dann sagte sie sehr ruhig: »Wenn ich dich töten könnte, würde ich es tun.«


    Und sie verschwand, genau wie Stefan.


    »Ebenso«, erklärte ich dem Platz, wo sie eben noch gestanden hatte.


    



    Ende - Mercy Thompson 04 - Zeit der Jäger
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